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Kurzer Entwurf 
des ganzen Werkes. 
Ei ä 
Ul ner allen dem Menſchen eigenen Geſchaͤff⸗ 
u ten iſt keines ſeiner Natur gemäffer, feines 
d älter, keines angenehmer und nuͤtzlicher 
als der Feldbau; von den unſchuldigen Ergoͤtzlich⸗ 
keiten deſſelben aber, hat von je her die Erziehung 
der Blumen, einem ehrlichen Mann und guten 
Chriſten am anftändigften zu ſeyn geſchienen. Je. 
ner findet in ſelbiger eine angenehme und erqui⸗ 
ende Ruhe der Seelen, wodurch ihre Kraͤffte er⸗ 
neuert und zu fernerer Arbeit tuͤchtig gemacht wer⸗ 
den; fuͤr ſeinen Leib aber eine nuͤtzliche Bewegung, 
welche zur Staͤrkung und Erhaltung ſeiner Ge⸗ 
ſundheit dienet. Der gute Chriſt ziehet aus ders 
ſelben, mit dem ehrlichen Mann, nicht nur alleine 
gleichen Nutzen, ſondern erhaͤlt daher auch, durch 
Beyhuͤlfe der Religion, verſchiedene andere Vor⸗ 
theile. Sie lehret ihn, daß, gleichwie der Feld⸗ 
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bau mit Muͤhe beſorget ſeyn will, ſo auch der 
Suͤnde mit noch mehrerer Arbeit ge derg werden 
muͤſſe, und hieraus weis er ſodenn ſeinen Nutzen 
zu ziehen; das Anmuthige dieſer Arbeit aber, ers 
weckt in ihm eine dankbare Erkenntlichkeit. Die 
wunderbare Menge der Blumen; der Pracht ih⸗ 
rer Farben; der zierliche Bau der Theile woraus 
ſie zuſammengeſetzet ſind; die unermeßliche Man⸗ 
nigfaltigkeit welche jede Sorte zieret, ohne das dar⸗ 
aus eine unordentliche Vermiſchung derſelben ent⸗ 
ſtehen ſollte, ſind lauter Gruͤnde zur Staͤrkung 
ſeines Glaubens, indem er dadurch die unendlichen 
Volkommenheiten des allweiſſen Schoͤpfers, die ſich 
in allen ſeinen Werken auf eine ihm ſo wuͤrdige 
Weiſe ſchildern, in Erwegung ziehen lernet. Be⸗ 
denket er aber, wie herrlich dieſe vernunftloſe 
und ſo wenig dauerhafte Dinge ausgeſchmuͤcket 
ſeyen, ſo kan er ſich leicht vorſtellen, was er ſich 
von einem fo mächtigen und guͤtigen Herrn, von 
einem ſo groſſen Wohlthaͤter, den er zu erken⸗ 
nen im Stand iſt, und dem er die zaͤrtlichſte Lie⸗ 
be opfert, zu verſprechen habe. 

So viele Vortheile müffen ung allerdings zue 
giebe der Blumen anreitzen; ich wenigſtens bin 
ſchon laͤngſten davon geruͤhret worden. Ja ich ha⸗ 
be mich bemuͤhet, mit den Blumen, welche in un⸗ 
ſerer Provinz wachſen, auch diejenigen, ſo ich aus 
Be tänden erhalten koͤnnen zu vereinigen. Die 

Ranun⸗ 
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Nanunkeln habeh hlebey nichts verlohren, indem 

ich ſie von den ſchlechteren abgeſondert; und um 
derſelben, wegen ihrer kurzen Dauer, gewlſſermaſ⸗ 
ſen länger genieffen zu koͤnnen, habe ich mit ihnen 
eben dasjenige vorgenommen, was wir ſonſt, in 
Auſehung ſolcher Perſonen fo wir lieben, zu thun 
pflegen, und die Abbildungen der . 
mir anzuſchaffen geſuchet. 

Hlebey lies ich es bewenden als ich felbften 
einen Luft zum Zeichnen bekam; nachgehends aber 
wurde ich durch tauſenderley Betrügerehen des gei⸗ 
zigen Kaufmanns, oder durch die Treuloſi gfeit 
der Blumiſten bewogen, mein Vorhaben zu aͤn⸗ 
dern. Ich glaubte eine Sammlung aller bekann⸗ 
ten Ranunkeln, und eine Anzeige ihrer verſchie⸗ 
denen Benennungen; mit einem Wort die natuͤr⸗ 
liche Vorſtellung derſelben, waͤre das ſicherſte und 
leichteſte Mittel ſie recht kennen zu lernen, und 
der beſte Weg, den fo ſehr eingeriſſenen Irrthuͤ. 
mern entgegen zu gehen. 
| Ich lies mir alfo dieſen neuen Entſchlus, der 
mein Vorhaben etwas weitlaͤuffiger machte, gefal⸗ 
len; und da ich mich nunmehr an keine Wahl zu 
binden hatte, ſo vermehrte ſich meine Sammlung 
von gemahlten Ranunkeln um ein merkliches. Al 
lein es war doch noch etwas uͤbeig, ſo mich an 
Erreichung meiner Ahſicht hinderte. Ich wollte 
nämlich mit meiner Arbeit auch andern dienen, und 
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wieviel zeigten ſich hier nicht Hindernuͤſſe? Ich 
hatte nicht nur eines Aubriet noͤthig, der die 
Nanunkeln mahlte; feine Mahlereyen ſollten ſich 
auch vervielfaͤltigen koͤnnen. Um dieſes zu erhal⸗ 
ten, waͤre freylich das Kupferſtechen dienlich ge⸗ 
weſen; alleine die Kupferſtiche denen der Glanz der 
Farben mangelte, ſchienen mir von der Schoͤnheit 


8 riginale gar zu ſehr unterſchleden zu fenu. 


Ware aber auch gleich dieſem allen Rath zu ſchaf⸗ 
fen geweſen, ſo machte ich mir doch noch den Ein⸗ 
wurf: ſollte man auch wohl mit bloſen ſtummen Ab⸗ 
bildungen, oder mit einem magern Namenregiſter 
vergnuͤget ſeyn? Diefer Einwurf ſchien mir feinen 
guten Grund zu haben, und alſo kam ich auf den 
Entſchlus eine Abhandlung zu verfertigen, in wel⸗ 
cher nebſt der wunderbaren Mannigfaltigkeit der 
Ranunkeln, auch die Kunſt ſelbige zu erziehen gezei⸗ 
get wuͤrde. y 
Gleichwie ich nun aber getreulich angezeiget 
habe, wie ich nach und nach auf die Gedanken gekom⸗ 
men 
Herr Claudius Aubriet war von Chalons in Cham⸗ 
pagne. Im Jahr 1699. wurde er dem Herrn von 
Tournefort, als Mahler, auf feiner Reiſe nach der 
Levanie mitgegeben. Er war ſonderlich ein vortref⸗ 
licher Blumenmahler. Er hat auch an der Fortſe⸗ 
tzung der, in der Koͤniglichen Bibliotheck befindlichen, 
koſtbaren Sammlung nach dem Leben gemahlter 
Pflanzen gearbeitet. Gaſton de France, der 
Bruder Ludewigs des XIII. hat am erſten zu dies 


fer nutzlichen Sammlung Gelegenheit gegeben, und 
den Anfang damit machen laſſen. 
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men diefen Tractat zu ſchreiben, und warum Ich fol; 
chen aufgeſetzet: ſo glaube ich auch verbunden zu 
ſeyn, nunmehr zu melden, welcher Mittel ich mich 


bey Ausfertigung desſelben bedienet, und ei ei⸗ 


gentlich meine Abſicht gehe. 


Ich habe alles dasjenige geſeumlet was ich x 


aus Leſung guter Schriften, aus Geſpraͤchen mit deu · 
ten von groſſer Einficht, und aus einer ziemlich lan ⸗ 
gen Erfahrung nuͤtzliches gelernet. Dieſes war der 
Grund meines Werkes, und hier folget deſſelben 
Einrichtung. 

Ich theile ſolches in Hi Abſchnitte. Ju e er⸗ 


ſten ſoll dasjenige vorgetragen werden, was von den 


Ranunkeln, in Anſehung ihrer Geſchichte merkwuͤr⸗ 
dig iſt. Im zweyten will ich zeigen, wie ſolche zu 
ziehen ſeyen; und der dritte ſoll die Abbildungen 
dieſer Blumen enthalten. 


Gleich anfangs werde ich melden, wenn und 
warum die Ranunkeln in Achtung gekommen, und 


dabey von ihren Urſprung Nachricht geben; ihre 
Beſchreibung aber wird, nebſt einigen Anmerkun⸗ 
gen von ihrer Schoͤnheit, oder von derjenigen Sor⸗ 
te, welche fuͤr andern den Vorzug verdienet, das 
übrige dieſes erſten Abſchnittes ausmachen. a 
Um aber nichts zu uͤbergehen, ſo in Anſehung 
der Erziehung der Ranunkel merkwuͤrdig ſeyn moͤg⸗ 
te: ſo werde ich ſie im zweyten Abſchnitt nach ihren 
verſchiedenen Alter und nach allen andern Eigenſchaf⸗ 
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ten genau betrachten. Ich werde unterſuchen, was 

ihr nutze und was ihr ſchade, wie auch, durch was 

fuͤr Mittel man die Anzahl der ſchoͤnen Sorten, 

welche wir wirklich haben, und die im vorigen Jahr⸗ 
hundert unbekannt geweſen, vermehren koͤnne. 

. In dritten werden, wenn ſich anders die 

8 Sch vierigkeiten heben laſſen, welche ſolchen für die⸗ 

fesm zu liefern nicht erlauben, nicht nur eine ge; 

N je Abbildung jeder bekannten Ranunkel; fon 

dern auch noch ihre verſchiedene Namen; der ihnen 

eigene Character, wodurch ſie ſich von andern unter⸗ 

terſcheiden; und was ſich etwann ſonſt fuͤr hiſtortſche 

und anmuthige Nachrichten finden moͤgten, anzu⸗ 

treffen ſeyn. 

Ob ich nun aber gleich anfangs, die Ranunkeln 
hauptſaͤchlich zu meinem Vorwurf gewaͤhlet, fo habe 
ich mich doch nicht ſo genau daran gebunden, daß ich 
nicht auch bey ſich ereignender Gelegenheit, von ver⸗ 
ſchiedenen andern Blumen, vom Kuchengarten, und 
vom Feldbau geredet haben ſollte. Dieſemnach aber 
wird ſich niemand wundern, daß aus Verbindung ſo 
mancherley Dinge ein Buch entſtanden; noch auch, 
daß ſich in ſelbigem eine ſolche Verſchledenheit finde, 
indem ich davon auf dem Titel des Werkes Anzeige 
gethan; und der Leſer der die Vermiſchung dieſer 
Dinge fuͤr etwas Fremdes, und zu der Blume von 
welcher ich handle nicht Gehoͤriges halten wollte, darf 
ſich nur diefes Titels erinnern, fo wir er ſehen, daß ich 
von ſelbigem nicht abgehe. Eben 
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Eben ſo habe ich mir auch nicht vorgenommen 
nur alleine mit den Blumiſten, mit Gaͤrtnern oder 
Landleuten zu reden; ſondern vielmehr in dieſem 
kleinen Werk geſuchet, durch angebrachte phyſiſche 
und hiſtoriſche Nachrichten, einen ſolchen Wed) 


ſel zu treffen, daß der Leſer, auſſer feiner Nei. 


Ranunkeln insbeſondere, auch fonft boch Du 1 1 


aus ſelbigen ziehen moͤge. . 
Die Liebhaber der Ranunkeln habe ich mit fo, 
als ob fie zwey Claſſen ansmachten, und alſo ent⸗ 
weder als ſolche vorgeſtellet, die in der Erziehung 


diefer Blume bereits eine vollkommene Erfahrung 
haben; oder als ſolche, denen ſelbige noch mangelt. 
Fuͤr die erſtern iſt meine wenige Antweifung eben 


nicht geſchrieben; unterdeſſen aber werden fie viel, 
leicht doch bekennen, wenn ſie anders aufrichtig ſeyn 


wollen, daß ſie noch nicht alles gewuſt haben. Und 


wer kan ſich wohl ſchmeicheln, daß er, es ſeye nun 
gleich worinnen es wolle, nichts mehr zu lernen hät 
te? Derjenige der erſt nach andern kommet, entde⸗ 
cket oͤffters ſolche Dinge, die von einem geſchickte. 
ren nicht geachtet oder uͤberſehen worden; und eben 
um dieſer Blumiſten willen die zur erſten Claſſe ger 
hören, bin ich bemuͤhet geweſen, wenn ich entweder 
von der Ranunkel, oder ſonſt von etwas fo zur Ra⸗ 
turlehre gehoͤret, geſprochen, allezeit Grund anzu⸗ 
geben, das iſt, ich habe gefucht, fo viel als mir mög» 
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lich war, zu zeigen, was die eigentliche Beſchaffen 
heit eines jeden Dinges ſeye; weswegen ich denn 
nicht nur verſchiedene Meinungen angefuͤhret und 
gepruͤfet, ſondern auch manchmalen die meinige 
vorzutragen gewaget habe. So aber bin ich in 


N Anſehung dieſer Blumiſten vom erſten Rang verfah⸗ 
ren, weil ich, mich bey ihnen beliebt und gefaͤllig zu 


n, keineswegs aber, fie zu unterrichten, * 


12 Alle in dieſem Werk von mir Aug krachte 
Regeln, find daher nur alleine für angehende und 
lehrbeglerige Blumiſten geſchrleben; ich habe aber 
derſelben ſo viel gegeben, daß ich hoffe, es werde 


jeder, der etwann Ranunkeln zu ziehen Luſt ha⸗ 


ben ſollte, gar wohl damit fortkommen koͤnnen, 
wenn er nur dieſen Tractat mit Aufmerkſamkeit 
durchleſen will; auch wuͤrde ich ſelbigen, wenn ich 
meine vorhabende Materie nur obenhin abgehan⸗ 
delt hätte, in fo ferne für unvollkommen halten. 
Blumiſten von Erfahrung gehet alſo dasje⸗ 
nige nicht an, was ich um derer willen geſchrieben die 
eines Unterrichts bedürfen, iſt dieſer gleich fuͤr jene 
zu umſtaͤndlich, fo iſt er doch für dieſe unentbehrlich; 
und wir nehmen taͤglich wahr, daß eben dasjenige 
was bey dieſem oder jenem einUberflus iſt, bey andern 
ein Mangel des Noͤthigſten heiſſe. 
Gleichwie aber derjenige fo an Verbeſſerung 
der Landkarten arbeitet, eben ſo viel Nutzen hilfe, 
; als 
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als der welcher neue verfertiget: ſo habe ich eben auch 
für dienlich angeſehen, nicht nur einige Misbraͤuche 
in der Blumenzucht abzuſchaffen, ſondern auch ein 
beſſeres Verfahren anzugeben. Ich habe keinen el⸗ 
nigen Scribenten geleſen, der von den Ranunkeln et⸗ 


was umſtaͤndlich gehandelt hätte; wenige haben et. 
was hinlaͤngliches oder nuͤtzliches davon zu papfer ge- 


bracht; und viele, mag ich wohl ſagen, haben ſeg 


von dieſer Blume geſchrieben, Sr fag recht zu 2 


kennen. 


Ich will nicht hoffen, daß man gegen dieſes 


Werk einwenden ſollte, es wuͤrde ſolches nur alleine 


von den Liebhabern der Ranunkel geſuchet werden 
denn auſſer dem, daß dergleichen Vorwurf in einer 
Provinz, wo eine allgemeine Liebe für dieſe Blume 
herrſchet, gar nicht gültig ſeyn kan, fo kan er auch el⸗ 
gentlich gegen dieſe Schrifft gar nicht gemachet wer⸗ 


den: denn koͤnnte man nicht eben auch von allen an. 


dern Werken, in welchen nur einerley Materie abge⸗ 
handelt wird, ſagen, ſie wuͤrden blos denjenigen 
gefallen, welche dergleichen Materie lieben. Je⸗ 
doch man ſiehet ohnedem ſchon wie nichts wuͤrdig 
dieſer Einwurf ſey. Im uͤbrigen verhaͤlt es ſich 
mit der Gelehrſamkelt uͤberhaupts, wie mit einem 
Blumenſtuck, wo man nicht alleine der Mannigfal⸗ 
tigkeit Plaz giebt, ſondern ſolche fo gar für noͤthig 
halt. Ein niedriges Vellgen, welches rn die 
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Erde bedecket, mag gar wohl am Fus der prächtigen 
Llie ſtehen, dle ſelbige fo herrlich ſchmuͤcket. 

Nun mus ich auch wegen der unter den Text 
geſetzten Anmerkungen etwas ſagen, weil mir ſonſt 
elnige, die in der Meynung ſtehen, zu einer Abhand⸗ 
lung von Blumen ſchicke ſich gewiſſe Gelehrſamket 
uſcht, vorwerffen moͤgten, es wäre folche hier von mir 
angebracht, oder aus Eitelkeit gar zu ſehr ver⸗ 
endet worden. Nein: aus Prahlerey habe ich 
Unterſuchungen nicht angeſtellet; ſollten ſie 
aber fuͤr gelehrt gehalten werden, fo bekenne ich hie⸗ 

mit oͤffentlich, daß ich mir darauf ganz und gar nichts 
einbilde. Ich ſehe mehr als zu wohl ein, wie wenig 
Grund ich dazu hatte. Denn iſt hier wohl etwas zu 
finden daß das Meinige waͤre? Und gehoͤret zu einer 


ſolchen Art von Gelehrſamkeit wohl etwas mehr als 


Leſen und Sammeln? Oder koͤnnte nicht auch ein an⸗ 
derer ein gleiches thun? Was ſoll denn alſo dieſe 
Menge von Anmerkungen? Ich will es gleich melden, 
und es iſt mir ein Vergnuͤgen ſolches anzuzeigen. 

Iſt irgendwo ein witziger und netter Ausdruck 
von mir gefunden worden, ſo habe ich demjenigen dem 
ich ſolchen zu danken hatte, ſeine gebuͤhrende Ehre 
geben wollen; ich habe alſo nicht nur allein den Ur⸗ 
heber deſſelben benennet, ſondern auch zu dieſem En⸗ 
de angefuͤhret, um denjenigen, ſo etwann mehre⸗ 
ren Unterricht wuͤnſchen moͤgten, die Quelle zu zei⸗ 
gen, aus welcher fie ſolchen ſchoͤpfen koͤnnten. Mu⸗ 
8 ſte 
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ſte ich etwas behaupten oder verwerfen? ſo habe ich 
für ſchicklicher gehalten, mich hiezu vielmehr des An⸗ 
ſehens anderer, als des meinigen zu bedienen. Wie 
noͤrhig hat man nicht aber, nach dem Aus ſpruch des 
Verfaſſers elner gelehrte Naturhiftorie *, in der 
Naturlehre des Anſehens und der Erfahrung? 
Haͤtte ich etwann durch eine umſtändlichere Erz 
lung eines oder des andern meine Abhand 
matt gemachet, oder zu offt unterbrochen; 
ich dasjenige was zu ſagen geweſen waͤre, unter den 

Text geſetzet. Iſt etwas merkwuͤrdiges oder nuͤtzli⸗ 
ches vorgekommen? fo habe ich ſolches bald beſon⸗ 
ders angefuͤhret, bald aber dem Werk ſelbſt einverlei. 
bet. Viele laſſen ſich auch das Musſivlſche in der Ge⸗ 


lehrſamkeit gefallen; ich aber habe dadurch das ad 


ckene der Regeln angenehmer zu machen geſuchet. 
Sollte übrigens dasjenige was ich zum Vor⸗ 

theil der Ranunkeln geſaget, mich in den Verdacht 
bringen, als wollte ich ihr vor allen andern den Vor⸗ 
zug geben, ſo verlange ich deswegen keineswegs, 
daß ſich auch andere nach dieſem Geſchmack richten 
ſollen. Es iſt zu gefaͤhrlich ihre einmal veſtgeſetzte 
Liebe, gerade zu anzugreiffen. Unterdeſſen aber 
laugne ich gar nicht, daß meine Abſicht vornehmlich 
dahin 


* Hiftoire naturelle éclaircie dans deux de ſes par- 

ties principales, la Lithologie & la Conchy- 

liologie, feconde partie de la Conchyl. ch. 9. 
- Pag. 197. 
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dahin gehe ſo viel zu wege zu bringen, daß ſich einige, 
durch unuͤberlegte Ausſchweifungen nicht hie und 
da zum Gelaͤchter machen; ſodenn, bey etlichen an⸗ 
dern, die gar zu ſehr eingeriſſene Misbraͤche ab⸗ 
zuſtellen, welche in Mittheilung oder Verwechslung 


ai 8 mah vorzugehen pflegen, und die durch 


reu und Glauben einig und alleine gehoben 
oͤnnten; endlich aber alle diejenigen uͤber⸗ 
die ſich mit Beſorgung der Blumen be⸗ 
igen, dahin zu leiten, daß fie ſich zu Dem⸗ 
252 wenden, ohne deſſen Beyhuͤlffe ihr Pflan⸗ 
zen und Begileſſen nichts fruchtet. ö 
Der Pracht feiner Werke verkuͤndiget in un. 

fern Gaͤrten fo wohl, als anderswo, feine Gröffe. 

Uberall zeigen ſich in ſelbigen die Spuren feiner 
Macht. Wollte man ihn daraus nicht erkennen ſo 
waͤre es eine grobe Blindheit; eine Undankbarkeit 
aber, ihn aus ſolchen zu erkennen, un ihm 

nicht mit allen andern Craturen 

lobzuſingen. 


Nene K Das 


Beschreibung u 
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die Geſchichte derſelben ent⸗ 
855 halten iſt. n 


zum Vorſchein gekommen; ſo⸗ 

bald iſt fie auch zur Zierde derſel⸗ 

ben geworden: und je mehr man 

es: fie hat kennen lernen; je größer 

iſt die Hochachtung geworden, 

welche ſie ſich gleich anfangs erworben. Kein 
Blumen ⸗ Liebhaber würde heut zu Tag fein 
Parterre fuͤr wohl ausgeſchmuͤcket anſehen, 
wenn er nicht auch die Ranunkeln unter ſeine 
4 Kleino⸗ 


SEN 
“ S Hodad die Ranunkel in den Gaͤrten 
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Kleinode zaͤhlen koͤnnte: alleſamt machen ſie 
ſich recht um die Wette ein Vergnuͤgen dar⸗ 
aus, diejenigen ihrer Blumenfelder, ſo die 
beſte Lage haben, damit zu bepflanzen, oder 
auch ſelbige, nachdem fie ſelten, oder recht aus. 
nehmend ſchoͤn ſind, mit vielen Fleis in Toͤpffen 
zu erziehen. 

Zu welche. Alleine es hat mit den Ranunkeln nicht 
einzu allen Zeiten gleiche Bewandnus gehabt. 
zu Die erſten Jahre ihrer Herrlichke t fielen in 
1 die Regierung Mahomet des IV. Vor ihm 
gelangen wurde die Ranunkel vernachlaͤßiget, und ihr 
Wachsthum einig und allein der Beſorgung 
der Natur uͤberlaſſen. Sie ſtunde unter dem 
Gras auf dem Felde, prangte des Morgens 
und mit dem Abend vertrocknete ſie, ohne daß 
jemand ihre laͤngere Dauer zu befoͤrdern be⸗ 

muͤhet zu ſeyn geſchienen hätte, 
Der wegen ſeines Haſſes gegen die 
Chriſten beruͤchtigte Vezier Cara Muſtapha, 
welcher ſonderlich durch die mit einer fuͤrchter⸗ 
lichen Armee uͤbernommene, aber ungluͤcklich 
Im J ausgefuͤhrte Belagerung von Wien bekannt 

ahr, 

1683 iſt, zog unſere Blume aus der Finſterniß her⸗ 
vor, und dieſes geſchahe auf folgende Weiſe. 
Es faſte dieſer hochmuͤthige Miniſter 
den Entſchluß dem Sultan eine ruhigere Be⸗ 
ſchaͤfftigung, als die Jagd, welche er ns 
h er 7 
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lich liebte, zu verſchaffen, und ihn in der Ein⸗ 

ſamkeit, in welcher er ſo gerne lebte, auf ei⸗ 

ne anmuthige Weiſe zu unterhalten. Um nun 

dieſen Vorſatz auszufuͤhren, bemuͤhete er ſich 

ihm eine Neigung zu den Blumen beyzubrin⸗ 

gen; dieſemnach lies er die großen Gaͤrten des 2 
Serrails haͤuffig damit beſetzen, und als er 
merkte, daß ſein Herr der Ranunkel vor an? 
dern Blumen den Vorzug gab, ſo ſchrieb ß 
an alle Baſſa des Reichs, daß fie ihm den 
Saamen und die Wurzeln der ſchoͤnſten Sor⸗ 
ten, ſo in den ihren Befehl unterworffenen 
Ländern zu finden waͤren, zuſchicken ſollten. 
Die von Candia, Cypern, Aleppo, Rhodus, Naterland 
und Damaſco ftellten fi) am beſten ein. Alles der Ras 
was dieſe Laͤnder ſchoͤnes und beſonders nunkeln. 
von der Art hatten, wurde bald nach Conſtan⸗ 

tinopel gebracht, und die Aufſeher über die 

Gaͤrten, welche durch die Gegenwart ihres 

Prinzen von Zeit zu Zeit mehr aufgemuntert 

wurden, wuſten durch ihren Fleis den erſt 
anwachſenden Werth der Ranunkeln um ein 
merkliches zu erhoͤhen; dieſe aber ermangleten 

eben ſo wenig die Menge ihrer praͤchtigen 

Farben, deren Glanz der geſchickteſte Mah⸗ 

ler niemalen vollkommen nachzuahmen im 

Stand ſeyn wird; ihre Miſchungen und Leb⸗ 
haftigkeit, zur Bewunderung vorzuzeigen. 
f A 2 Eine 


K 
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Eine Zeitlang blieben dieſe Blumen, 
gleich den beſammernswürdigen Schlacht⸗ 
opfern der Liebe des Sultans, in der Scla⸗ 
verey, indem er in ihnen ſeinen Ruhm ſuchte, 
und es für fie unmoͤglich war, aus demumfang 
feines für jederman verſchloſſenen Pallaſtes 
8 herauszukommen. Auch konnten dieſelben nach 
85 der Zeit nur alleine, vermittelſt eines ſolchen 
Regens, dergleichen in den Thurm der Danae 

eingedrungen, fuͤr die Ausländer fruchtbar 
gemachet werden. 

Nachdem alſo die Ranunkel einmal von 
ihrer ſtrengen Gefangenſchafft befreyet wor⸗ 
den, kam ſie anfangs nur zu einigen der Vor⸗ 
nehmſten, bey welchen ſie die Liebhaber bald 

ausforſchten, da denn die Geſandten einige 

an ihre Hoͤfe, Privat⸗Perſonen aber an ih⸗ 
re Freunde fanden. Mar ſeeille die ſo alte und 
beruͤhmte Stadt, welche allezeit für den Mit⸗ 
telpunct der Gelehrſamkeit, für die Woh⸗ 
nung der Wiſſenſchafften und für eine Nieder⸗ 
lage faſt aller Reichthuͤmer der ganzen Welt 
gehalten worden, wurde auch zur erſten Nie. 
derlage der neuen Schaͤtze unſerer Parterren. 
Die Ranunkel laͤndete am erſten daſelbſt an, 
und von Herrn Malaval wurde fie vorzüglich 
ſehr wohl aufgenommen. Von dieſer Stadt 
kam unſere DENE en in andere und durch 
den 
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den Fleiß des nur erſt angeführten Lebhabere, 

wurde fie weit und breit bekannt: man nahm 

ſelbige in verſchiedenen Städten des Reichs 

mit Vergnuͤgen auf, und ſie fand daſelbſt, 

nebſt allen den Vortheilen welche ihr die Nas 

tur in ihrem Vatterland verſchaffte, durch 

die mit Fleiß vereinigte Kunſt a) einen iht 

noch viel vortraͤglichern Beyſtand. Sie wa: 

dagegen nicht undankbar. Ihre Farben nahe 

men dadurch an Pracht zu, ſie zeigte eine dem 

Orient ſelbſt unbekannte Mannigfaltigkeit, 

welche in denjenigen gluͤcklichen Erdſtrich, wo⸗Auſſer der 

her faſt alle unfere ſchoͤnſten Blumen urſpring⸗ 285 ng 

lich gekommen, gegen unfere in Frankreich ſchoͤnſten 

erzogene oder verbeſſerte, fo herrliche Ra⸗ Blumen 

nunkeln eine rühmliche Eiferſucht erweckte. von Orient. 
Unter⸗ 


a) Die Garten⸗Kunſt in welcher es die Franzoſen 
den Tuͤrken weit zuvor thun. Herr Tourneſort 
ſagt in ſeiner Reiſebeſchreibung nach der Le⸗ 
„ vante “um Caneg gibt es ſehr viele Gärten, 
„ welche gleich den uͤbrigen 0 Gärten, 
ohne Ordnung, ohne regelmäßige Abthei⸗ 
5 lung und ohne Zierde angeleget find. Tom. I. 
Pag. 27. ni 

Oer Pater Rapin hatte bereits vorher den Vor⸗ 
zug, welchen der Fleiß unſerer Gärtner ver⸗ 
dienet erkannt: 

Culta ſuper reliquas Francis topiaria Gentes, 

Hort. lib. 1. 4 3 
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Unterdeſſen darf man aus demjenigen, 

Alter der was ich nur eben von der Zeit gemeldet, zu 
Ranunkel. welcher die Ranunkel zur Mode geworden, 
keineswegs ſchlieſſen, daß felbige vorher ganz 

und gar unbekannt geweſen; hierinnen wuͤr⸗ 

de man zu weit gehen; und wer ſo ſchlieſſen 
wiollte, der muͤſte ein Fremdling in der Bota⸗ 
nic ſeynz nichts von der Hiſtorie der Pflan⸗ 
gen der beeden berühmten Brüder der 
Bauhiner, b) des Dodonaͤus, des Cluſtus wiſ⸗ 

ſen, und die Gaͤrten des Biſchofs von Eich⸗ 

ſtaͤdt, des Camerarius, des Ges ners o) nebſt 

den Abbildungen der Pflanzen des Taber⸗ 
naͤmontanus, des Lobels d) gar nicht ken⸗ 

nen. In allen dieſen Werken wird von den 

f übe Das 


d) Hiſtoria plantarum univerſalis &c. 3. Fol, 
in fol. Ebrodun. 1.650. 5 
Caroli Cluſii Atrebatis rariorum plantarum 
Hiſtoria. Antuerpie, in fol. 1601. 
Remberti Dodonæi, &c. Stirpium Hiftoria. 
Antvverpie. in fol. 1616. 5 
c Horti Germanic autore Conrado Gefnero, 
Cc. in fol. Hortus Eyſtettenſis &c, Norim- 
bergæ in fol. 1613. j 
‚Camerarius in horto medico & philofophico, 
Francofurti in 4. 1588. Be NN 
d) Jacobi Theodori Tabernaemontani ico- 
nes plantarum. Francofurti 1590. 
Lobelii plantarum ſeu ſtirpium icones. Ant- 
vverpia, 1581. ort 
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Ranunkeln Meldung gethan, ja auch in Altes 

ren, welche anzufuͤhren unnoͤthig iſt. Die⸗ 

ſemnach hat man hier nur fo viel ſagen wollen, 

daß wir naͤmlich vor Ende des letzern Jahr⸗ 

hunderts noch wenig ſchoͤne Ranunkeln gehabt 

haben, ja daß ſie weder viel bekannt noch auch 

hochgeachtet geweſen. Sind wir gleich ſchon 

laͤngſtens aus Syrien mit Ranunkeln verſez, Ne 

hen worden, und haben uns ſchon die Süre. 2 

ſten welche die Kreutzzuͤge unterommen, von 

ihren uͤber das Meer angeſtellten Reiſen, un⸗ Woher die 

ter andern geringen Siegeszeichen ihrer Ranunkeln 

fruchtloſen Kriege einige mitgebracht, e) ſo gekommen 

waren ſolche/ wenn wir aus den Liſten der Ra⸗ ud. 

nunkeln von Tripoli urtheilen ſollen, welche der 

Blumiſt Morin im Jahr 1678. herausgege⸗ 

ben f) nur von geringem Werth, indem die 

paeonienaͤhnliche, oder rothe Ranunkel 
HL, 5 (la 


e) Die Kreutzzuͤge im 12. und 13. Jahrhundert. 
Die Chriſtlichen Prinzen brachten von ae 
die Damaſcener und St. Chatarinapflaumen, 
wie auch verſchiedene Traubenſorten mit zuruck. 


f) Remarques neceflaires, pour la culture des 
fleurs, &c. par P. Morin, Heuriſte, in 12. 
Paris, 1678. p. 142. 


et eb stens 


a 


1 
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(la pivoine) ſo jetzt die ſchlechteſte iſt g) 
damals für die ſchoͤnſte gehalten wurde h); 

und wenn nach dem Bericht eines Scribenten 

der die Maturlehre ſtatt der Dornen mit Blu⸗ 

men ausgezieret, i) zwiſchen unſern Ranun⸗ 

keln und denjenigen die man vor ungefaͤhr 

ar 30, Jahren hatte, eine fo große Ungleichheit 
itt, daß die ſo im Jahr ı 705. bey Herrn von 
Valnet Controleur bey der Leibwacht des 
Koͤniges, von den Pariſern bewundert wur⸗ 
den, heut zu Tage kaum in einem mittel⸗ 
maͤßigen Beet und unter der zweyten 
Ordnung gedultet werden, k) wie groß muß 

nicht dieſerUnterſchied geweſen ſeyn, wenn wir 

von den Herrn Valnet bis auf die Zeiten des 
Cara Muſtapha, und von dieſen an bis auf 
diejenigen zuruck gehen, in welchen die Un⸗ 
terſuchung angeſtellet worden, wodurch die 
Nanunkeln in Achtung gekommen. Ich gebe 


zwar 


8) Spectaele dela Nature, tom. a. pag. 65. 

Traite de Mignature pour apprendre aiſement 

0 4 eindze 1 5 Maltre, in 1175 che. Ballard 
2 Paris, 1674. p. 101. wo er lehret, wie die 

Ranunkeln zu mahlen feyen. 

1 1. Placbe auteur du Spectacle de Ia Nature. 
Ein anmuthiges, nettes, und mit vielen Bere 
fand geſchriebenes Werk. 

*) Spectacle de la Nature, tom. 2. p. 67. 


’ 
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zwar gerne zu, daß der Werth dieſer Pflanze 
einigen Gelehrten bekannt geweſen; alleine 
man wird mir doch auch dieſes eingeſtehen, daß 
man uͤbrigens wenig aus ihr gemachet; daß 
fie bis auf erſt gedachte Zeiten in ihren verwil⸗ 
derten Zuſtand gelaſſen worden; und daß die 
Natur ung, von derjenigen Schönhelt, mit 
welcher wir die Ranunkeln heut zu ee ® 
prangen ſehen, ſo zu ſagen, nur einen ſchlech⸗ 

ten Entwurf gezeiget habe. 


Meiner Meynung nach kan dieſes auch 
die beſte Entſchuldigung fuͤr diejenigen Seri⸗ 
benten ſeyn, welche, ob ſie gleich von den 
Blumen geſchrieben, doch nichts, oder we⸗ 
nigſtens nichts Vollſtaͤndiges von ſelbigen ge⸗ 
meldet haben. Denn wenn zum Exempel 
Paſſaͤus, der uns eine Sammlung und dle 
Abbildungen der ſchoͤnſten Blumenſorten lies 
fern wollen, welche zu jeder Jahrszeit wech⸗ 
ſelsweis zum Vorſchein kommen, wenn der⸗ 
ſelbe, ſage ich, die praͤchtigen Ranunkeln ge⸗ 
ſehen haͤtte fo ſich in der Provence befinden, 
ſollte er ſie wohl vergeſſen haben? ſollte er, 
wie er wuͤrklich gethan, von ſelbiger ſo wenig 
und noch dazu ſo e Zeug e ha⸗ 

en? 
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ben? 1) Der ungenannte Verfaſſer De la 

connoiſſance et culture parfaite des 

belles fleures, m) ein gebohrner Blumiſt, 

der aus Luſt zum Blumiſten geworden, und 

dem unter allen Blumiſten von Frankreich 
(wie er wenigſtens ſelbſten ſagt) die ſchoͤnen 
Blumen am beſten bekannt geweſen; dieſer 
ſo erfahrne Kenner, bleibt nur bey einer ge⸗ 
ringen Anzahl, und ſchweigt gaͤnzlich von 
der Ranunkel ſtill, ſo, daß er ſie auch in ſei⸗ 

nem ganzen Buch kein einigesmal nennet. 

Kan man aber wohl dergleichen Stillſchwei⸗ 

gen anders als dadurch entſchuldigen, daß 

man ſage, es haͤtte zu dieſer Seribenten Zeit 
wenige, und faſt gar keine ſchoͤne Ranunkeln 
gegeben? 

Jedoch wir wollen dieſes Uberſehen durch 
eine ſolche Beſchreibung erſetzen, vermittelſt 
welcher auch ſelbſt diejenigen, ſo den wenig⸗ 

1 8 ſten 

I) Hortus Floridus IIltrajecti ex oſfſicina Caela- 
toria Crifp. Paſſæi 1674. Siehe die 38. Figur. 
Ranunculus afıaticus. flore ſanguineo. im 

1. Buch in welchem die Fruͤhlings / Blumen 

enthalten. 

m) Connoiſſance & culture parfaite des belles 
Rleurs, des tulipes rares, des anemones ex- 
traordinaires, pe uoeillets fins, & des belles 

oxeilles d ours panachees in 12. Paris 1696. 
ches de Sercy woſelbſt ! Epitre à A. Le 

Noſtre, und der Vorbericht nachzuleſen. 
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ſten Umgang mit ihnen haben, fie leichtlich 
ſollen kennen lernen. 

Vorjetzo haben wir von den beſondern, Bon dem 
willkuͤrlichen, oder characteriſtiſchen Namen, Namen 1. 
durch welche die Ranunkeln von einander un⸗ 
terſchleden werden, noch nicht zu reden; ich 
werde bey der beſondern Beſchreibung derſel⸗ 22 
ben ſchon Gelegenheit bekommen davon zu 
handlen. Hier kommt es eigentlich nur auf 
den Geſchlechtsnamen, Ranunkel, an, unter 
welchen ſie alle begriffen werden. Er ſtammt 
von dem lateiniſchen Wort Ranunculus her, 
und dieſes entſpringt von Rana, Grenouille, 
Froſch, einem überall bekannten und ſowohl im 
Waſſer als auf dem Land lebenden Thier. 
n) Der Name dieſes Thiers iſt der Pflanze urſprung 
deswegen beygeleget worden, weil verſchiede⸗desſelben. 
ne wilde Ranunkeln ordentlicher Weiſe in 
feuchten und ſumpfichten Orten wachſen, wo⸗ 
ſelbſt fi) die Froͤſche insgemein aufhalten; 
dieſe wechſelsweiſe Benennung iſt aus der 
lateiniſchen auch in die franzoͤſiſche Sprache 

gefom« 


— ſę —— ũ—— — — 


n) Ranunculus ratione fui nominis ſignificat 
plantam a ranis, ut ajunt, expetitam & 
in paludibus naſcentem y 10 Pitton 
Tournefort Aquiſextienſis D. M. Pariſien- 

ſiis ce, inſtitutiones rei Herbariae in g. 3. Vol. 
Pariflis, e Typographia Regia, 17 00. 
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gekommen, und gleichwie ein gewiſſer Froſch 
Ranunculus viridis genennet wird: o) fo 
giebt es auch Ranunkeln welche bey den Fran⸗ 
zoſen Grenouiliertes genennet werden. 
Dieſemnach hat die ſchoͤnſte unter den Blu⸗ 
men ihren Namen von einem geringſchaͤtzigen 
Thier erhalten. 
Ay: Um auch nicht das geringſte merkwuͤrdi⸗ 
ge zu uͤbergehen, ſo will ich in Anſehung dies 
ſes Namens nur noch ſo viel melden, daß ehe⸗ 
dem die Ranunkel maͤnlichen Geſchlechts ge⸗ 
Geſchlecht weſen; nachdem ſich aber das Frauenzimmer 
kein an derſelben angemaſſet, ſo hat die Blume ihr 
Geſchlecht verändert. p) Sie iſt ſeitdeme 
weiblichen Geſchlechtes geworden, und wird 
es auch wahrſcheinlicher Weiſe allezeit blei⸗ 
ben; indem der allgemeine und beſtaͤndige 
Gebrauch, den Ausſpruch durch welchen ſie 
in dieſes Geſchlecht geſetzet worden, bereits 
beſtaͤttiget hat. 5 
Gleichwie zu bemerken iſt, daß es Ra⸗ 
nunkelnſorten gebe, die, ob ſie gleich in ge⸗ 
wiſſen 


o) Siehe Traite univerfel des Drogues ſim- 
ples &c. par Nicolas Lemery, del Academie 
Royale des Sciences, Docteur en Meédécine, 
in 4. Paris 1723. unter dem Wort Rana. 

5) Nouveau Didionaire Francois &c. par Pier- 

re Ricbelet, in 4 Vol. 2. a Geneve, 1710. 
bey dem Wort Renoacule, 
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wlſſen Stuͤcken mit einander uͤbereinkommen, 
nichts deſto weniger doch ſehr unterſchieden 
ſind: ſo muß ich auch noch melden, daß nachdem 
der Herr von Tournefort durch ſeine nügliche 
Schrifften den Botaniſten vorgegangen, und 
ihnen den rechten Weg gewieſen, ſo ſie zu 
wandeln haben; man nunmehr alle Pflanzen 
deren Blumen und Saamen eine gleichfoͤrm. 
ge Aehnlichkeit haben, mit einerley Namen 
benenne, und auch in das kuͤnfftige benennen 
werde. Seinem Syſteme zu Folge, hat die⸗ 
fer vortreffliche Scribent, mehr als hundert 
Pflanzen, unter den einigen Namen der Ra⸗ 
nunkel zuſammen geſetzet. Unter ſelbigen 
finden ſich viele einfache, die einigen Nutzen 
in der Artzeney haben; viele deren wahre Eis 
genſchafften in ſelbiger noch nicht bekannt, 
oder die wohl gar ſchaͤdlich ſind q); endlich 

aber 


) Hieber gehöret unter andern Sorten von Ranum 
keln, Ranunculus paluſtris apii folio, læ- 
vis C B. Pin. 180. welche auch Herba Sar. 
doa oder Sardonia heiſſet, und des Apuleius 
feine Scelerata iſt. Durch die Beywoͤrter wird 
die Inſel Sardinien, wo ſie zuerſt bekannt ge⸗ 
worden, und ihr gefährlicher Gifft angezeiget, 
welcher fo beſondere Würfung hat, daß dieje⸗ 
nigen fo davon eſſen ihr Geſicht auf eine fo wun⸗ 
derliche Weiſe verziehen, als ob ſie lacheten. 
Daher denn auch ein gezwungenes Lachen Ri- 
ſus Sardonius geueunet wird. Ra- 


Einthei 
lung der 
Ranunkeln 


14 Etſter Theil, 


aber auch einige andere und ſolche Sorten, de⸗ 
nen man die Ehre wiederfahren laͤſt, ſie in die 
Parterren zu ſetzen. Auf die erſtern Pflan⸗ 
zen iſt unſere Abſicht hier gar nicht gerichtet, 
die letztern aber, dergleichen von den Gelben 
die ſogenannten Baſſmets Boutonr d' or ꝛc. 
find, und die zwar überhaupfs zur Auszierung 
der Parterren dienen koͤnnen, wuͤrden in einem 
Tractat, in welchem nur von den eigentlich 
ſogenannten Ranunkeln, die jederman un⸗ 
ter dieſem Namen kennet, die Rede ſeyn ſoll, 
keinen ſchicklichen Platz finden. Wir wollen 
dieſemnach der Botanic, welche uͤberhaupts 
von allen Kraͤutern handelt, die Menge der 
Manunkeln zur Unterſuchung uͤberlaſſen: fie 
mag immer von ſelbigen eine muͤhſame und 
forgfältige methodiſche Eintheilung, und aus 
dieſer wieder andere Eintheilungen machen, 
wir wollen nur bey derjenigen Sorte bleiben, 
um welche es uns eigentlich zu thun iſt, und 
ſelbige, als ob ſie für ſich alleine eine beſondere 
Claſſe ausmachte, in Anſehung ihrer Blume 

in 


— — 


8 
Ranunculus ſi edatur, contrahit vefcentibus 
neruos, rictusque ora diducit. Ridentium 
præbent ſpeciem qui moriuntur. Pauſanias. 
In Sardinia quaedam herba naſcitur, quæ Sar- 
doa dicitur, agreſti apio ſimilis. Hæc ora 
hominum et rictus dolore contrahit, et 
quaſi ridentes interimit. Saluſt. 
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in einfache, gefuͤllte und halbgefuͤllte, und 
alſo in drey Gattungen eintheilen, unter wel⸗ 
chen alle Sorten begriffen ſeyn werden. 


Jederman weis, was bey den Blumen 
durch gefuͤllte und einfache verſtanden werde: 
die halb gefüllten gehoͤren in die Mitte der 
ſelben: fie haben mehr Blaͤtlein als die ein⸗ 
fachen, welche nur fuͤnff bis ſechs fuͤhren; und 
weniger als die gefüllten, bey welchen fie eine 
merkliche Menge ausmachen. Sie ſind halb 
gefüllt und werden auch Saamenpflanzen 
(porte - graine) genennet, weil die halbge⸗ 
füllten Ranunkeln einen Saamen tragen, 
welchen man dem Saamen der einfachen zum 
Ausſaͤen vorziehet, indem aus dieſem nicht ſo 
viel anmuthige neue Sorten herfuͤr kommen. 
Eben daher aber weil weder der Saame der 
einfachen etwas taugt, noch auch ſelbige ei⸗ 
ne vorzuͤgliche Anmuth beſitzen: ſo bleiben ſie 
insgemein aus ſchoͤnen Orten verban⸗ 
net; oder wenn ja einigen ihre ſeltene Farben 
einen Werth geben, und ſolche deswegen auf⸗ 
behalten werden, ſo bekommen ſie doch nur in 
den abgelegenſten Orten des Gartens einen 
Platz. N 

Um aber diefe verwieſene Ranunkel in 

ihrem Ungluͤck einiger maſſen zu troͤſten, und 
5 _ ihr 
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ihr den Schaden den fie durch ihre Ausſchlle⸗ 
fung leidet in etwas zu erſetzen; fo wollen wir 
ihr hier fuͤr den andern den Rang geben, und 
hierinnen der Gewohnheit der Botaniſten 
folgen, welche in ihren Beſchreibungen den 
Pflanzen mit einfacher Blume den Vorzug 
laſſen, weil dieſelben, wie ſie ſagen, wegen 
ihrer geſegneten Fruchtbarkeit vollkommener 
find, und weil ſie bey der Schöpfung der Welt 
ausdruͤcklich zu der Ehre beſtimmet worden, 
ihre Art von Jahren zu Jahren, bis keine 
Zeit mehr ſeyn wird, in einem gewiſſen Grad 
der Unſterblichkeit zu erhalten. r) Dieſe 
Meynung hat auch bey den Botaniſten ein 
ſolches Gewicht, daß einige derſelben die ge⸗ 
füllten Blumen, für monſtroͤſe und nichts 
taugliche Werke der Natur angeſehen 
haben. s) 
Die 
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1) Siehe das erſte Capitel des erſten Buch Moſis, 
11. v. 


s) Ergo foemineus flos eſt, vel maſculus omnis, 
Vel genus hinc mixtum. Si quando apparet in 
hortis 
Luxuriepetalorum, et odoro inſignis amictu, 
Quem neque foemineis maribusque, nec her- 
a maphroditis 
Annumerare queas, de gente ſpadonum eſt, 
Vel monſtrum infelix, naturae devius error. 
Conuubia forum latino carmine demonſtrata. Au- 
tore. D. de la Croix. M. D. &c. in 12. Paris 
1721. ex Typographia Theobuſtea. 
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Die Ranunkel iſt eine aus Wurzeln, Erklarung 
den Blättern, roſenfoͤrmigen Blumen und aus der Ras 
dem Saamen beſtehende Pflanze. Jeden die Winkel. 
ſer Theile wollen wir jetzt betrachten. 

Die Scribenten kommen in der Art die Die Wur⸗ 
Wurzeln der Ranunkeln zu beſchreiben, nicht sel. 
allezeit mit einander uͤberein, und muͤſte man 
ihre Worte behalten, ſo wuͤrde man diejenigen e 
Beywoͤrter, welche verſchiedene Begriffe er = 
wecken, für ſolche zu halten haben, fo einerley 
bedeuten ſollen: t) der ſo achtſame Tournefort 
welcher, wie es ſcheinet, unſern Ranunkeln 
zwey Charactere gegeben, indem er ſie in ſolche 
eingetheilet die eine warzigte Wurzel, radi. . 3 
cegrumoſa, und in ſolche die eine Wurzel der 4. Tab. 
gleich kleinen Steckruben, wie die Aſphodill⸗ Siebe di 

; iehe die 
wurz, haben; Tournefort, ſage ich kan auch 6. Figur 
zum Beweis dienen, daß beede unter einer der 1. Tab. 
Sorte mit einander verwechſelt werden: vor 2 
jetzo aber will ich dieſen Strelt nicht entſchel⸗ ee 
den, ſondern nur ſo viel ſagen, daß die Wur⸗Wurzel. 
zel der Ranunkeln insgemein Pfote, Pate 
und Kralle, Griffe, geneunet werde, und 
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daß ein Blumift, welcher recht und nach der 
Aehnlichkeit, um welcher willen dieſe beede Na⸗ 
men eingefuͤhret worden, reden will, das Wort 
Pfote bey der Anemone, und Kralle nur bey 
der Ranunkel brauchet, als deren Wurzel 
mit dem Klauenfus eines Thiers einige Aehn⸗ 
lichkeit hat. Der Verfaſſer des Gaͤrtner⸗ 
calenders u) hingegen, thut gerade das Ge⸗ 
gentheil, worinnen man ihm aber keineswegs 
zu folgen hat. Bey gewiſſen Gelegenheiten 
pflegt man auch beede unter dem Geſchlechts⸗ 
namen der Zwibel zu begrelffen: daher es 
denn nicht uͤbel geredet iſt, wenn man mit ei⸗ 
nem gewiſſen Scribenten ſaget, die Pfoten 
der Anemonen und die Krallen der Ra⸗ 
nunkeln find Zwibelarten ſo jaͤhrlich aus⸗ 
gehoben werden, worinnen ſie von an⸗ 
dern unter ſchieden find, welche man nur 
alle drey Jahre aushebet. Man pflanzt 
ſie im September und October, wie die 
andern Zwibeln. x) Gleichwie man aber 
die Krallen der Ranunkeln, obſchon uneigent⸗ 

5 lich 


u) Le calendrier des Jardiniers, qui enfeigne tout ce 
q il faut faire, Sc. traduit de ] Anglois 
de M. Bradley, de la ſociẽte Royale de Lon- 
dres , & Profeſſeur de Botanique dans l' Univer- 

gt de Cambridge &c. Paris chez Piget, in 12. 

1743. v. pag. 86. & 132. 25 


x) Pratique du Jardinage, &c. Part, 3. Ch. 7. bf. 1. 
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lich Zwibeln nennet, ſo kan man ſie auch 
manchmalen Wurzeln heiſſen; der rechte 
Gebrauch dieſes Wortes macht daß man es 
bey gehoͤrigen Umſtaͤnden hat gelten laſſen; 
doch wolte ich zum Exempel, nicht fagen: 
ich habe eine Wurzel aus Mecca, von 
der Aurora ꝛc. ich habe dreyhundert Ras 
nunkelwurzeln eingeſetzet. Ich ſchicke ih? 
nen zwey Zwibeln von der Targidarſare; 
noch weniger aber: dieſe Krallen ſind die 
Zwibeln der Ranunkeln, wie Liger in ſei⸗ 
nem verſtimmelten Woͤrterbuch unter dem 
Wort Griffe. y) Es erhellet leichtlich 
worinnen dieſe Ausdruͤcke von einander un⸗ 
terſchieden ſeyen; und bey welcher Gelegen⸗ 
ſie recht gebraucht werden. 2) 


Dieſe 


y) Pratique du Jardinage, &c. Part, 3. Ch. 7. p. 231. 


2) Der ungenannte Verfaſſer des Traite fur la cul- 
ture des fleurs, welcher meiner Ausgabe des 
Werkes des Herrn de la Quintinie angehaͤnget 
iſt, giebt allezeit, wenn er von den Anemonen 
und Ranunkeln redet, den Worten Bolle und 
Swibel, vor Pfote und Kralle, welche er gar 
nicht gebraucht, den Vorng. Hat er Grund 
dazu? Oder geſchiehet ſolches aus Unwiſſen⸗ 
beit? dieſes laͤſſet ſich kaum muthmaſſen. Sol 
te es wohl aus Eigenfiun oder Gewohnheit ge 
ſchehen? a 
Ba 
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Dieſe von auſſen graulichte, innen aber 

weiſſe Wurzel, beſtehet aus verſchiedenen 

Zehen oder Stuͤcken, die an einem Stuck 

zuſammenhanget. Die Anzahl und Form 

dieſer Zehen, ſind nach der Krafft und Ver⸗ 

i ſchiedenheit der Sorten auch verſchieden. An 

run einigen find diefe Zehen laͤnglichtrund, und 

ade endigen ſich nach und nach in eine Spitze, gleich 

oder Kral⸗den Steckruͤben. An andern ſind ſie kurz, 

5 be fleiſchicht und am Ende ganz abgeſtumpft. An 

1.4. F. 6. etlichen andern Sorten hingegen ſcheinen fie 

240 der 1 der Lange nach etwas ungleich zu ſeyn. Dies 

elle. ſes aber haben die Wurzeln mit einander ger 

mein, daß ſich ihre Zehen durch den obern 

Theil mit einander zu vereinigen ſcheinen, 

und das Herr, (le coeur) das Band, (la liai- 

fon) den Hals, (le colet) der Ranunkel aus. 

machen, (denn derjenige Theil der Pflanze, 

wo dieſe Vereinigung geſchiehet, bekommet 

alle dieſe Namen) und daß ferner aus dem 

Sieheßßig. untern Theil, der erdwaͤrts ſtehet, Faſern 

. der 1. T. oder ſehr zarte Wurzeln entſpringen, welche 

gleichſam als fo viele amfige Verſorgere in das 

Land ſich begeben, und dem Stengel die noͤ⸗ 

thige Nahrung zuführen. Zwiſchen den Ze⸗ 

hen wachſen auch noch kleinere Faſern, welche 
St abel gleiches Amt zu haben ſcheinen. 


Weil 
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Well wir durch die Abbildung eines anren. 

Gegenſtands deutlichere Begriffe bekommen, 
und man durch ſelbige eine Sache beffer als 
durch irgend eine Beſchreibung kennen lernet; 
als iſt nicht fuͤr undienlich gehalten worden, 
die verſchiedenen Formen der Wurzeln, von 
welchen eben Meldung geſchehen, auf einer 
Platte abzubilden, um, wie den Augen, fo. 
auch dem Verſtande folche vorſtellig zu machen 
3 man denn felbige zu Rath ziehen 

an. 


Aus der Mitte des Herzens, kommen Dle Blat 
gleichſam als aus einem gemeinen Mittelpunct er. 
verſchiedene Blätter, welche wie die Sorten 
ſelbſt verſchleden find. Es giebt groſſe und 
kleine, ganze und zerſchnittene, und von dieſen 
letztern find einige mehr, einige weniger zer⸗ 
ſchnitten; es giebt glatte und haarige; die 
Beſchaffenheit, Anzahl und Erhabenheit ihrer 
Nerven und Ribben richten ſich nach der Figur 
der Blätter, und find, gleich ſelbigen, verſchle⸗ 
den. Auf einigen dieſer Blaͤtter ſehe ich weiſ⸗ 
ſe Flecken, auf andern ſchwarze, graue oder 
roͤthlichte. Ja es zeiget ſich auch in der Farbe 
der ganzen Blätter ein Unterſchied. Sie iſt 
entweder glaͤnzend, oder mattgruͤn, dunkel 
oder hell. Manchmalen wird auch eine Ra⸗ 
nunkel nach der Form ihrer Blaͤtter benennet/ 
3 indem 
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indem man zum Exempel ſaget, die Ranunkel 
mit dem Eppich⸗Coriander⸗oder Rauten⸗ 
blat ꝛc. Ungeachtet aber aller dieſer verſchie⸗ 
denen und beſondern Charactere, ſo haben alle 
Ranunkeln gleichſam redende Kennzeichen; 
eine beſtimmte Gleichheit, und gewiſſe Ge⸗ 
ſchlechtszuͤge, um welcher willen fie auch 
ſelbſt von denjenigen fuͤr Ranunkeln erkennet 
werden, die nur wenig Umgang mit ihnen 
haben, und ſie nur einiger maſſen lieben. 
Denn es giebt auch fo eyfrige Liebhaber der- 
ſelben, welche es durch das oͤfftere Betrach⸗ 
ten, und durch eine genaue Unterſuchung der 
gerinſten Veraͤnderungen ſo weit gebracht ha⸗ 
ben, daß ſie ſogleich bey Erblickung ihrer 
bloſen Blaͤtter und ihrer Wurzeln, alle ver⸗ 
ſchiedene Sorten mit eben der Gewisheit von 
einander zu unterſcheiden wiſſen, mit welcher 
ein Winzer die Trauben aus den Reben kennet, 
und geſchickte Gaͤrtner die Frucht aus dem 
Anſehen des Baumes, aus der Farbe ſeines 
Holzes, wie auch aus der Richtung ſeiner 
Zweige beurtheilen. 


Iſt die rechte Jahrszeit da, ſo ſticht aus 
dem Laub ein kleiner Knopf mit ſeiner Spitze 
hervor, welcher ein Vorboth der kommenden 

= ne Blume iſt; hierauf macht ſich der Stengel 
auf welchem ſie ſtehet los; er wird laͤnger, 
7 und 


— 
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und waͤchſt unvermerkt zu einer Hoͤhe an, die 
nicht immer einerley iſt. Einige ſcheinen ſich 
nicht gerne von der Erde, ihrer Ernaͤhrerin, 
zu entfernen; andere aber, welche mehr wa⸗ 
gen, gehen drey bis viermal weiter in die Hoͤhe. 

Was bedeutet aber wohl die zarte Wolle, Wolle am 
die ſich an verſchiedenen Ranunkeln in fo un, Stengel. 
gleicher Menge zeiget? einige haben viel, an. 
dere weniger, und an etlichen iſt ſelbige kaum 
wahrzunehmen. Hat die Natur a) durch 

Ver⸗ 


a) Ich weiß daß das einfältige und abgoͤttiſche Alters 
thum welches ſo gar die Zwibeln der Gaͤrten 
vergoͤtterte, auch aus der rrarur eine Göttin 
nach ſeiner Mode gemachet, ihr Altaͤre ge⸗ 
bauet, und für ſelbige ein Heiligthum ausge⸗ 
ſonnen. Dieſe verdammliche Verehrung, 
ſollte mich von dem Gebrauch eines fo san 
tigen und unbeiligen Ausdruckes abhalten, 
wenn nicht ſolche erleuchtete und kluge Scri⸗ 
benten, dergleichen der Heil. Clemens von 
Alexandria, Vincent von Lerins, der Abt 
Vallemont geweſen, den Gebrauch deſſelben 
durch Hinzuſetzung einer Auslegung gerecht⸗ 
ſertiget haͤtten. In demjenigen Verſtand, 
in welchem fie ſich des Wortes Tatur bedienet, 
nehme ich es auch an, und will durch ſolches 
nichts anders als das hoͤchſte Weſen, den eini⸗ 
gen und wahren GOtt augezeiget wiſſen, durch 
welchen alle die Wunder, ſo der entzuͤckende 
Schauplatz der Welt einem chriſtlichen Phi 
loſophen vorſtellig machet, hervorgebracht 
werden. BAN n 
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Vertheilung diefer weichen und zarten Haare 
nur das Mannigfaltige an ihren Werken zei⸗ 
gen, oder ihre zaͤrteſte Stengel, bey ihrem 
noch ſo jungen Alter, gleichſam mit einer 
weichen Wolle verſehen wollen, um ſie ge⸗ 
gen die Kaͤlte und andere ſchaͤdliche Zufaͤlle 
zu verwahren; oder ſoll ſolche der Pflanze das 
zu dienen, daß ſie bey einer ſo unzaͤhlichen 
Menge von Puncten ſo viele kleine Roͤhren 
habe, vermittelſt welcher ſie den Regen und 
Thau beſſer einſaugen koͤnne. b) 

Zuweilen ſind die Stengel nackend, zu⸗ 
weilen haben fie auch kleinere und mehr zer⸗ 
ſchnittene Blätter als ihre erſtern find; manch⸗ 
malen iſt nur eines da, welches an einem Ort 
den Stengel halb umfaͤſt; manchmalen ſte⸗ 
hen zwey in gleicher Hoͤhe gegen einander uͤber, 
und umgeben denſelben durch ihre Vereini⸗ 
gung ganz. Aus ihren Winkeln wachſen 
neue Knoͤpfe, welche jedoch dem Hauptknopf 
an Schoͤnheit und Groͤſſe nie gleich kommen. 
Scheinen nun aber dieſe Blätter fo eingerich⸗ 
tet zu ſeyn, daß ſie die Hervorkunfft der Ne⸗ 
benblumen nebſt ihren Wachsthum befoͤr⸗ 
dern: fo erhellet auch, daß eben diejenige 
Fe welche die Getraidehalmen 

zu 


b) Hiſtoire de! Aeademie des Sciences, anne, 1688, 
com. I, pag. 60, 
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zu ihrer Staͤrkung und Unterſtuͤtzung mit 
Knoten verſehen, auch den zarten, holen und 
gebrechlichen Stengel der Ranunkeln, durch 
Huͤlffe dieſer Blätter habe die nöthige Stärfe 
mittheilen wollen, damit weder ihre eigene 
Schwere, noch weniger aber die Schwere 
der Blume, ſie, ſich zu erheben, hindere: 
zum Beweis kan auch noch dieſes dienen, daß 
die hoͤchſten Stengel faſt allezeit zwey ſolcher 
Knoten haben, die niedrigen aber entweder 
mit keinem, oder nur mit einem verſehen ſind. 


Der auf diefe Welſe von auſſen wider Der Knopf 
die zu befuͤrchtende Zufälle geftärfte Stengel, 
welcher dabey von innen durch die immer auf⸗ 
ſteigende Saͤfte genaͤhret wird, fuͤhrt das reinſte 
von dieſen Saͤften den Knopf zuz wovon ſich den 
auch die Wirkung bald zeiget: der noch zarte 
und unreiffe Knopf laufft davon auf, ver⸗ 
groͤſſert ſich und wird endlich das prächtige Ca⸗ 
pitäl der ihn tragenden Säule. Ehe uns 
derſelbige aber ſeine beſondern und noch in 
ihm verſchloſſenen Schoͤnheiten ſelbſt zeiget, 
wollen wir ſeine aͤuſſeren Theile betrachten, 
welche uns von dem was in ihm verſchloſſen 

iſt, wenig vermuthen laſſen. Hier ſehen Der Kelch. 
wir nun nichts anders als eine grobe Decke, 
oder einen Kelch, dergleichen faſt alle und 
V7 auch 


2 
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auch die gemeinſten Blumen haben, welcher 
den Knopf unten und in der Mitte umgiebt. 
Dieſer Kelch theilt ſich insgemein in fuͤnff 
Stuͤcke, die ſich in eine Spitze endigen. 
Manchmalen habe ich auch an einem Kelch 
ſechs bis ſieben gefunden. Sonder Zweifel 
ſind ſie deswegen ſo zugeſchnitten, weil ſie 
ſich bey dieſer Form am beſten ſchlieſſen, und 
dasjenige, was in ihnen enthalten iſt, bey 
ſeiner Zaͤrtlichkeit, gegen den nachtheiligen 
Eindruck der Lufft, gegen groſſer Kaͤlte, und 
allzuſtarke Hitze, und alles ſchaͤdliche Anrei⸗ 
ben beſchuͤtzen koͤnnen. Jedoch wir wollen 
nun auch dieſe kleine Werkſtad von innen be⸗ 
ſehen: es wird in ſelbiger durch ein wieder⸗ 
holtes, beſtaͤndiges und doch unmerkliches Ar⸗ 
beiten, das nicht nachzuahmende Werk, der 
Saame, um welches willen die ganze Pflanze 
in Bewegung iſt, entworffen, und nach und 


DeꝛStem⸗ nach zu Stande gebracht. Es ragt aus ſel⸗ 


pfel. 


biger etwas hervor ſo man den Stempfel 
nennet, welcher in der Mitte ſitzet, und gleich⸗ 
ſam des Saamens Baͤrmutter iſt. Die 


Blumen, weichlich uͤber einander liegende Blumen⸗ 
blaͤtlein. blaͤtlein (Petala) o) find die Zungen fo ihn 


c) Fabius einer von dem vornehmen Geſchlecht der 
rer von Colonna, hat ſich am erſten des 
Wortes Peralum um dadurch die 90 
An men⸗ 
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bey ſeiner zarten Kindheit umgeben, und ſo 
lange als er die freye Lufft zu vertragen noch 
nicht im Stand iſt, bedecken: denn nachge⸗ 
hends verlieren dieſe Blaͤtlein ihre Kruͤmme 
und verhuͤllen das ihnen anvertraute Gut nicht 
mehr. Sie entwickeln ſich, werden laͤnger, 
gehen aus einander und biegen ſich auswaͤrts. 
Der Kelch welcher ſie nicht mehr halten kan, 
biegt ſich gleichfalls zuruck, breitet ſich unter 
ihnen aus, und dienet ihnen nur blos dazu, 
daß er ſie in derjenigen Ordnung erhaͤlt, in 
welcher wir die Roſenblaͤtter ſtehen ſehen. Die 
einfache Ranunkel traͤgt fuͤnf bis ſechs dieſer 
Blaͤtlein, deren Groͤſſe, Anzahl und Schmuck, 
nach Verſchiedenheit der Sorten, ebenfalls 
verſchleden iſt. 


In einer aufgegangenen Blume findet 


man viele Faſern oder Faͤden; auf welchen 
Haͤuptlein oder Knoͤpflein von mancherley 
Farben ſtehen, und die um den Stempfel 
herum ſitzen, auch mit ihm gleiche Hoͤhe ha⸗ 

ben. 


menblaͤtlein von den eigentlich ſo genannten 
Blättern der Pflanzen zu unterſcheiden, in den 
Anmerkungen über folgendes Werk bedienet, 
Rerum medicarum novæ Hiſpaniæ thefaurus, a 
Nardo Antonio Recho, cum notis & addi- 
sionibus Fabii Columnæ. Roma 1649. 


Diezäven 
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ben. Ob nun aber gleich die wahre Abſicht 
um welcher willen fie da find, von denen die 
in den Geheimnuͤſſen der Natur forſchen, 
noch nicht genau genug beſtimmet iſt, ſo ſind fie 
doch darinnen einerley Meynung, daß ſelbi⸗ 
ge ſo viele Kuͤnſtler ſeyen, von welchen jeder 
das ſeinige dazu beytraͤget, daß der Saame 
zu ſeiner Vollkommenheit gelange, als wozu 
dieſe wunderbare Zuruͤſtung vornehmlich da 
iſt: denn nachdem der Saame formiret, groͤſ⸗ 
ſer und ſtaͤrker wird, nachdem vergehet auch 
der Pracht der Blaͤtlein: ſie verderben und 
fallen ab, ſo bald die Frucht ihrer nicht mehr 
benoͤthiget iſt, und endlich verliehret ſich, auſ⸗ 
ſer ihr alleine, alles, ſo, wie man das Geruͤſte 
eines Gebaͤudes hinwegnimmt, wenn ſelbiges 
zur Vollkommenheit gebracht worden. 


Deꝛ Stem: Der Stempfel fo anfangs nur ein klei⸗ 
pfel. nes Punct war, wird bey ſeiner Vollkommen⸗ 
heit ein Körper, der bey ſechs Linſen lang, 

zwey dick, rund oder walzenfoͤrmig iſt, und 

ſich in eine Spitze endiget. So aber ſiehet er 

aus wenn man ihn nach Hinwegnehmung ſei⸗ 

ner runden und platten Saamenkoͤrner be⸗ 
trachtet, welche er traͤgt, und nicht, wie Herr 

Lemery ſchreibet, d) in ſich enthaͤlt. 8 

er 


„ 


4) Traité des drogues fimples, unter dem Wort 
Ravanculuse 
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Der an dem Stempfel haͤngende Saa⸗ a“ Saw 
me bedecket denſelben über und über. Er me 
ſitzet an ſelbigem eben in keiner regelmaͤßigen 
Ordnung, und obgleich die Koͤrner davon in 
perpendiculaͤren Reihen, gedrange neben ein⸗ 
ander ſtehen, einander gleich ſeynd, und je⸗ 
des an ſeinem auswaͤrts ſtehenden Theil eine 
Spitze hat, wovon der Stempfel ein ganz 
raues Anſehen bekommet: ſo haben ſie doch 
von auſſen, keine gemeine Huͤlle oder Decke. Siehe die 
Der Form nach iſt jedes Saamenkorn bey⸗ 2. Figur 
nahe platt und fo duͤnne als eine Münze mit der 2. Tab. 
einem faſt runden Umkreis. Ich ſage der Saa⸗ 
me ſeye faſt platt, weil ſich in der Mitte ſeiner 
platten Flaͤche eine kleine Erhoͤhung zeiget; 
allda aber liegt das wahre Saamenkorn unter 
einer beſondern Rinde, die ihm ſtatt des Bal⸗ 
ges dienet, und deren Rand oder Fluͤgel un⸗ 
vollkommen rund ſind, weil ſich einige Un. 
gleichheiten daran zeigen, ſonderlich an der 
Spitze, welcher bereits gedacht worden, und 
die demjenigen Ende gegen uͤber ſtehet, mit 
welchem der Saame an dem Stempfel ſitzet. 

Die Beſchreibung ſo hier von der ein⸗ 
fachen Ranunkel gegeben worden, ſchickt ſich 
auch zu der halbgefuͤllten, doch mit dem Un. 
terſchied, daß dieſe allezeit mehr Blaͤtlein hat, 
durch deren Zahl, ſie alleine von einander zu Sr 9 05 

unters keln. 
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unterſcheiden find: denn im übrigen iſt die 
Einrichtung einerley, und jede bringt ordent⸗ 
licher Weiſe einen mit Saamen beſetzten 
Stempfel. Die gefuͤllte Ranunkel, welche, 
ehe ſie noch ihre Blume traͤgt, leicht mit den 
andern verwechſelt wird, iſt ganz davon unter⸗ 
ſchieden, wenn ſich die Blume zeiget. Sie 
führt keinen Stempfel wie die halbgefuͤllte, 
auch zeigt fie nicht nur etliche ſchlechte Blätter, 
die, wie an der einfachen, leicht zu zaͤhlen waͤren. 
Ihr Haupt welches niemalen weder eine 
Schwachheit, noch die Zeit, noch ein graues 
Alter kahl gemachet, iſt reichlich und uͤber⸗ 
fluͤßig mit Blaͤtlein gezieret. Alles iſt in 
ſelbiger angefuͤllt, auch ſogar die Gegend wo 
der Stempfel ſtehet, welcher ſich in einer 
recht gefüllten Ranunkel gar nicht zeiget. 
Dieſe Blume vergehet zwar, aber ſie artet 
nicht aus: wenigſtens hab ich bisher weder ge⸗ 
ſehen, noch auch von jemanden gehoͤret, daß 
eine gefülte Rauunkel gleich andern Saas 
men getragen haͤtte, e) wie Herr Pluche 
in folgenden Worten ſaget. Wenn aus 
Mangel der Wart, oder um einer an⸗ 
dern Urſache willen, die gefüllten ſchwach 
werden, und weniger Blaͤtlein bringen, 
ſo macht ſich das Herz der Blume 16 
un 


e) Spectacule de la Nature tom. 2, pag. 66. 
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und da ſolches dem Eindruck und der Waͤr⸗ 
me der Lufft offen ſtehet, wird ſelbiges, 
ſeinem Bericht nach fruchtbar. 
So iſt nun die Blume beſchaffen deren denen 
Hiſtorie ich mir zu beſchreiben vorgenommen de; Rauun⸗ 
5 5 „ keln. 
habe. Sie giebt keiner andern an Lebhaftig⸗ 
keit der Farben, und an Menge der Sorten 
etwas nach. Es ſcheinet als ob die kunſtreiche 
Natur ſich ein Vergnuͤgen gemachet haͤtte an 
ſelbiger eine Probe ihrer unerſchoͤpflichen 
Erfindungen zu zeigen, oder doß ſie wie ſpie⸗ 
lend verſuchen wollen, aus einer Blume tau⸗ 
ſenderley andere zu machen, indem ſie die 
Miſchungen der koſtbarſten Farben bald auf 
eine ordentliche, bald auf eine ſeltſame, alle⸗ 
zeit aber anmuthige Weiſe an ihr gleichſam 
verſchwendet hat; ja es ſcheinet als hätte fie * 
ſelbige noch mehr als die Lilien f) mit demje⸗ 
ee eee nigen 
H) Ev. Matth. das VI. Cap. v. 22. N 
Der Pater Souciet ein Jeſuit, behauptet in einer 
Abhandlung ſo er von der Nebenſeite der 
Muͤnzen des Herodes geſchrieben, daß die 
Lilie, deren in der Schrifft unter dem Namen 
Suſan gedacht wird, die Kaiſerkrone, das 
iſt diejenige Pflanze ſeye, deren Blumen 
gleichſam eine Krone formiren, uͤber welche 
ein Buͤſchel Blätter ſtehet. Es iſt dieſes die 
perſiſche Lilie / die Tafai der Perſer, die 
Koͤnigslilie, oder Lilium Baſilicum der Gries 
chen. S. Dem. Calmer, Did, fur P Ecriture 
Bainte, unter dem Wort Zys, 


32 Erſter Theil, 


nigen herrlichen Pracht ausſchmuͤcken wollen, 
den keine Nadel und kein Pinſel nachahmen 
kan, und welchen der Mund der Wahrheit 
ſelbſt aller Herrlichkeit der praͤchtigſten Koͤni⸗ 
ge vorgezogen hat. 

Nachdem ich nun die Arten der Ra⸗ 
nunkeln beſchrieben, und die beſondern Kenn: 
zeichen einer jeden derſelben bemerket habe: 
ſo wird man ſonder Zweifel hier von mir er⸗ 
warten, daß ich auch anzeige welcher unter 
ihnen ich den Vorzug gebe. 

Dieſemnach ſage ich, daß die gefuͤllte 
Kanunfel in meinen Augen unſtrittig vor 
der halbgefuͤllten, welche alleine ihre Ne⸗ 
benbuhlerin ſeyn moͤchte, den Vorzug ver⸗ 
diene. Und ich wels nicht ob diejenigen, fo 

Manunkel der gefüllten dieſen Vorzug abſprechen, oder 
den Vor, noch zweiffeln, ob ſie ihr ſolchen geben ſollen, 
nes DERDIE dleſelbe recht betrachtet haben. Hierben 
; erinnere ich mich gelefen zu haben, daß als 
Socrates einsmals wider die Schoͤnheit eine 
Rede halten wollen, er noch vor Anfang der⸗ 
ſelben ſeine Augen bedecket, zum Zeichen, daß 
man ſich wider ſolche zu erklaͤren nicht im 
Stand ſey, als wenn man fuͤr ihren Reizun⸗ 
gen die Augen verſchloͤſſe; und dieſes glaube 
ich hier auf die gefuͤllte Ranunkel ziehen zu 

koͤnnen. 
Ich 
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Ich geſtehe zwar gerne, daß es halbge⸗ 
fülte Ranunkeln gebe, welche ſchaͤtzbarer 
als gewiſſe gefuͤllte ſind; wenn wir aber das 
vollkommenſte jeder Gattung betrachten, ſol⸗ 
ten wir wohl an den halbgefüllten etwas fin⸗ 
den, ſo ſich nicht auch an den andern vorzuͤg⸗ 
lich zeigen ſollte? Man ruͤhmt zwar die Fruch⸗ 
barkeit als einen Vorzug; aber werden wohl 
die einfachen Ranunkeln auf deren Fruchtbar⸗ 
keit man mit mehrerer Gewisheit Rechnung 
machen kan, deswegen vorgezogen? Man 
ruͤhmet an den halbgefuͤllten die Mannigfal- 
tigkeit der Farben; gerade als ob es ihnen 

»die vielfarbigen gefüllten hierinnen zum we⸗ 
nigſten nicht gleich thaͤten: man lobt ihre 
Menge; aber verdient dieſe wohl jemals vor 
der Vortrefflichkeit den Vorzug? die Mode Verglei⸗ 
iſt zwar fuͤr das neue; aber ſollte dieſelbe wohl Rang ber 
mehr gelten als die allgemeine Hochachtung 
der Alten, nach welcher ſie unter den Ra⸗ 
nunkeln nur alleine den gefuͤllten den Vorzug 
gegeben, wie ſelbſt diejenigen geſtehen, ſo ihr 
den Vorrang ſtrittig machen wollen, g) und 
die andern faſt gaͤnzlich vernachlaͤßiget haben. 

Endlich aber fo will ich mir nur fo viel ausbit⸗ 
ten, daß man zwiſchen beeden einen Vergleich 
Alle 


** 


8) Spectacle de la Nature Er 2. pag. 66, 
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anſtelle, und ſodenn urtheile. Betrachten 
wir die gefuͤllte, ſo finden unſere Blicke lau⸗ 
ter Schönheiten: wie ſchoͤn iſt nicht die Mens 
ge, das Anſehen, der Reichthum ihrer Blaͤt⸗ 
lein, und der Pracht ihrer Farben? Kan man 
auch wohl Augen haben, ohne die Vortreff⸗ 
lichkeiten ſo ſie vor andern zieren wahrzuneh⸗ 
men? Man ruͤhme von der halbgefuͤllten was 
man nur immer will; der leere Raum den 
ich in der Mitte der vollkommenſten wahrneh⸗ 
me, verringert meiner Meynung nach ihre 
Anmuth gar ſehr. Jedoch ich will den halb⸗ 
gefüllten ihren Werth nicht nehmen, fie haben 
ihre Schoͤnheiten; ohne aber ſie ihr ſtrittig zu 
machen, ſo geſtehe ich aufrichtig, daß ich ih⸗ 
nen die gefuͤllten vorziehe. Auch will ich nicht 
hoffen, daß man mir hierinnen eine Freyheit 
abſprechen werde, die ſonſt jederman zugeſtan⸗ 
den wird. Mit was Grund ſollte man auch 
wohl fordern koͤnnen, daß die Menſchen, in 
Anſehung des groͤſſern oder geringeren Wer⸗ 
thes einer Blume, mit einander einſtimmig 
feyn ſollten, da fie fo ſelten von dem Werth 
ihres Gleichens einerley Meynung hegen, und 
auch ſogar uͤber den Werth der verſchiedenen 
Gattungen derjenigen Schönheiten, die dem 
menſchlichen Geſchlecht eigen ſind, mit einan⸗ 
der ſtreiten? Denjenigen wuͤrde ich allerdings 


einer 
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einer Art einer Tyranney beſchuldigen, der 
ſich ſo viel herausnehmen, und ſeine beſondern 
Meynungen jedermann aufdringen, ja feinen Freybeit 
Geſchmack zur Regel machen wollte. So fd 5 
gefällt es mir zum Exempel nicht, wenn ein Wack, 
Autor, den jederman gelten laͤſt und fuͤr lo⸗ 
benswuͤrdig haͤlt, nachdem er zum Lob der 
Roscaſtanie vieles geſaget, dieſelbige eigen⸗ 
maͤchtig von andern, zu Anlegung ſchoͤner 
Aleen, tauglichen Bäumen ausfchlieffen will, 
unter dem nichtswuͤrdigen, oder affterredne⸗ 
riſchen Vorwand, man muͤſſe die Rosca⸗ 
ſtanie fahren laſſen und an ihrer ſtatt den 
Ulmenbaum nehmen, der ein koſtbares 
Laub und das vollkommenſte Holz habe: h) 
es wird mir erlaubt ſeyn, weil ſich eben die Ge⸗ 
legenheit ereignet, dieſen ſo vornehmen In⸗ 
dianer, den man für fo verwerfflich anſehen 
will, im Vorbeygehen zu vertheidigen. Die Die Ros, 
Dienſte ſo er mir erweiſet erfordern dieſe caſtanie. 
Dankbarkeit von mir, und ich wuͤrde mir ein 
Vergnuͤgen daraus machen, wenn dasjenige 
was mir ſolche eingeben wird, auch in derje⸗ 
nigen Provinz dieſen Baum beliebter machen 
ſollte, die ihn ehedeſſen mit Vergnuͤgen aufge⸗ 

nom⸗ 
... „ 


b) Spectacle de la ö m, 2. pag. 84, 85, 
2 


36 Erſter Theil, 


nommen hat; i) ja wenn ich fie dadurch bes 
wegen koͤnnte, ihn gegen das Unrecht, 
ſo ihm ſeine Feinde anthun, mit Ernſt zu ver⸗ 
theitigen. Ich frage dieſemnach, in welchem 
Land denn die Rostcaſtanie diejenigen Fehler 
habe ſo man ihr vorwirfft? denn in dem un⸗ 
ſerigen finde ich ſolche nicht an ihr: es ſtehen 
ihrer mehr als zwey hundert vor meinen Au⸗ 
gen, welche die anmuthigſten Gebuͤſche und die 
ſchoͤnſten Alleen machen, und ich habe noch 
niemalen geſehen daß einer dieſer Baͤume, 
welche eine Raupe mitten im Sommer 

abfreſſen 


— 


——— — — —— 


1) „ Die Ros caſtanie ſagt der Jardinier Fleurifte, iſt 
„ anfangs aus Oſtindien zu uns gekommen, 
„ und am erſten in den Garten de Boisjanci 
„ in der Provence gepflanzet worden: Partie 
„ 2· ch. 17. pag. 356. 


So lehret uns auch der Verfaſſer de Ja counoiſſan- 
ce & culture parfaite des belles feurs, 
welches Buch dem Herrn le Notre zugeſchrie⸗ 
ben, und bey de Serey im Jahr 1695. in 12 
zu Paris gedruckt worden, “ daß Herr Ba⸗ 
5 chelier ein groſſer viebhaber der Blumen, 
„ damals ungefähr vor vierzig Jahren, die 
„ Nogcaſtanie mitgebracht, aus welcher in 
„edieſer Hauptſtadt am Fuß des Tempel⸗ 
„ thurms der Roscaſtanienbaum gewachſen, 
3, der ſodenn ein Vatter aller derjenigen ge⸗ 
„ worden die in Frankreich, und in den nabe 
„ gelegenen Staaten zu finden find „ ch. . 
von der Anemone pag. 52. 
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abfreſſen, und jährlich gun und gar um 
ihren gruͤnen Schmuck bringen ſoll, nue 
einmal ſeine Blaͤtter vor der Zeit verlohren 
habe; da ich hingegen wahrgenommen, daß 
der Ulmenbaum, welchem man den Vorzug ge⸗ 
ben will, oͤffters von einer groſſen Menge 
von Inſecten ſo ſehr zerfreſſen worden, daß er 
uns, bey der ſchoͤnſten Jahrszeit, mit ſeiner 
nackigten Bloͤſſe an den traurigen Winter 
erinnert. 


Diejenigen welche den Ulmenbaum fo 
hoch ſchaͤtzen, moͤgen immer ihrem Geſchmack 
folgen; aber ſie muͤſſen nur denen nicht wider⸗ 
ſprechen, welche bey den Vorzug den ſie der 
Roscaſtanie geben, mit Vergnügen ſehen, 
wie ſelbige einer der erſten Baͤume ſeye, die 
mit ihren gruͤnen Schmuck den Schauplatz 
eroͤffnen; wie ſie mit der Schoͤnheit, Menge 
und dem beſondern Anſehen ihrer bluͤhenden Ihr Lob. 
Pyramiden, die alleranmuthigſte Zierde des 
Fruͤhlings mache; wie ſie durch ihr geſchwin⸗ 
des Wachsthum ſo gefaͤllig werde, und waͤh⸗ 
rendem Sommer, ſowohl wegen Breite als 
Dicke ihres Schattens, gegen die Hitze des⸗ 
ſelbigen zum Schutz diene. Sollte man nun 
aber wohl um dieſer wuͤrklichen Vorzuͤge wil⸗ 
len, wozu auch noch der gerade Stamm und 
der regelmaͤßige Wipfel kommet, nicht gerne 
C3 noch 
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noch mehr Muͤhe auf ſie wenden, als etwann 
das Abfallen ihrer Früchte in den Alleen, die 
man gerne rein haben will, erfordert? Und 
wird uͤberdem dieſe geringe Muͤhe nicht durch 

die Frucht alleine genugſam bezahlet? Eine 
kluge Magiſtratsperſon K) hat um den Werth 
derſelben gelten zu machen, ſich bemuͤhet den 
Nutzen davon zu zeigen; auch weis ſie im 
Nothfall die Arzeney unter ihren Mitteln an⸗ 
zuwenden; 1) und was noch mehr iſt, ſo 
kan man ſie ohne weitere Zubereitung, auf 
dem Land in der Haushaltung mit Mutzen ge⸗ 
brauchen. m) 


Was ich hier zum beſten der Roscaſtanie 
vorgebracht, laͤſt ſich auch von den Ranun⸗ 
keln ſagen: ein eigenſinniger Blumiſt mag 
immer bey ſeiner Meynung bleiben; er mag 

ſeine 


Y Der Praͤſident von Bon. S. le Mercure de Fran · 
ce, anne 1774. 


1) S. Abregè de] Hiſtoire des plantes uſuelles, &c. 
par J. B. Chomel Dodteur Regent en la Facul- 
te de Medecine de Paris, &. in 12. 3. Vol, 
Paris 1730. cher Charles Oſmont, im Ax tickel 
du Maronier. 


m) Die Schaafe lieben fie eben fo wie die Eicheln, 
und unſere Pachter bedienen ſich der Rosca⸗ 
ſtanien zur Maſt der Rinder und der Schaaſe. 
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feine ſchoͤnen halbgefuͤllten Ranunkeln noch 
ſo ſehr preiſſen; ja er mag auch die gefuͤllten, 
ſo vor andern den Vorzug verdienen, immer⸗ 
hin verwerffen; mein Parterre wird da⸗ 
durch in keine Unordnung gerathen, und ich 
werde mich deswegen nicht nach ihm richten; 
wollte er aber dieſes als eine Regel vorſchrei⸗ 
ben, an welche auch ich mich zu halten hätte, 
daß heut zu Tage die halbgefuͤllten Ra⸗ 
nunkeln, den gefuͤllten, ſie moͤgen auch 
gleich noch ſo ſchoͤn ſeyn, um vieles vorzu⸗ 
ziehen waren, und daß ihnen überall der 
Vorzug gegeben werde: fo appellire ich, 
und ſage frey heraus, daß ich nicht gleiches 
Sinnes ſeye. Er mag mir immerhin zu be⸗ 
haupten ſuchen, dieſer Vorzug ſeye keinem 
flüchtigen Geſchmack, keinem bloſſen Eis 
genſinn zuzuſchreiben, mich wird er nicht 
uͤberreden, und zur Aenderung meiner Mey⸗ 
nung bringen. Doch es iſt nunmehr Zeit 
daß ich von Erziehung der Ranunkeln han⸗ 
dele, und zeige, wie man es anzufangen 
habe, um von allen Gattungen ſchoͤne zu er⸗ 
halten. 


K Bo 
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Beſchreibung 


der 


Ranunkeln. 
Sweyter Theil / 


in welchem 
von der Erziehung dieſer Blu⸗ 
men gehandelt wird. 


nfere erſte Sorge ſoll und muß zu 
g voͤrderſt dahin gehen, daß wir 
e 
e den Ranunkeln einen anſtaͤndi⸗ 
gen Boden verſchaffen. Dieſemnach haben 
wir gleich zuerſt von der Wahl oder Zuberei⸗ 
tung der Erde zu handeln. 


Von dem Bringt uns die Menge, der geringere 
Rapunkeln Werth, oder eine andere Urſache, auf den 
b. Entſchluß die Ranunkeln in das freye Feld 
zu pflanzen, ſo ſoll man hiezu einen wohl ge⸗ 
legenen Platz auswaͤhlen, und ſolche nicht 
unter andere Pflanzen ſetzen: denn fie find. 
gerne alleine, und wollen keinen Herrn ha⸗ 
ben. Aufmerkſame Liebhaber raumen ihnen 
beſondere Abtheilungen ein, oder ſetzen ſie in 
5 den 


— 
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den geſtickten und abgetheilten Parterren, n) 
in ein freyſtehendes abgeſondertes Stuͤck, als 
in 


— 


n) Es giebt verſchiedene Sorten von Parterren, 
welche ſich unter die vier folgenden bringen 
laſſen: geſtickte Parterren, (parterres de bro- 
derie) abgeiheilte Parterren, (parterres de 
compartiment) engliſche Parterren, (par- 
terres a l' Angloiſe), und durchſchnittene 
(parterres de pieces eoupces oder d coupces). 
Hier will ich nur fo viel von ihnen melden, 
als noͤthig iſt um ihren Unterſchied kennen zu 
lernen. 

Die geſtickten parterren werden alſo genennet; 
weil der Buchs mit welchem ſie beſetzet findy 
auf der Erde eine geſtickte Arbeit vorſtellet. R 

Die abgetheilten Parterren unterſcheiden fi 
von den geſtickten dadurch, daß der naͤmliche 
Ris/ fo wohl oben als unten und an den Seiten, 
ordentlich widerholet wird. 

Die engliſchen Parterren ſind ganz einſach und 
unter allen die ſchlechteſten. Sie werden nur 
aus groſſen Raſenſtuͤcken gemachet, und beſte⸗ 
hen entweder aus einem ganzen, oder aus ei⸗ 
nem etwas durchſchnittenen Stuck, um wel⸗ 
ches eine mit Blumen beſetzte Rabatte laufft. 
Die Mode iſt aus Engeland gekommen. 

Die durchſchnittene parterren erflären ſich ſelbſt. 
Alle Abtheilungen, woraus ſie beſtehen, find 
nach gewiſſer Ordnung durchſchnitten. Sie 
haben weder Raſen noch Stickerwerk, ſondern 
nur blos flache, mit Buchs eingeſaſte Stuͤcken, 
in welchen Blumen gezogen werden Um je⸗ 
des Stuͤck herum gehet ein proportionirter 
Steig, ſo daß man im ganzen Parterre, ohne 
etwas zu W herum ſpatziren Fan, 

1 5 


— — 
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in einem Schnecken der am Anfang eines 
Laubzuges ſtehet; in ſolche Schneckenzuͤge ſo 

am beſten in die Augen fallen; in das Ende 

Die er Rabatten ce. Man mag fie aber nun 
len nicht hinſetzen wo man nur immer will, fo muß die⸗ 
mit andern ſe Gattung von Blumen ganz und gar alleine 
. ſtehen; nicht aber deswegen als ob ſie, wie 
werden. man ihnen ſchuld geben will, ſo unvertraͤg⸗ 
lich, o) oder ſo boͤſe Nachbarn waͤren; ſie 

fuͤhren weder Gifft noch Galle, und es wuͤr⸗ 

de ihnen Unrecht geſchehen, wenn ſie den Vor⸗ 

wurf leiden muͤſten, durch fie fienge jene faͤlſch⸗ 

lich geglaubte Abneigung, jene eingebildete 
Feindſchafft p) wieder an aufzuleben, welche in 

der alten Phlloſophle die vornehmen Namen 
Antipathie und Sympathie führen, q) 
eigentlich aber nur praͤchtig klingende und 

nichts 


— — — — —— ——— ü— 
©) Diverfi generis floribus inſociabilis ſolitario ſatu 
deponitur: aſſitos enim igneo frequenter ve- 
neno exurit & enecat. Flora Lib. 3. Cap, 12. 
. 239. 
p) Sunt odia arbaribus, ſunt & quoque muruiamores, 
Hæc ſociam petit, & plantæ ſe jungere amanti 
Quærit, &ce. Santeuil in feinem an Herrn de 
la Quintinie geſchriebenen Gedicht, Pomona 
in agro Verſalienſi p. 11. 

9) Nach dem Urtheil des klugen tund gelehrten Herrn 
Rolins, hat Ariſtoteles die Begriffe verwirret 
und die geſunde Phyſic dadurch verderbet, daß 
er den Koͤrpern eine Sinnlichkeit .. 

en 
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nichts bedeutende Worte ſind, die den Natur⸗ 


forſchern aͤlterer Zeiten hoͤchſtens nur zur Be⸗ 
deckung ihrer Unwiſſenheit dienten, indem 


„ 


ihre Einſicht nicht ſo weit gegangen, daß ſie 
wahrgenommen haͤtten, wie die gute oder 
ſchlechte Beſchaffenheit, ſolcher Pflanzen die 
einerley Nahrung genſeſſen, blos alleine ih. 
rem Appetit und Hunger zuzuſchreiben ſeye. 
Woher es denn auch zu geſchehen pfleget, daß 
ſolche Pflanzen die an einerley Nahrung ges 
wohnet find, einander ſchaͤdlich ſeyn muͤſſen, 
wenn ſie zu nahe beyſammen ſtehen. Wenn 
einerley Saͤffte, auf ſolche Weiſe vertheilet 
und bald verzehret werden, leiden fo wohl die⸗ 
fe als jene Mangel: daher aber ſehen fie fo 
hungrich und mager aus; da unterdeſſen 
zwey andere Pflanzen, welche verſchiedener 
Saͤffte beduͤrffen, nur diejenigen an ſich zie⸗ 
hen deren ſie benoͤthiget ſind, ohne einander 
etwas zu entfuͤhren, ſo daß ſie auch einander 
gar nicht zuwider ſeyn; ganz wohl mit ein⸗ 
ander daher wachſen, und vollkommen ſchoͤn 
bluͤhen. Dieſemnach werden die Ranunkeln 

5 gar 


ben, welche nur alleine der Seele eigen iſt. 
Er nur hat die Antipathie, die Sympathie, 
den Abſcheu, eingefuͤhret ie. Hiſt, Anc. Tom, 
13. Liv, 26. ch. 4. 


1 


Schmelz 
der Ra⸗ 
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gar nicht um einiger boͤſen Neigung willen 
beſonders gepflanzet, ſondern es geſchiehet 
ſolches vielmehr deswegen, daß fie in Ruhe 
ſtehen, und keinen Schaden leiden, vornehm⸗ 
lich aber ein beſſeres und ſchoͤneres Anſehen 
machen. Sie koͤnnen ſchon für ſich alleine 
mit ihrer Pracht das Aug einnehmen und 
vergnuͤgen, wenn eine fleißige Hand ſich die 
Mühe giebt die verſchiedenen Sorten kunſt⸗ 
mäßig mit einander zu vermiſchen. Hier 
wird der Glanz der Farben durch ihren Ge- 
genſtand erhoͤhet; dorten aber ſcheinet eine 
anmuthsvolle und faſt unmerkliche Abwech⸗ 
ſelung die verſchiedenen Farben des Regen⸗ 
bogens nachzuahmen. 


Diejenigen denen es nicht ſo ſehr um ein 
dierliches Anſehen, als um das Wohlſeyn der 
Manunkeln zu thun iſt, ſetzen fie an eine 


Mauer, r) welche fein eben überzogen iſt, 
8 8. die 


) ier bedienet ſich der Auctor folgender Worte 
leur aſſignent quelque coſtiere, das Wort 
coſtiere aber erklaͤret er durch folgende Ans 
merkung. So wird ein Stuck Landes von 
beliebiger Breite von ſechs bis acht Schuhen 
geuennet, welches an einer Mauer lieget, und 
worein man dasjenige ſaͤet oder pflanzet, dem 
groſſe Kälte oder Hitze zuwider iſt Die da⸗ 
vas ſtehende Mauer alleine, machet, — — 
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die Sonnenſtrahlen zuruckwirfft, und den Ge⸗ 
brauch der Strohdecken gegen den Froſt, oder 
der gegen die Hitze auszuſpannenden Tuͤcher, 
erleichtert. 


Da aber die Toͤpffe oder Gefaͤſſe die von Nutzen der 
jeder Lage zu erwartende Vortheile alle zuſam⸗ ee 
men haben, indem man fie ganz leicht überall 
hintragen, und nicht ſonder Vergnuͤgen die 
dazu ausgeſehnen Plaͤtze damit ſchmuͤcken und 
zieren Fan; da es uͤberdem leichter iſt, ſich Toͤpffe 
anzuſchaffen und ſolche Fenſter nebſt einer 
Galerie zu finden, wo man fie hinſetzen koͤnne, 
als einen Garten zu überfommen: fo werden 
auch die vornehmſten Ranunkelſorten, insge⸗ 
mein in Toͤpffen gezogen: hiezu kommt noch 
daß ſie daſelbſt um ſo viel lieber wachſen, je 
weniger Zufaͤllen fie an ſolchen Orten ausge⸗ 
ſetzet ſind. 

So 


man ein ſolches Stuck Erdreichs coftiere 
nennet; ſonſt koͤnnte man es auch eine Rabatte 
oder ein Beet heiſſen. Der einige Unterſchied 
beſtehet darinn, daß es laͤnaſt einer Mauer 
liegt, die Rabatte aber mit Buchs oder einer 
andern Pflanze, mit Steinen, Ziegeln, Holz ꝛe. 
eingefaſſet, und insgemein gleich einem gels 
oder Karpfenrucken, oder gleich einem ge⸗ 
woͤlbten Kiſtendeckel, welches alles einerley 
ſagen will, erdaben iſt; ein Beet aber iſt ganz 
eben, und nur allein vom Fusſteig, nicht aber 
von einer Mauer oder Einfaſſung umgeben. 
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So gros aber dieſe Vorthelle welche die 
Ranunkeln in den Toͤpffen finden, immer ſeyn 
moͤgen, ſo iſt doch auch dieſes wahr, daß ſie 
im freyen Feld mehr zunehmen, wenn fie nur 
durch die gute Lage deſſelben, und durch den 
Fleiß des Blumiſten fuͤr den Widerwaͤrtig⸗ 
keiten des Winters geſichert find, 
Die Ru Im freyen Feld iſt das Schlimme der 
nunkelnſte Jahrszeiten den Ranunkeln nicht fo nachthei⸗ 
W lig, das Gute derſelbigen aber koͤnnen ſie um 
Vortheil fo viel beſſer genieffen. 
ae Die Lufft, deren verdruͤßliche Abwechs⸗ 
lungen die Toͤpffe nur gar zu ſehr empfinden, 
weil fie ſelbige auf allen Seiten durchdringet, 
kan in dasjenige was in der Erde eingepflanzet 
iſt, nicht gleich ſtark wuͤrken. Die Dämpfe 
und Duͤnſte welche die Sonne auffteigen 
machet, ſonderlich aber diejenigen warmen 
Ausdaͤmpfungen welche von den unterirdi⸗ 
ſchen Feuern, auch im ſtrengſten Winter, in die 
Hoͤhe gehen, kommen nicht zu den Toͤpffen, 
erquicken aber im Gegentheil die in der Er⸗ 
de ſtehende Pflanzen. Dieſe koͤnnen nicht 
ſo leicht uͤbergoſſen werden, auch haben ſie 
von der Nachlaͤßigkeit des Gaͤrtners nicht ſo 
viel zu fürchten: denn im freyen Feld haͤlt den 
Abflus des Waſſers nichts auf, und da ſolches 
ehender feiſch bleibt, werden ſie nicht fo leicht 
8 0 von 
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von einem gefaͤhrlichen Durſt befallen. In 
den Toͤpffen, fie mögen auch noch fo wohl be⸗ 
ſchaffen ſeyn, iſt der Vorrath bald aufgezeh⸗ 
ret; im freyen Feld aber haben die Wurzeln, 
auſſer dem was fie ſelbſten ſuchen, viel ſchwefe⸗ 
lichte, ſalzige und ſalpetriſche Geiſter, welche 
nachdem ſie durch die in den Eingeweiden der 
Erde verborgene Oeffen ſublimiret worden, 
von dar an in die Hoͤhe ſteigen; von dieſem 
aber bekommen ſie auch einen Theil zu ihrer 


als die in Toͤpffe gepflanzte Gewaͤchſe zu. Sol⸗ 
te man alſo nur blos die Vortheile gegen eins 
ander abwaͤgen welche die Ranunkeln entwe⸗ 
der im freyen Feld, oder in Toͤpffen genieſſen, 
ſo wuͤrden freylich jene dieſe uͤberwiegen; ich 
habe aber bereits geſaget, daß es vornehmlich 
auf den Unterſchied der Laͤnder, noch mehr 
aber auf die Lage der Gegenden ankomme; und 
daß nur alleine dadurch dieſe oder jene Gruͤn⸗ 
de mehr Gewicht erhalten. 

Das Mittel fo ich hier habe waͤhlen fer 
hen, und welches ich ſelbſten oͤffters ergriffen 
habe, beſtehet darinnen, daß man in Toͤpffe 
pflanze, und ſelbige nachgehends, wenn es ſich 
thun laͤſt, ſo weit in die Erde eingrabe, daß 
ihr Rand der Oberfläche derſelbigen gleich ſte⸗ 
he; auf dieſe Weiſe werden beede Arten mit 

Ne einan⸗ 


Nahrung, und nehmen daher vielmehr, ande und 


von. 


Don der 
Wahl des 


Orts. 
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einander vereiniget, und man erhaͤlt bey nahe 
von jeder das Vortheilhafteſte; uͤberdem er⸗ 
langet man dadurch ein gewiſſes Mittel allen 
Zufaͤllen abzuhelffen. Ich will ſagen, man 
kan ſogleich die Luͤcken eines Beedes wieder 
ausfüllen, wenn man dieſe Toͤpffe in den lee⸗ 
ren Boden eingraͤbt, und ſolche, als ob man 
zaubern koͤnnte, mit ſchoͤnen und ganz ausge⸗ 
wachſenen Blumen nach Wunſch und ſo be⸗ 
ſetzet, daß ein Fremder ſich daruͤber zum Ver⸗ 
gnuͤgen des Eigenthumsherrn hoͤchlich ver⸗ 
wundern mus. 

Wenn ich hier bey Gelegenheit der man⸗ 
cherley Wuͤrkungen, ſo die verſchiedene Lage 
der Gegenden verurſachet, von demjenigen 
nichts anfuͤhre, was ſo viele beruͤhmte alte, 
und ſo viele neuere Gelehrte von der Wichtig⸗ 
keit der Wahl geſchrieben, welche man in An⸗ 
ſehung des Ortes wo man pflanzen will zu 
beobachten hat; wenn ich nichts von dem Vor⸗ 
zug der beſten Lage, von den verſchiedenen 
Mitteln die Fruchtbarkeit des Erdreiches ken⸗ 
nen zu lernen, von den geſunden Eigenſchaff⸗ 
ten der Lufft, von der Reinigkeit der Waſſer ic. 
ſage: ſo geſchiehet ſolches deswegen, weil ich 
befuͤrchte, daß dergleichen Anmerkungen, ob 
fie gleich an und für ſich hoͤchſt nuͤtzlich wären, 
und als der Grund des Feldbaues , 

ind, 
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find, in einen Tractat der nur blos von Ra⸗ 
nunkeln handelt, gar zu weit hergeholet zu 
ſeyn ſcheinen moͤchten; und weil ich lieber 
zum voraus ſetzen wollen, daß der Liebhaber, 
der welche ziehen will, bereits mit einem wohl 
eingerichteten Garten verſehen ſeye, oder we⸗ 
nigſtens ſchon angefangen habe, ſeinen Garten 
nach dem Muſter derjenigen Gärten einzurich⸗ 
ten, die in der Hiſtorie ſo beruͤhmt ſind, und 
in ſelbiger ihren Ruhm allezeit behalten wer⸗ 
den ). 

Will es ſich aber gleich jetzt nicht ſchick⸗ 
lich thun laſſen, daß ich alles das anmuthige 
und noͤthige einer fo umſtaͤndlichen Ausfuͤh⸗ 

rung 

s) Semironis, die Koͤnigin von Aſſyrien, hatte 
mitten in Babylon prächtige Gärten bauen 
laſſen, die mit ſolchem Fleis auf hohen Ge 
woͤlbern angeleget waren, daß man aus jedem 

Stockwer des Pallaſtes ebenen Fuſſes hin⸗ 

ein gehen konnte Herodotus hat im erſten 

Buch im 182 Capitel weitlaͤufftig davon ges 

handelt. Der Pater Calmet bat in feinem 

Au fſchlagbuch über die Bibel unter dem Wort 

Babylon, einen kleinen Entwurf davon mit⸗ 

getheilet Herr Rolin hat in ſeiner Hiſtorie 

alter Zeiten eine wunderbare Beſchreibung 
davon gegeben. Auf dieſe fo beruͤhmte 

Gaͤrten, welche diejenige einigermaſſen 

ngchzuahmen [deinen die ihre Ercker, Bruſt⸗ 

doͤben, und auch fo gar die Fenſter mit Blu⸗ 

men beſetzen, wird e 
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rung hier anbringe: fo will ich doch wenig. 
ſtens dasjenige davon anführen, was in An- 
ſehung unſerer Blumen ſeinen Nutzen haben 
kan, und dieſes um ſo viel mehr; weil es 
vielleicht manchem Leſer lieb ſeyn wird, wenn 
er hier von der Natur und Eigenſchafft der 
verſchiedenen Erden eine allgemeine Nachricht 
findet, und zugleich lernen kan, was zwiſchen 
felbigen für ein Unterſchied zn machen ſey: mit 
einem ſolchen Leſer aber habe ich es nun zu 


thun. 
derſchie de Man hat ſchon längftens beobachtet, 
man unter und erfähret es noch taͤglich, daß nicht jede 
dem Erd Erde für jedes Gewaͤchs tauge, und die Scri⸗ 
wachen bat benten haben dieſer alten Regel, indem einer 
dem andern blos nachgeſchrieben, nur einen 
neuen Anſtrich gegeben t); es iſt dieſemnach 
hoͤchſtnoͤthig, daß man die Eigenſchafften, 
oder ſo zu reden, die Natur und Art jedes 
Erdreichs wohl erkenne, damit man ſelbigem 
nur dasjenige an vertraue, was in ihm leicht 
lich u und mit guten Fortgang wachſen moͤge; 
oder 


t) Nec vero terræ fette omnes omnia poflune, Virg. 
Georg II. v. 109. 
Non omnis enim fert omnia tellus, Vaniere 
przd. Ruft. L. I. pag. 30. 
Nam plantis tellus non conuenit omnibus unn. 
Bancolius, pag. 113. 
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oder damit man durch Verbeſſerung desſel⸗ 
ben, die Hindernuͤſſen fo unſere Mühe, Ars 
beit und Hoffnung fruchtlos machen moͤchten, 
aus dem Weg raumen koͤnne. 
Die Alten ſo vom Feldbau geſchrieben, 
haben nach der Art, nach welcher ſie verſchie⸗ 
dene Erdreiche betrachtet, mehr oder weniger 5 
verſchiedene Arten desſelben angegeben. ae 
u) Varro macht eilf Claſſen, welche er Erdreichs 
wieder in andere theilet. x Palladius giebtund Eine 
gleich anfangs noch mehrere an, welche er deſſelben 
aber hernach unter ſechs Claſſen bringt; 
und dieſem folget auch Columella y); beede 
machen nämlich einenlinterſchied zwiſchen der 
fetten 


u) Varro de re ruſtica. L. I. cap. 9. 

x) Palladius, de re ruſlica Lib. I. tit. 5. p. pag. 224. 
Genera terrarum plurima , ut pinguis auß 
maera, ſpiſſa vel cara, ſicca vel humida. 


Von der Wahl der Natur und dem verſchiedenen 
Gebrauch des Erdreiches, finden ſich viele gu⸗ 
te Anmerkungen in dem Theatre d' Agriculture 
& ménage des hamps, d' Olivier de Serre, 
Seigneur du Pradel, 1500. in fol. S. Livre 1. 
ich, is Ke.. 

Plinius der Naturkundiger kan auch hierinnen 
mit Nutzen zu Rath gezogen werden, indem 
er oͤffters in feinem Werk davon handelt. 
Jetzt will ich nur des 18. Buchs 5. und 6. Ca⸗ 

pitel anfuͤhren. 


Y Columella de re ruſtica, Lib. 2. cap, 2. 
D 2 
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fetten und magern, ſtarken und leichten, trock⸗ 
nen und feuchten Erde, auch kommen ſie darin⸗ 
nen mit einander uͤberein, daß ſie ſagen, es 
koͤnne aus Vermiſchung und Zuſammenſetzung 
dieſer Hauptgattungen, eine unzaͤhliche Menge 
anderer, mehr oder weniger verſchiedener Er⸗ 
den entſtehen 2), aus welchen ein neuerer 
Scribent nur zweyerley, nehmlich Sand 
und Dohn machet a). 


Es will ſich aber hier nicht wohl thun 
laſſen, daß wir alles dasjenige anfuͤhren ſollten 
was die Scribenten von dieſer Sache geſaget 

haben. 


2) Callidiſſimi ruſticarum rerum genera terreni tria 
elle dixerunt. His autem generibus fngulis 
fenae ſpecies contribuuntur! ſoli pinguis vel 
macri: ſoluti vel ſpiſſi, humidi vel ſpisſi: quæ 
qualitates inter fe mixtæ & alternatæ pluri. 
mas efficiunt agrorum varietates. Ea enu- 
merare non eſt artificis agricolæ. Colum. 
loc. eit. 

a) Primogenitas terras tantummodo glaream & ar. 
gillam nominamus. CaroliLinnzi. Med. & 
Botan. in Acad. Upfalienfi Profeſſoris, Acad. 
Imperialis, Upfalienfis, Stocolmenfis & Mon- 

Spelienfs Soc. Syſſema naturæ in quo pro- 

onuntur naturæ regna tria, ſecundum Claſ- 
es, Ordines, genera & fpecies. Editio IV. 
ab Autore emendata & aulta. in 8 Pariſiis, 
fumptibus Mich. Anton. David. 1744. vid. 


F. 19. 
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haben. Ein Blumiſt der ſich in einen kleinen 

Bezirk eingeſchloſſen ſiehet, wird ſich um die 

Menge ſolcher Verſuche wenig bekuͤmmern, 

welche alle Arten des Erdreichs durch den Ge⸗ 

ſchmack, durch den Geruch, durch das Geſichte 

und Gefühl b) uͤberhaupts unterſcheiden Ich» 

ren; gleichwie er aber doch wiſſen ſoll, daß 

dieſe reinen oder vermiſchten Erdreiche, im 
Vergleich gegen einander, von unterſchiede⸗ 

ner Guͤte ſind, und daß das Hauptwerk da⸗ 

rauf ankomme, eine Erde von guter Art zu 

haben: ſo muß man ihm auch ſagen, daß die⸗ 

jenige Erde für gut und nuͤtzlich zu halten ſeye, 

welche ſich wohl bearbeiten laͤſt, und dabey 
Fettigkeit nebſt einer ſchwaͤrzlichten Farbe eig 

hat. Ben dieſer Nachricht wollen wir es be., eech 
wenden laſſen; damit fie aber ihren Nutzen has gute Erde. 
ben moͤge, ſo wollen wir auch nicht weiter ge⸗ 

hen, ohne ſolche vorher wohl zu erklaͤren. 


Durch eine Erde ſo ſich wohl bearbeiten Se bis 
laͤſt, wird eine ſolche verſtanden, die leicht zu beiten laͤſt. 
graben und von mittlerer Conſiſtenz iſt. Die 
Theilchen woraus ſie beſtehet, ſind nicht ſo 
voneinander abgeſondert, nicht ſo ſtarr und 
trocken, als in einer leichten Erde, in welcher 

| der 


—— — 


b) Man leſe den , des de la Quintinie, 
4 18 3 
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der Sand das meiſte ausmachet; doch duͤrffen 
ſie auch nicht ſo ſtark mit einander verbunden, 
ſo veſte und klebig ſeyn, wie in dergleichen Er⸗ 
den, welche der Dohn, die Kreide, der Letten 
ſtark machetz und dieſes iſt nur eine gute Erde, 
bey welcher fi), von dieſen im Überflus ſonſt 
ſchaͤdlichen Dingen, ein rechtes Mittel findet; 
ihre biegſame, weiche und lockere Koͤrner muͤſ⸗ 
ſen dem Grabeiſen leichtlich nachgeben, und 
wenn ſie umgraben worden, ſoll ſie die zarten 
Faſern ſowohl, als die ſtaͤrkſten Wurzeln der 
Pflanzen, welche ſich in ihr fuͤglich vermeh⸗ 
ren, gerne durchlaſſen; auch mus in ſelbige 
das Waſſer leichtlich eindringen, und ſo lange 
ſich in ihr aufhalten, daß durch ſolches bey 
mitwuͤrkender Kraft der belebenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen, das Wachsthum befördert und uns 
terhalten werde. 


Ban Die fette Erde mus auch noch, auſſer 
Bette Erde er 1 Conſiſtenz und Beweglichkeit 
ihrer Theile, an Salzen, Schwefel und Oehlic. 
einen Uberflus haben, und jemehr ſie von die⸗ 
ſem zum Wachsthum noͤthigen Dingen ent⸗ 
halt; jemehr iſt ſie im Stand dasjenige, was 
man von ihr erwartet, zu leiſten. Es giebt 
verſchiedene Mittel eine gute und fette Erde 
zu erkennen: ſo pflegt man zum Exempel 
einen geringen Theil derſelben etwas weniges 

ange⸗ 
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angefeuchtet in die Hand zu nehmen und zu 

drucken c): wenn nun dieſe gedruckte Erde, an⸗ 

ſtatt auf allen Seiten ohne Vereinigung ihrer 

Theile auszuweichen, welches ein Zeichen ih⸗ 

rer Trockene und Magerkeit waͤre, vermoͤge 

ihrer Fettigkeit mehr als durch Huͤlffe einer 

andern Feuchtigkeit einen Klumpen machet, 

ſo hat man allerdings Urſache mit ihr zu frie⸗ 

den zu ſeyn; jedoch iſt der einige, ſicherſte, ge⸗ 

wiſſeſte und zuverlaͤßigſte Beweis von der 

Güte und Fettigkeit einer Erde daher zu neh⸗ 

men, wenn man ſiehet was in ihr waͤchſet. 

Wenn ſelbige fuͤr fich ſelbſt vieles trägt; wenn Jie Erde 
die Pflanzen in ihr ſtark und geſchwind treiben, iſt am be⸗ 
fo kan man ſicher davon auf ihre Güte ſchlieſ „ 
ſen: hier iſt es gut, wenn ſich ſolches thun gen was fie 
laͤſſet, feinen Garten anzulegen; hier iſt die trägt zu ere 
Vorrathskammer aus welcher man ein un⸗ kennen. 
fruchtbares Feld verbeſſern kan. 


Es giebt zwar noch viele andere Mittel 
die Eigenſchafften der Erde zu erkennen; ich 
will aber, um Kuͤrze willen, nur eines anführen, 

Die 


— — 


e) Dieſe Probe wird uͤberhaupts gebilliget eh die 
beruͤhmteſten Meiſter rathen ſolche at. Colum 
Lib. 2. c. 2, p. 46. Palladius L. VII. tit. g. 
de qualitate terrarum, p. 223. &c. N 
D 4 
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Die Farbe, an und fuͤr ſich betrachtet, 

Farbe der iſt keine weſentliche Eigenſchafft der Erde, 
nur, ſondern nur etwas zufälliges fo ihre Natur 
res Kenn nicht veraͤndert. Wie man, uͤberhaupts zu re⸗ 
zeichen. den, mit Wahrheit fagen kan: die Pferde 
koͤnnen gut ſeyn ſie moͤgen dieſe oder jene 

gare haben, und die Windhuͤnde find gut 

fe mögen gezeichnet ſeyn wir fie wollen: 

fo kan man auch gewiſſer maſſen ſagen: die 

Erde kan gut ſeyn, ihre Farbe ſeye gleich 
beſchaffen we fie will, d) indem doch kei⸗ 

ne ganz und gar undankbar bleibet, wenn der 

Beſitzer derſelben nicht unterlaͤſt ſie zu bear⸗ 

beiten; wenn er nur das von ihr fordert was 

ſie tragen kan; und wenn er bey ſeinen an⸗ 

dern Bemuͤhungen auch des Duͤngens nicht 

vergiſt. Unterdeſſen haben doch unſere aͤlteſten 

und erfahrenſten Lehrmeiſter uns geſaget, und 

die neuern Scribenten ſtimmen hierinnen mit 

ihnen uͤberein, daß es gut ſeye bey der Wahl 

des Erdreichs auf die Farbe zu ſehen, und daß 

das 


d) Non ergo color tanquam certus autor, teſtis eſt bo · 
nitatis aruorum, & ideo frumentarius ager, 
id eſt, pinguis, magis aliis qualitatibus æſti- 
mandus eſt. Nam ut fortiſſimæ pecudes di- 
verſos ac pene innumerabiles, ſic etiam ro- 
buſtiſſimæ terræ plurimos & varios colores 
ſortitæ ſunt. Colum, Lib. 2. p. 26. 
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das ſchwaͤrzliche als das fruchtbareſte e) den 

Vorzug verdiene; und wle uns Madame la 

Marquiſe du Chatelet in einer gelehrten 

Abhandlung vom Feuer lehret, welche mit 

andern Abhandlungen, ſo den Preis der Aca⸗ 

demie der Wiſſenſchafften im Jahr 1739. 

erhalten haben, gedruckt iſt, ſo iſt ein ſchwar⸗ 

zes Erdreich deswegen viel beſſer als ein 

weißes, weil ſich das Schwarze leichter ers 

hitzet: die weißen Koͤrper ſo aus veſten und 

nahe an einander ſitzenden Theilen beſtehen, 

geben der Wirkung des Feuers nicht ſo leichte 

nach, und werffen faſt alles Licht ſo ſie von ſel⸗ 

bigem empfangen wieder zuruck. Iſt nun aber 

gleich dieſe Farbe nicht allezeit ein gewiſſes 

Kennzeichen von der wuͤrklichen Guͤte eines 

Feldes, ſo iſt ſie uns doch Buͤrge dafuͤr: 

und wir koͤnnen dem ſo klugen Oberaufſeher 

der Gärten Ludwigs des XIV. Herrn de la Schwöͤrz⸗ 

Quintinie hierinnen glauben, der uns aus ei- iche Erde 

ner langen und mit Uberlegung angeſtellten verdienet 

Erfahrung verficert: es ſeye die grau⸗ ung, 9755 

ſchwaͤrzlichte Farbe eine Haupteigenſchaft 

der Erde; doch gebe es auch a 
le 


e) Nigra fere & preſſo pinguis fub vomere terra 
Optima frumentis, Virg. Georg. 2. v. 203. 


Dr 
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die ſehr gut wäre; niemals aber haͤtte er 
geſehen, daß eine Erde zugleich len weis 
und ſehr gut geweſen f). 


Dieſe von Jahren zu Jahren ehm 
Feldbau angenommene Regeln haben ihren 
guten Grund, und werden viel und offt bey 
Unterſuchung und Auswaͤhlung der Erden, 
uͤberhaupts betrachtet, angewendet; wenn 
man aber wegen des Wachsthums einerpflan⸗ 
ze ins beſondere dieſelbigen unterſuchet, ſo hat 
man wieder andere Dinge zu uͤberlegen; fol- 
che aber hier anzufuͤhren wuͤrde zu weitlaͤufftig 
fallen. Uns iſt es hauptſaͤchlich um die Ra⸗ 
nunkeln zu thun, und dieſe wollen wir nicht 
aus den Augen geſetzet ſeyn laſſen. 


Da man fie im Herbſt ein etzet den Win. 
ter über ſtehen laͤſt, und felbige, ehe ſich die 
Sommerwaͤrme einſtellet, wieder vergehen: 
fo muͤſſen fie für vielen andern Pflanzen einen 
leichten Boden haben; und da die Sonne in 
dieſen Jahrszeiten gar ſchwach iſt, ſo ſoll ſol⸗ 
cher auch fo befchaffen ſeyn, daß er ihren Ein⸗ 
druck um ſo viel mehr empfinde. 

Dieſes 


f) Premiere panie, ch. 3» Art, 1. P. 41. 
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Dieſes ift meine Regel, und dieſes ſind geichte Er⸗ 
ihre Gruͤnde; unterdeſſen aber iſt ſie doch nicheff sehätet 
fo unveraͤnderlich daß fie in Anſehung e 
verſchiedenen Climaten gar keine Ausnahm i 
leiden ſolte; die Waͤrme eines Landes, oder 
gewiſſe beſondere Gegenden dieſes Landes, er⸗ 
fordern manchmalen daß man der Erde eine 
ſolche Conſiſtenz gebe, daß dadurch die Ra⸗ 
nunkeln gegen die ſchaͤdliche Sonnenhitze ver⸗ 
wahret werden, und ſelbige einer gewiſſen 
Kuͤhle genieſſen, welche ſich nicht ſo leicht ver⸗ 
liehret; unterdeſſen wird doch ein gar zu ſtar⸗ 
kes und lettiges Erdreich verworffen, weil es 

ſich leicht zuſammen ſetzt, gerne faulen machet, 
und von Natur kalt und traͤg iſt; man ziehet 
ſelbigem vielmehr eine fette lockere Erde vor, 
wie diejenige iſt, welche angezeigter maſſen, 
dazu ausgewaͤhlet werden ſoll. Um ſolche 
noch mehr zu verbeſſern, ſetzt man etwas von 
alter Miſterde dazu, welche man aus abgenutz⸗ 
ten Beeten nimmt, und worinnen ſich gar 
nichts mehr vom Miſt zeiger: auch bedient. 
man ſich zu gleichem Ende einer Art trockener 
und ſehr leichter Erde, ſo ſich in alten holen 
Bäumen, ſonderlich aber in den Weiden fin⸗ 
det. Sonder Zweifel hat der Verfaſſer des 
Schauplatzes der Natur g) ein gleiches rathen 
wollen, 


EN 


8) Spectacle de la Nature tom. a, 


e 


—— 


Aſche. 
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wollen, wenn er ſaget, die Ranunkeln wolten 
eine fette Erde und etwas Aſche oder fau⸗ 
les Holz haben, welches aber nicht deutlich 
genug geredet heiſſet, und leichtlich in Irr⸗ 
thum verleiten kan: wie mir denn hiebey ein⸗ 
fallt was einem Liebhaber begegnet, der als er 
an einen Ort kam da Holz lag, ſich durch die 
Farbe der daſelbſt liegenden Uberbleibſel bes 
truͤgen lies, welche nichts anders als durch die 
Laͤnge der Zeit veraͤnderte Saͤgeſpaͤne waren: 
er lies ſolche in Eile nach haus bringen, und 
meinte ſeinen Blumen damit recht viel gutes 
zu thun; aber was machte er nicht fuͤr Augen, 
als er ſahe, daß ſeine Ranunkeln und alles ſein 
Geſaͤme, wie wenn es vom Feuer verſengt waͤ⸗ 
re, vertrocknete! Ich habe ſogar mehr als 
einmal wahrgenommen, daß wenn ich Baͤu⸗ 
me abſaͤgen laſſen, der Ort, wo die Saͤgeſpaͤne 
liegen geblieben, ſo lange unfruchtbar gewe⸗ 
ſen, bis ſelbige weggenommen worden. Was 
von der Aſche geſaget wird iſt nicht ſo gefaͤhr⸗ 
lich; mus aber doch auch erklaͤret werden. 
Wer feinen Ranunkeln nur alleine ausgelaug⸗ 
te Aſche geben wollte, der wuͤrde ihnen eben 
nicht viel damit nutzen, die Lauge hat dieſer 
Aſche ihre vornehmſte Kraft genommen, in⸗ 
dem aus ſelbiger das Salz gezogen worden, 


und 
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und nach der Meynung des Abts Rouſſeau h) 
hat die Aſche von faulen und wurmſtichigen 
Holz gar keine Kraft: wem iſt aber nicht be⸗ 
kannt, daß das beſte der Aſche in dem Salz 
beſtehet fo felbige enthält, und daß dieſes Salz 
von dem eindringenden Waſſer mit hinwegge⸗ 
fuͤhret wird? Aus dieſem Grund erklaͤret der 
neueſte Scribent der uns von Egypten eine 
hiſtoriſche Nachricht gegeben, die auſſeror⸗ 
dentliche Fruchtbarkeit des Waſſers vom Nil⸗ 
flus, i) welche fo viele Naturforſcher ohne die 
wahre 


h) Secrets & remedes éproures, par M. ' Abbe 
Rouſſeau Med. du Roi in 12. Paris 1718. 
part 2. ch 14 B 65. das faule und wurm⸗ 
ſtichiche Holz laͤſt in ſeiner Aſche kein Salz zu⸗ 
ruck, weil die Lufft daſſelbe bey der Gährung 
waͤhrender Faͤulung fluͤchtig gemachet. 

1) Alle Abyßine , ſagt dieſer Auctor, welche ich zn 
verſchiedenen Zeiten in Egypten geſehen, ha⸗ 
ben mich einmuͤthiglich verſichert, daß bey 
den anhaltenden flarfen Regen die zu gewiſſen 
Jahrszeiten ganz Aethiopien uͤberſchwem⸗ 
men, in den groſſen Ebenen die dieſes Reich 
von Nubien abſondern, aus den von den 
Waſſerſtroͤmen zuſamgefloͤſten Moraͤſten, ei⸗ 
ne ſo groſſe Menge von hohem Geroͤhricht 
wachſe, daß auch, nachdem dieſe Gegenden 
von der Sonne ausgetrocknet worden, die 
Wege von einer Hauptſtadt zur andern eben 
ſo unbrauchbar ſeyn, als zu derjenigen Zeit da 
dieſe ſo lange anhaltende und ſtarke Regen 
fallen, durch welche das Geroͤhricht entſtan⸗ 

des 
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wahre Urſache davon zu entdecken, bewundert 
haben. Alleine haben auch alle Arten von 
Aſche einerley Salz, und iſt auch allen Pflan⸗ 
zen einerley Salz anſtaͤndig? Unter denPflan⸗ 
zen wird eben ſo wenig, als unter den Menſchen 
Die Plans über den Geſchmack geftritten, jede hat den 
zen wollen ihrigen. Dieſe Pflanze will ein ſcharffes 
nach ihrer Salz haben, und jene lieber ein milderes; dies 
Art au ſe nimmt mit grober Speiſe vorlieb, wenn ſie 


ein eige⸗ . i 
nes Salz nur nahrhafft iſt; die Zaͤrtlichkeit von jener 


haben. hingegen will auch nur zarte, nur flüchtige und 
faſt ſchon halb verkochte Nahrung: ſollte man 
aber 


8 ( 


den. Soll nun die Gemeinſchafft zwiſchen 
dieſen beeden Staaten wieder bergeitellet, 
ſollen auch zugleich die Felder ſo ſelbige von 
einander abſondern genutzet werden: ſo iſt die⸗ 

ſes das einige Mittel, daß man dieſe Rohr⸗ 
waͤlder in Brand ſtecke. Wenn dieſer ſo groſ⸗ 

ſe Brand vorbey iſt, ſcheinet das ganze Land 
verbrennet zu ſeyn, und ſelbiges bleibet ſo 
lange mit Aſche bedecket, bis der Regen wie, 
der anfaͤngt. Solte man nun aber nicht ſa⸗ 
gen, daß vornehmlich dieſer Aſche, welche der 
Nil mit nach Egypten fuͤhret, die Fruchtbar⸗ 
keit des Rilmaffers und feines Schlammes 
zuzuſchreiben ſeye! Wenigſtens kan dieſe 
Meynung weder durch die Vernunſt noch Er⸗ 
fahrung beſtritten werden. Deſcription de 

I Egypte &c. compofee fur les Memoires de 
M. Maillet, ancien Conſul de France auCaire, 
par M. I Abbe le Macrier in 4, Paris 173 5. 

8 Let, 2: pag. 5e. 
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aber wohl glauben, daß die Roſe und der Mohn 
ſich einerley Vorraths bedienen; die Roſe zu 
ihrem ſo lieblichen Geruch der ihr den Werth 
giebt; und der Mohn zu ſeinem ſo widrigen 
Geſtanck um welches willen er, ungeachtet ſei⸗ 
ner Schoͤnheit, verworffen wird? Es iſt alſo 
kelne gleichguͤltige Sache, ob man die verſchie⸗ 
denen Eigenſchafften der Aſche kenne oder 
nicht, noch weniger aber iſt es einerley, ob man 
dieſe oder jene zu feinem Vorhaben waͤhle; die. 
ſes aber hat der erſt angeführte Auctor nicht 
erinnert: er will ein gar zu groſſes Feld durch⸗ 
wandern, und verfaͤhrt hierinnen fo eilfer⸗ 
tig, daß ungeachtet feiner Geſchicklichkeit Bes 
obachtungen anzuſtellen, und ungeachtet ſeiner 
groſſen und lebhafften Einſicht, er doch manch⸗ 
malen etwas uͤberſiehet. 

Da aber alle allgemeine und vollſtaͤndi⸗ 
ge Begriffe wenig unterrichten, oͤffters un⸗ 
nuͤtzlich find, und manchmalen, weil fie mis⸗ 
brauchet werden koͤnnen, gar zum Schaden ge⸗ 
reichen: als halte ich davor, daß, weil es uns 
nun um die Erde zu thun iſt, welche fuͤr die 
Ranunkeln zubereitet werden fol, es nicht 
undienlich ſeyn werde, wenn ich hier die von 
mir gemachten Verſuche anfuͤhre, damit ſich 
ein jeder derjenigen Art der⸗Zubereitung, die 
ihm die bequemſte iſt, möge bedienen, er 

da 
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daß er ſelbige nach feiner Einſicht moge ver⸗ 
beſſern koͤnnen. 

Was mich anbelanget, ſo laſſe ich ins. 
gemein von der beſten Gartenerde nehmen, 
oder ich laſſe neue friſche Erde holen. Neue 
Erde nenne ich diejenige, von welcher, wegen 
Beſchaffenheit des Orts wo man ſie nimmt, 
zu glauben iſt, daß entweder aus ſeibiger 
noch keine Pflanze Nahrung gezogen, oder 
daß nachdem ſchon verſchiedene in ſel⸗ 
biger gewachſen, ſie wieder lange Zeit ge⸗ 
legen, ohne daß ſie andern Nahrung ge⸗ 
geben k). Dieſer gebe ich den Vorzug, und 
bediene mich derſelben in Ermanglung derje⸗ 
nigen reinen Erde, welche der allgemeine 
Fluch, Diſtel und Dornen ſolſt du tragen, 
nicht getroffen zu haben ſcheinet und welche 
Morin nebſt feinem Copiſten Emanuelis zu 
den Blumen erfordert !). Denn leyder giebt 
es keine mehr! Adam ſelbſten fande keine voll» 
kommene als nur in dem Garten Eden; und 
nach ſeinem Suͤndenfall, muſte die an der 
Rache ihres Herrns uͤberhaupts mit Theil 

nehmende 


K) La Quintinie, Tom. I. part. 2. c. 4. ſect. II. 
pag. 160. ’ 

1) Morin, Remargues pour la culture des Fleures, 
pag. 3 Emanuelis culture des Fleurs, p.176. 
beede bedienen ſich der naͤmlichen Worte, 
ändem fie von der Nelke reden. 


— 


— 
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nehmende Erde, von dem ſuͤndlichen Menſchen 
beſtaͤndig mit Schweis und Muͤhe gebauet 
werden. ö 
Zu ſechs Theilen dieſer friſchen Erde, 

miſchet man, um felbige zu verbeſſern, zwey Miſterde. 
Theil leichter Miſterde m), und zur Ver⸗ 
mehrung ihrer Krafft, wird ein Theil zube⸗ 
reiteten Miſtes noch hinzu gethan. Die Zu⸗Miſt. 
bereitung des Miſtes beſtehet aber darinnen, 

daß man ungefehr gleiche Theile von Ros⸗ 
Kuͤh⸗Schwein⸗ und Schafmiſt untereinander 
miſche, doch aber von dem letzern weniger als 
von den uͤbrigen nehme. Dieſen vermiſchten 
Miſt mus man an einen Ort bringen, wo er 
nicht beregnet, noch dadurch ausgewachſen 

und geſchwaͤchet werden kan: auch mus ſolcher 

von Zeit zu Zeit umgeruͤhret und nur ſo viel 
angefeuchtet werden, als noͤthig iſt, daß eine 

zu ſeiner Veraͤnderung noͤthige Gaͤhrung 

entſte⸗ 


m) Miſterde iſt der durch langen Gebrauch oder 
mit der Zeit zur Erde gewordene Miſt, wel⸗ 
ches eine Kuh leichte und fette Erde iſt, 
woran nicht mehr zu ſehen, was ſelbige ur⸗ 
ſpringlich geweſen. Bey den Franzoſen heiſt 
dieſe Erde terreau, und terror will eben fo viel 
fagen. Der ungenannte Verfaſſer des an 
dem Werk des Herrn Quintini als ein Anhang 
befindlichen Traité de la culture des Fleurs, 
ziehet das letztere e dem erſtern vor. 


Laugen, 
waſſer. 
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entſtehe. Wenn dieſer Miſt alſo wenigſtens 
ein Jahr lang gelegen und wohl gefaulet hat, 
ſo kan er ſodenn gebraucht werden; er enthaͤlt 
noch alle diejenigen Saͤfte die zur Verbeſſe⸗ 
rung der Erde dienen, iſt aber nicht mehr ſo 
hitzig daß er Schaden thun koͤnnte. 

Kan man leichtlich Laugenwaſſer (du 
Leſſieu) haben, fo iſt es gut ſich deſſelben ſtatt 
des gemeinen Waſſers zu bedienen, um ent⸗ 
weder den Miſt, den man bereiten will, oder 
ſelbigen wenn er ſchon gemiſchet iſt, damit 
anzufeuchten: denn indem daſſelbe da es durch 
die Laugenaſche gefloſſen, viel Salz eingezogen, 
fo laͤſt es ſelbiges in dem vermiſchten Mift, 
mit welchem es ſich vereiniget zuruck, und 
macht ſolchen um fo viel beſſer. 

Ich kan es nicht laugnen, daß von einer 
in Erziehung der Ranunkeln ſehr erfahrnen 
Perſon, mein Verfahren, die Erde ſo ich fuͤr 
ſelbige zubereitete, fuͤr den Regen und der 
Sonne zu verwahren, misbilliget worden. 
Ich habe ſolches zu vertheidigen geſuchet, 
aber auch damit nichts ausgerichtet. Mein 
Freund wande mir ein, ich entzoͤge meiner 
Compoſition verſchiedene Vortheile; er ſetzte 
hinzu, der Regen braͤchte derſelbigen tauſen⸗ 
derley Nutzen, und die Sonne gebe ihr ihre 
Vollkommenheit. Ich antwortete, es ſtuͤnde 


bey 
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bey uns ihr dieſe Vorthelle zu verſchaffen, 
wir koͤnnten ja die Erde mit Regenwaſſer be⸗ 
gieſſen, ihr ſolches nach Belieben geben, und 
dadurch vermeiden, daß ſie wegen der Menge 
deſſelben keinen Schaden litte; daß ihr ferner 
die Sonne durch die Ausduͤnſtungen mehr 
raubte, als ſie ihr geben koͤnnte; und daß das 
Unkraut ſo ſie in ſelbiger wachſen machte, eine 
neue Urſache wäre, warum man die zubereltes 
te Erde wohl verwahret halten ſollte, weil ſie Wo dieer⸗ 
auf dieſe Weiſe ohne den geringſten Verluſt 1 

zube⸗ 
zu leiden, gewinnen koͤnnte. Allein es wur- reitet bins 
den mir ferner die Salpetertheilchen der Lufft zubringen 
vorgerucket, welche man zu verſchiedenenma⸗ ee. 
len mit großem Nachdruck den allgemeinen 
Weltgeiſt m), den einigen Grund der 
Wachsthumskrafft o), den groſſen Be⸗ 
foͤrderer der Pflanzen p), den kleinen um 
geflügelten Vogel, der Tag und Nacht 
ohne muͤde zu werden herumflieget, der 
zwiſchen allen Elementen herumſtreichet, 
und die ganze elementarifche Welt begeis 
ſtert q)/ benannte. 

Ohne 7 
n) Le Coſmopolite, traité du ſel & de I' eſprit du 
monde, Liv. 2. ch. 4. pag 99. f 

6) Glauber de Mercurio Philofopborum. 


p) Hiſtoirede la ſocitte Royale d’ Angleterre, p. 3 
g)Le Cofmopolite, — * * 


2 
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Salpeter. 


Ohne aber fuͤr dieſen prächtigen Woͤr⸗ 
tern zu erſchrecken, noch auch den Werth der 
angefuͤhrten Buͤrgen zu unterſuchen, machte 
ich gegen dieſen Einwurf einen andern, indem 
ich folgende Frage aufwarf. Ich verlangte 
nämlich zu wiſſen, ob denn durch dieſen Luft⸗ 
ſalpeter etwas anders zu verſtehen ſeye, als 
ein von den Luftgeiſtern 3 und da⸗ 
her fluͤchtig gemachtes Salz r), und daß, 
wenn man unſern Chymiſten eingeſtehen muͤ⸗ 
ſte, es waͤre ſolches nichts anders als was 
man Salpeter hieſſe, fo würde von felbigen 
aus der freyen Lufft und auf dem Felde lange 
nicht ſo viel, als aus verfallenen Gebaͤuden, 
aus der in ſelbigen befindlichen Erde, aus den 
Kellern oder andern dergleichen Orten geſam⸗ 
melt, weil die Luft daſelbſt, nicht aber anders. 
wo verdicket wurde; dieſem ſetzte ich noch 
andere Gedanken bey; alleine was erhielte 
ich damit? nichts anders als was man bey 
öffentlichen Diſputationen erhält, in welchen 
vielmals lange, ohne einander zu verſtehen, 
geredet wird; man ſpricht, man macht Ein⸗ 
wendungen, man behauptet ſeine Meynung, 
und da einem jeden die ſeinige am beften gefält, 
ſo wird er in ſelbiger auch nur mehr beſtaͤrket. 
f Der 


1) Cours de Chymie de Lermeri, part. 1, ch. 16. 
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Der Sefer kan alſo unter dieſen beeden Manie⸗ 
ren, diejenige ſo ihm am beſten gefaͤllt ſelbſt 
waͤhlen. 


Wenn ich ſage der Miſt muͤſſe wenigſtens Der Miſt 
ein Jahr alt ſeyn, fo will ich nur fo viel an⸗wus eine 


t lang 


zeigen, daß man ſelbigen den Ranunkeln und auſbehal⸗ 


andern etwas zarten Pflanzen nicht ehender ten werden 


geben duͤrffe, weil er durch das Alter ſei⸗ 
ne Schaͤrffe verliehret und brauchbarer wird. 
Hingegen bin ich gar nicht der Meynung des 
Kalſers Conſtantini des Baͤrtigten s), welcher 
ſaget, daß dem Mift, ob er auch ſchon ein Jahr 
lang gelegen, doch nicht zu trauen ſeye, und 
daß man felbigen nicht ehender brauchen folte, 
als wenn er drey oder vier Jahr gefaulet haͤtte. 


unn 


Da ich hier vom Miſt rede, und doch nichts Menfchem 


vom Menſchenkoth t) gedenke, ſo geſchiehet ſol⸗koth. 


ches eben nicht deswegen, als ob ich ihn ganz 
und gar, mit dem Herrn de la Quintinie u) 
fuͤr unnuͤtzlich hielte: nein keinesweges; ob ich 
aber aus ſelbigem gleich nicht fo viel mache 

als 


mn 


8) Agriculture, Lib. 2. ch. 19. 

1) Der Auctor bedienet fi hier des Wortes Pou- 
drette, und ſetzet in einer Note hinzu: es 
ſeye dieſes ein erbarer Ausdruck, durch wel⸗ 
chen der recht trockene und zu Pulver gemach⸗ 
te Menſchenkoth verſtanden werde. 

u) Quintinie, tom. I. part. 2. ch, 23. p. 232. 
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als Theophraſtus x), der ihm unter den beſten 
Duͤngungen den Vorzug giebt, fo brauche ich 
ſolchen doch manchmalen, aber nie zu den Ra⸗ 
nunkeln; und ich wundere mich daß der Pa⸗ 
ter Ferrari y) zu ſelbigen keinen andern Miſt 
als dieſen vorſchlaͤgt, und ſolchem auch zu den 
Pomeranzen und Citronenbaͤumen fuͤr allen 
andern den Vorzug giebt. Die Anemonen 
find hierinnen eben ſo zaͤrtlich. Ein fehr ge⸗ 
ſchickter Blumiſt ſagt von ihnen, der Men⸗ 
ſchenkoth iſt für ſie wie der Taubenmiſt ein 
Gifft 2). Doch wir wenden uns wieder zu 
unſerer Compoſition. 

Allem dieſem ſo ich bisher angefuͤhret has 
be, fuͤge ich noch zwey Theil vom Schlamm 
einer Lache bey, in welcher von den Blaͤttern 
die von den nahe ſtehenden Baͤumen abfallen, 
von dem Unrath des Parterres und des Blu⸗ 
mengartens, wie auch von demjenigen den der 
Regen aus den Hoͤfen mit ſich fuͤhret, and 
welches alles in dieſe Lache zuſammen flieffer, 
unter dem Waſſer ein Satz oder Schlamm 

ent⸗ 


— 


2) Theophraftus, Hift. plant. Lib. cap. $ 
7) Ex hominis reſoluto imo conereta humo præpin- 
gui, humidaqus nutritur. Flora, lib. 3 
cap. 12. p. 339. 
2) Connoiſſanes & eulture parfaite des belles fleurs, 
in 12 Paris chez de Sesci chap, 3, del’ Ane 
mone, pag. 65% 


die Erziehung der Kanunkeln. 71 


entſtehet, der ſchon für ſich alleine, ſowohl mes 
gen des Salpeters der Lufft den er durch 
den Regen erhaͤlt, als wegen der Salze vom 
Miſt, welche in ihm ſtecken, elne treffliche 
Dung geben koͤnnte. Nur mus man warten 
bis dieſer Schlamm alt genug iſt, einen Win⸗ 
ter uͤber gelegen hat, und zu Pulver geworden. 


Wenn die Erde, die Miſterde, der Miſt, 
der Schlamm bey der Hand und gut beſchaffen, 
fo iſt nichts mehr übrig als daß man alles wohl 
unter einander miſche, und ſolches zuſammen 
durch ein Sieb treibe. Dieſes kan erſt ge⸗ 
ſchehen wenn man dieſe Compoſition brauchen 
will, wenn nur alles was dazu kommet, eine 
zeitlang vorher zu rechte gemachet worden; 
iſt es aber möglich, fo. halte ich fuͤr befler, daß 

die Miſchung etwas ehender vorgenommen 
werde: es vereiniget ſich alles beſſer, und die 
Wirkung wird auch beſſer ſeyn. 

Dieſes iſt die Erde deren ich mich ordent⸗Eine ande 
lich zu meinen Ranunkeln bediene. Ich ſage Aion dec 
ordentlich: denn manchmalen giebt es eine Erde. 
Aenderung. Wenn mir etwas von den ange⸗ 
fuͤhrten Dingen fehlet, oder dle Beſchaffen⸗ 
heit des magern Erdreiches erfordern will, 
daß es verbeſſert werde: ſo verdopple ich die 
Duͤngung, und damit ſie nicht gar zu derb 
werde, ſo miſche ich aus Bohnenhuͤlſen, 

Ei abge. 
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Die beſte abgeſchneldeltem Buchs und andern Unrath des 
Aſche. Parterres gemachte Aſche darunter, von wel. 
cher ich aber nur ſo vlel nehme als mir genug 
zu ſeyn duͤnket. Mangelt es mir an guter 
Miſterde, ſo nehme ich ſtatt ihrer diejenige 
ſchwarze und ſehr leichte Erde, die man in den 
Waͤldern, im Grund der Thaͤler ſindet, wo⸗ 
Laub der ſelbſt die Winde den Staub und das Baum⸗ 
Baume. laub zuſammen gewehet haben, und welche die 
Zeit, das Gewaͤſſer und der Winter fo veraͤn⸗ 
dert und verwandelt, daß aus ſelbigen eine 
wahre fruchtbare Miſterde geworden, die weit 
7 von derjenigen ſchwarzen Sandart unter⸗ 
ant ſchieden iſt, welche man ebenfalls, ſowohl auf 
bar. der Höhe einiger Berge, als auch in gewiſſen 
Thaͤlern findet, und in welcher nichts, als 
etwann hoͤchſtens Genſter und Heydekraut 
waͤchſt, wie Here de la Quintinle gar wohl 
angemerket hat a). 

Ich zeige aber, gleich ihm, den groſſen 
Unterſchied dieſer beeden Erden deswegen an, 
damit nicht etwann jemand die elne fuͤr die an⸗ 
dere nehme. Die Blumen wuͤrden dieſen 
Irrthum, zu ihrem groſſen Schaden empfin⸗ 


den. 
Da 


&) Tom. I. part. 2, chap. 4. ſect. 12, pag. 163. 
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Da dasjenige was man in dem innern Faules 
alter Weiden oder anderer dergleichen Alters Boll. 
halben verfaulter Baͤume findet, faſt eben 
ſolche Krafft als das Baumlaub hat: ſo 
kan es auch eben ſo gebraucht werden. 

Unterdeſſen iſt es mir doch einmal be⸗ 
gegnet, daß ich von dieſer erſtern Manier 
viel habe abgehen muͤſſen, und zwar um fol⸗ 
gender Urſache willen. 

Ich wurde von jemanden, der ein friſches Eine ande⸗ 
derbes Erdreich hatte, und ſich nicht ohne vie re Compo⸗ 
le Muͤhe, eines ſo ſich beſſer bearbeiten lies, gie u 
anſchaffen konnte, um einen Rath gebetten, 
Dieſem rieth ich nun, er ſollte um ſeine Erde 
lockerer zu machen, dieſelbe mit Bachſand, oder Sand. 
einem ſolchen mengen, den man aus den Sand⸗ 
adern nimmt, welche das Waſſer an einigen 
Orten entdecket; ſtatt des zubereiteten Miſtes 
aber, der ihm mangelte, ſollte er dasjenige 
nehmen, was ſich an ſolchen Orten wo vorher 
Miiſſt gelegen, zuſammenſcharren lieſſe. Von 
dieſer Art Miſterde welche voll fetter Saͤffte 
ſtack, lies er ungefähr fo viel als vom Sand, 
und dreymal ſo viel Erde nehmen, auf dieſes 
zuſammen ſtreute er den zwanzigſten Theil 
geloͤſchten, und durch die Laͤnge der Zeit zu Pul⸗ 
ver gemachten Kalches, und hierdurch erhielte Kalch 
er zu feinem Vergnügen ſehr ſchoͤne Blumen 

E 5 Manch⸗ 
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Eine ande, Manchmalen habe ich auch ohne fo vle⸗ 

re en le Umptände zu machen, ein Drittel friſche Er⸗ 

Bio de fo nichts derbes hatte, ein Drittel wohl ge⸗ 
faulten Schaafmiſtes, und ein Drittel Miſt⸗ 
erde, oder des Reſtes von einem alten umge⸗ 
riſſenen Miſtbeet mit einander vermenget, und 
die Erfahrung hat mich gelehret, daß dieſes 
ſchlechte Mengſel, andern welche mit mehrerer 
Muͤhe gemachet und für Gehelmniſſe gehalten 
worden, nichts nachgegeben; nur muß der 
Schaafmiſt nicht zu friſch, und alſo nicht zu 
hitzig ſeyn: denn ſonſten will ich eben nicht 
für die Folgen ſtehen; und wenn einige Scri⸗ 
benten ſo furchtſam ſind, a) daß ſie ſogar haben 
wollen, man ſoll dergleichen Miſt drey bis vier 
Jahre liegen laſſen, ehe man ihn zu den Po⸗ 
meranzenbaͤumen brauche, fo muß felbiger 
um ſo viel mehr ein Jahr alt ſeyn, wenn man 
ſich deſſelben bey den Ranunkeln bedienen will. 


Wenn man alſo keine freye Wahl hat, 

mus man dahin bedacht ſeyn, wie dasjenige 

Wie man was zu haben iſt, angewendet werden koͤnne. 
or en Wenn alſo zum Exempel diejenigen Arten 
bedienen von Miſt nicht zu haben waͤren, welcher be⸗ 
koͤnne. reits Meldung geſchehen, fo mag man 1 
deſſen 


a) Pratiquedu Jardinage, pan. 3. ch. 6. p. 217. 
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deſſen bedienen, den man in feinem Land haben 

kan. Denn es wird doch überhaupis als 

les dasjenige ſo aus der Erde gekommen 

und dem Verderben unterworffen iſt, 

wenn es wieder in ſelbige kommet und ins 
Verderben gchet, zu Miſt b), und dienet 

ſodenn zur Duͤngung und Verbeſſerung derſel⸗ 

ben. Jedoch die Ranunkeln ſind nicht ſo gar 
unerſaͤttlich, und ſie bekommen auch in einem 

von Natur guten oder rechtgeduͤngten Erd⸗ 

reich ziemlich wohl. Dieſemnach mus man 

ihnen keine zu fette Erde geben, well ſie da⸗ ng 
durch verſchiedenen Gefaͤhrlichkeiten ausge» eic iſt 
ſetzet würden, in welchen ich fie manchmalen den Ra⸗ 
geſehen hahe. Iſt man gegen ſie zu ver⸗ Kool 
ſchwenderiſch, ſo würde ihnen ſolches anfangs 

nur zu einem eitlen Pracht dienen, fo, daß 

wenn fie gar zu viel Laub getrieben, uno ſich 

durch Unterhaltung deſſelben entkraͤfftet has 

ben, nur ſchlechte und verwerffliche Blumen 

oder auch wohl gar keine darauf folgen. 


Hieran iſt in Anſehung der Ranunkeln ® ide 
ſehr viel gelegen, daß man ihnen keinen Miſt ſchaͤdlich. 
gebe fo lange als er noch Miftift, er mag auch 

ſenn 


b) Quintinie, Tom. I. part, 3. ch. 23. pag. 285. 
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ſeyn von was fuͤr Art er wolle; ich will ſagen/ 
er ſoll ſeine Hitze oder ſeine erſte Form nicht 
mehr haben; weil aber die Exempel den Re⸗ 
geln ihre Krafft geben, ſo will ich, zum Beweis 

deſſen was ich hier ſage, eines anführen. 
u Als den Winter über, da der Herzog von 
Villars ſich in dieſer Provinz aufhlelte, ein 
berühmter Blumlſt, ein Blumiſt von Pros 
feßion, ſeine Blumen recht zu nutzen ſuchte 
und dabey innen wurde, daß ihm dieſelben bey 
feyerlichen und andern Vorfallenheiten, wozu 
die Gegenwart des Gouverneurs Gelegenheit 
gab, immer mehr Gewinſt einbrachten, ſo 
war er dahin bedacht folchen auch durch die Ra⸗ 
nunkeln zu vermehren; aus Furcht aber es 
möchten dieſelben nicht alle bluͤhen ehe der 
Herzog fein Gouvernement verlies, fo ver» 
ſuchte er auf allerhand Weiſe, wie er ihr, ſei⸗ 
nem Verlangen ſo hinderliches, und lang⸗ 
ſames Wachsthum befchleunigen möchte. Er 
belegte daher ſeine Toͤpffe mit Schaafmiſt, 
worunter er auch, wie ſie ſagten Tauben⸗ 
miſt miſchte. Was erfolgte aber hierauf? 
Seine auf dieſe Weiſe erwaͤrmte Ranunkel⸗ 
pflanzen thaten Wunder, und trieben gleich 
anfangs fo ſtark, daß unſer Blumiſt für Freu⸗ 
den ſchon den Gewinſt zuſammen rechnete, 
den 
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den er ſich von einem fo glücklichen Anfang vers 
ſprechen konnte. Er erhielte auch in der 
That ſchoͤne und frühe Blumen, und bey ſei⸗ 
nen eyferſichtigen Mitbruͤdern ſchienen die⸗ 
ſelben zu gleicher Zeit ganz ſchlaͤferig und 
faul daher zu wachſen. Allein war ſein Ver⸗ 
gnuͤgen auch von einiger Dauer? Keineswegs: 
denn waͤhrend der Zeit da die allzu ſtark ge⸗ 
triebenen Knoͤpfe, den gewinnſichtigen Blu ⸗ 
miſten vergnuͤgten, ſtunden d) zur Strafe 
ſeines Geitzes, die entkraͤfteten Wurzeln ab, 
und als man die Toͤpffe ausleeren wolte, war 
faſt alles verdorben. Blieb auch gleich et⸗ 
was vom Verderben frey, ſo waren es nur 
unreiffe Faſern, verſchrumpfte, ſchwache und 
entkraͤfftete Zehen, welche ihn nur an feine 

Wur⸗ 


— 


d) Hier bedienet ſich der Auctor der Worte: ler 
fxꝛacines fondirene, und ſetzet in einer Ans 
merkung hinzu: fondre iſt ein Gartenwort, 
welches ſo viel ſagen will, als, eine Pflanze 
ſtehet ab. Nes pieds de Melons fondirent, 
ſagt Heir de la Quintinie, Tome I, paab. I. 

pag. 97. 5 

Fondre heiſt fg viel als vernichtet werden. Diction 
d' Agric. par Liger, 

Auſſer dieſen Bedeutungen, will Fondre auch, 
wenn man von den Blumenzwibeln redet, ſo 
viel ſagen, als ſich in eine Menge unnuͤtzes 
Zeuge zertheilen. 
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Wurzeln erinnerten, und feines Schadens 
uͤberfuͤhrten. Aus anderer Fehler ſollen wir 
lernen klug werden. Die Liebhaber der Ra⸗ 
nunkeln koͤnnen ſich alſo dieſes zur Warnung 
dienen laſſen, und alle Blumiſten uͤberhaupts 
ſollen ſich hieraus fo viel zur Lehr nehmen, daß 
jemehr man ſich für der Faͤulung fürchte, je 

mehr habe man auch den Miſt zu meiden. e) 
Wenn die Nachdem wir nun unter den verſchiede⸗ 
Ranunkeln nen Manieren die Erde zuzubereiten, diejeni⸗ 
0 namen ge gewahlet ſo unſern Beyfall verdienet, oder 
1 welche wir in Anſehung der Zeit und des 
Orts fuͤr die bequemſte halten, ſo muͤſſen wir 
nun auch Gebrauch davon machen. Ordent⸗ 
licher Weiſe ſoll man die Ranunkeln im Sep⸗ 
tember pflanzen, und zwar ſpaͤter oder fruͤher, 
nachdem man in einem waͤrmeren oder kaͤlte⸗ 
ren Land ſeinen Aufenthalt hat; wiewohl es 
beſſer iſt ſolches fruher als ſpater vorzu⸗ 
nehmen, die oͤfftere Erfahrung beftättiger 
ſolches; ſonderlich aber hat fich dieſes in kei 
nem Jahr ſo merklich als zu Ende des 1740 
geaͤuſſert. Verſchiedene Briefe ſo ich bey die⸗ 
ſer Gelegenheit erhalten, haben mich in den 
Stand geſetzet, hievon zuverſichtliche Nach⸗ 

richt zu geben. 

Die 


®) Connoiflance & Culture parfait des belles Fleur, 
en, 3. C Poꝛreille d aur. pag. 137 
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Die Kaͤlte ſtellte ſich früher als gewoͤhn⸗ de hee 
lich bey uns ein, und da man noch kaum daran Pflanzens. 
gedachte ſich fuͤr ſelbiger zu verwahren, zeigte 
fie ſich ſchon in aͤuſſerſter Strenge. Die Blu⸗ 
miſten wurden wider Vermuthen davon uͤber⸗ 
fallen, und ihre Gaͤrten wurden dadurch auf 
verſchiedene Weiſe in Unordnung gebracht. 

Der ſorgſame Fleis an welchem ſonſt bey dem 
Blumen alles lieget, konnte damals den Ra⸗ 
nunkeln nicht ſo viel Vortheil als ihre Ge⸗ 
burtszeit ſchaffen; diejenige fo ſelbige mit Ans 
fang des Septembers eingeſetzet hatten fuhren 
beſſer damit, als diejenige ſo ſolche, um die 
Mitte, oder zu Ende deſſelben gepflanzet hats W 
ten. Den Pflanzen welche trieben, derer un. 
ter andern Pflanzenarten gar wenige waren, 
ſahe man es lange an, und der an ihnen leicht 
zu bemerkende Unterſchied, war ihnen insge⸗ 
ſamt entweder ſchaͤdlich oder vortraͤglich. Un⸗ 
terdeſſen kan man doch, ungeachtet dieſer 
Wahrnehmung, dieſes uͤberhaupts fuͤr eine 
Regel gelten laſſen, daß man in ordentlichen 
Jahren, den ganzen September durch Nas 
nunkeln pflanzen koͤnne, ja man darf auch nicht 
glauben, daß man ſich ſo genau an dieſen 
Monat zu binden habe, daß ſolches auſſer 
ſolchen gar nicht vorgenommen werden duͤrff⸗ 
te: denn wenn nur etliche Tage vom Auguſt 


vorbey 
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vorbey ſind, ſo koͤnnen diejenigen Ranunkel⸗ 
arten, welche man Pivoine, Aurora, 


Moſcovite, Chaſſicoife nennet, bereits 
eingeſetzet werden. Geſchiehet ſolches etwan 


im Auguſt den zehenden Auguſt, und werden ſelbige nicht 
gepflanzet vernachlaͤßiget, fo kan man das Vergnügen 


werden 
koͤnnen. 


haben, ihre Blumen zu Ende des Octobers, 
oder im folgenden Monat aufgehen zu ſehen; 
und weil zu dieſer Zeit die fluͤchtigen Theile 
nicht ſo ſtark ausduͤnſten, indem ſie von der 
Sonne weniger erwaͤrmet werden, ſo leiden 
ſie auch keine ſo baldige Veraͤnderung; da⸗ 
her aber kommet es, daß die Blumen in dieſer 
Jahrszeit länger dauern, und daß dieſe früs 
hen Ranunkeln einen guten Theil des Wins 
ters hindurch, den Glashaͤuſern zur Zierde 
dienen. Gleichwie aber alles ſeinen Abfall 
leidet, ſo wird auch das Vergnuͤgen ſo uns die⸗ 
fe frühen Ranunkeln machen, dadurch ver⸗ 
ringert, daß die fo früh eingeſetzten Wurzeln, 
entweder gewis verderben, oder ſich in ſchlech⸗ 
tes und geringes Zeug theilen, von welchem 
wenig zu hoffen ſtehet. Bisher habe ich 
auſſer den angeführten, ſonſt keine Ranunkeln 
gefunden, welche fo frühe zur Blüche zu brin 
gen waͤren; und ich glaube mit den andern 


wuͤrde man ſich hierinnen umſonſt bemühen, 


ja wer es wagen wollte möchte Gefahr lauffen, 
derſel⸗ 
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derſelben verluſtig zu werden. Jedoch man Die fruͤhen 
kan ſich auch von dieſen wenigen Sorten Kanhnfeln 
nicht verſprechen, daß ſie allezeit anſchlagen: nicht ale 
denn mir iſt es geſchehen, daß einige Auro⸗zeit an. 
ren fo ich zu gedachter Zeit eingeſetzet, erſt 

um die Mitte des Novembers zu treiben 
angefangen haben; ich ſage zwar daß dieſer 

Verſuch insgemein anſchlage, nicht aber, 

daß er allezeit gewis angehe. 


Gleichwie ſich aber einige Ranunkeln 
uͤberhaupts früher pflantzen laſſen; ſo koͤn⸗ 
nen auch alle übrige Sorten ſpaͤter eingeſe⸗ 
Bet werden. Ich habe Leute geſehen, wel 
che wegen ihres ungewiſſen Aufenthaltes, Im No⸗ 
erſt um die Mitte des Novembers ihre Na, vember ges 
nunckeln pflanzten, die hernach eben ſo bald plante. 
als diejenigen bluͤheten, welche zur gewoͤhn⸗ 
lichen Zeit eingeſetzet worden: hier aber hat⸗ 
te eine groͤſere Sorgfalt, und eln wohlange⸗ 
brachter Fleis, bey dem im November ger 
pflanzten Ranunkeln, dasjenige erſetzet, was 
die vom September Alters wegen zum vor⸗ 
aus hatten. Ein ſolches wieder die Regel 
vorgenommenes, und doch gluͤcklich ausſchla⸗ 
gendes Unternehmen, ſo nur blos dem ver⸗ 
doppelten Fleis zuzuſchreiben, kan deswegen 
inen gar zu langen Aufſchub nicht rechtfer⸗ 
7 sigen; 
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Nachtbeil tigen; man hat ſich alfo davor zu huͤten, 


des ſpaͤten 


pflan mens. 


und ſoll vielmehr zu rechter Zeit pflanzen; 
hat aber ſolches den ganzen October hindurch 
nicht vorgenommen werden koͤnnen, ſo ſoll 
es bis auf ein anders Jahr verſchoben wer⸗ 
den. Die Ranunkeln fo man zu ſolcher Zeit 
der Erde anvertrauet, da ſie ganz taub, oh⸗ 
ne Wirkung, und gleichſam ohne Leben iſt, 
ſind faſt eben auch ſo viel als tod, indem ſie 
in ſelbiger gar zu lange, ohne der Luft zu 
genießen liegen bleiben, und daher insgemein 
erſticken, oder, wegen der durch die Naͤſſe in 
ihnen entſtandenen Faͤulung, nach und nach 
abſtehen. 

Doch iſt fuͤr diejenigen, welche ſpat 
pflanzen muͤſſen ein Mittel uͤbrig, wodurch 
fie Zeit gewinnen koͤnnen: und dieſes beſtehet 
darinnen, daß man die Toͤpffe bis an den 
Rand in ein neues und friſches Miſtbeet 
eingrabe, oder ſie in ſolche Miſthauffen ſetze 
die eine ertraͤgliche Waͤrme haben, wodurch 
dasjenige, was der Witterung daran abgehet, 
erſetzet werden moͤge. 

Ich wollte auch wohl ſagen, man ſollte 
warten bis der Froſt nachlaſſe, und diejeni⸗ 
gen Monate wieder kaͤmen, in welchen die 
Natur von neuem zu leben anfängt und gleich 
ſam jung wird, wenn das Anſehen des en. 

ma⸗ 
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Emanuells guͤltiger bey mir waͤre als es wohl 
nicht iſt. Er ſaget nämlich: es habe ihn die 
Erfahrung gelehret, daß es am ſicherſten 
waͤre, die Ranunkeln erſt im Februario 
wieder einzuſetzen, wie er ordentlich ſelbſt 
zu thun pflege s); ich finde aber nicht daß 
er hierinnen mehr Glauben verdiene, als wenn 
er anraͤth, die Ranunkeln nach demjeni⸗ 
gen Regenwetter zu pflanzen, welches 
ſeinem Vorgeben nach, ſich mit Ende des Ob ner 
Februarii einſtellet 9). Dieſe letztere Re. In pff, 
gel gilt bey mir fo viel als eine Kalender zen folle 
regel; beede aber machen mich glauben, daß 
er die Ranunkeln weder fein Hauptwerk ſenn 
laſſen, noch auch daß ſelbige eine Zierde ſeines 
Gartens geweſen. Unterdeſſen mus ich doch 
auch ſagen, daß ich gehoͤret, wie ſich einige 
Blumiſten geruͤhmet, ſie hätten noch im ſpaten 
Sommer bluͤhende Ranunkeln gehabt. Was 
aber mich anbelanget, ſo mus ich, weil ich 
nichts als was wahr iſt, hier vorbringen will, 
aufrichtig geſtehen, daß ich meine hierinnen 
angeſtellte Verſuche nicht ruͤhmen Fönne, Ich 

habe 


f) La culture det Fleurs on il eſt traitẽ genẽralement, 
Ec. in 12. A Bourgen Breſſe, 1693, voyez à la 
Be page ı 0 a 40. del’ Almanach. 
Imanach Jardinier perperuel, der am Ende des 
nämlichen Buche Seite 40. 
2 
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habe im Februario, im Merzen, im April ges 
pflanzet, insgemein aber dasjenige, was ich 
gewunſchen nicht erhalten. Einige Wurzeln 
ſind liegen geblieben, viele aber verfaulet; 
unter den übrigen haben die meiſten ſchlecht 
genug getrieben und die Zeit, ohne zu bluͤhen, 
vorbey gehen laſſen; uͤberhaupts aber tru⸗ 
gen die wenigſten Blumen, und dieſe waren 
nur ſchlecht, ſchwach und gar mangelhaft. 
War es etwann mit einer unter ihnen beſſer 
beſchaffen, ſo gereichte ſolches der Wurzel 
zum Nachtheil, indem ſelbige gewis darauf 
gieng. Die einige Chaßicoife ſchiene fuͤr 
andern meinen Fleis belohnen zu wollen, in⸗ 
dem ſie Blumen trug, die an Schoͤnheit faſt 
denjenigen beykamen, welche ſie zur ordent⸗ 
lichen Zeit traͤget. Die uͤbrigen Sorten 
waren nicht ſo gelehrich wie dieſe, und bey 
meinem daher entſpringenden Misvergnuͤgen, 
faßte ich den veſten Entſchluß, nichts mehr 
dergleichen zur Unzeit mit ſchoͤnen Ranun⸗ 
keln zu wagen, und uͤberhaupts keine mehr im 
Fruͤhling zu pflanzen. Ich befinde mich auch 
viel beſſer dabey, wenn ich zu dieſer Zeit die 


Statt der leeren Stellen meines Parterres, mit ſchoͤnen 
Annen en Anemonen anfuͤlle. Sie bekommen ſehr 
Anemonen wohl, und zieren ſelbiges in Ermanglung 
en der Ranunkeln, etliche Monate nach einan⸗ 


der. 
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der. Nur mus ich um derjenigen willen, 
die ein gleiches etwann zu thun vorhaben, 
erinnern: daß ſie ihre Anemonenwurzeln nicht 
alle auf einmal einſetzen, ſondern ſelbige nach 
und nach, und zum Exempel von vierzehen 
Tagen zu vierzehen Tagen pflanzen; daß ſie 
ihnen, wenn es noͤthig iſt, mit Waſſer zu 

Huͤlfe kommen, und faſt die naͤmliche Nah⸗ 
rung als den Ranunkeln geben, auch ſelbige 
fuͤr den gar zu heißen Sonnenſchein verwah⸗ 
ren; und daß, wenn ſie ſo verfahren, ſie ſich 
gewis einen erwuͤnſchten Ausgang verſpre⸗ 
chen koͤnnen. 

Denjenigen aber fo darauf beharren im Schwie⸗ 
Februario und Merzen zu pflanzen, will ich n l 
nur fo viel ſagen, daß es nicht gleich viel gelte, wisheit in 
was man für Wurzeln dazu ausleſe; es muͤſ⸗ Anſehung 
ſen die ſaftigſten und ſolche, die ein oder ein 1 
paar Jahr geruhet haben, dazu genommen 
werden, daß Hauptwerk aber beſtehet darin⸗ 
nen, daß die Pflanzen beſtaͤndig in einer ſol⸗ 
chen Luft gehalten werden, ſo der Fruͤhlings⸗ 

Luft bey nahe gleich kommet, und daß man in 

dieſer Abſicht weder Muͤhe noch Fleis zu ſpa⸗ 

ren habe. Es muͤſſen daher die Toͤpfe bald in 

Schatten, bald zu gehoͤriger Zeit an die Son⸗ 

ne, und wiederum an einen kuͤhlen Ort geſe⸗ 

zet werden, um dadurch, ſo viel als moͤglich, 
83 die 
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die Bewegung des Saftes zu ſchwaͤchen, wel⸗ 
chen die warme Witterung ohnedem nur mehr 
als zu fluͤchtig machet. Geſchiehet dieſes 
nicht, ſo kan auch dasjenige, was wegen der 
den Tag uͤber daurenden ſtarken Bewegung 
der Nahrungsſaͤfte, durch die uͤbermaͤßige 
Ausduͤnſtung verlohren gehet, die Nacht hin⸗ 
durch nicht wieder eingeſogen und erſetzet wer⸗ 
den, ſo, daß endlich die Ranunkeln den aͤuſer⸗ 
ſten und ihnen hoͤchſt ſchaͤdlichen Mangel lei⸗ 
den, der ſie wohl gar zu Grund richtet, Reli- 
liqua inueniet experientia coloni, (das 
uͤbrige wird die Erfahrung den Liebhaber 
lehren). 

Wird ihnen bey aller diefer Vorſicht, 
ihre Muͤhe ſchlecht belohnet: ſo haben ſie blos 
ihrem Eigenſinn, einen ungebahnten Weg zu 
gehen, und der Ordnung der Natur nicht zu 
folgen, die Schuld beyzumeſſen. Sie ver⸗ 
fährer in ihren Wuͤrkungen ordentlich, und 
kan nicht leiden, daß man denſelbigen zuwider 
handele. Will man ſie aber zwingen ſolchen 
Geſetzen zu folgen, die ſie nicht ſelbſten gege⸗ 
ben hat: fo wird fie verdrüßfich, und daruͤ⸗ 
ber gehet alles zu Grund. Man halte ſich 
daher an die gewohnliche Ordnung und an 
die Erfahrung, welche uns lehren, daß un⸗ 
ter allen Jahrszeiten, der Herbſt zum pflan⸗ 

f i zen 
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zen der Ranunkeln die beſte fey. Wird man 
wegen der Verſchiedenheit des Clima manch⸗ 
malen gezwungen, in Anſehung der von mir 
fir die obere Provence beſtimmten Zeit eine 
Aenderung vorzunehmen: ſo bleibt doch die⸗ 
fes in jedem Land richtig und gewis, daß man, 
wie bereits geſaget worden, mit Einſetzung 
der Ranunkeln anfangen kan, wenn die ſtarke 
Sommerhitze nachlaͤßt, und daß man hinge⸗ 
gen ſo gleich aufhoͤren muͤſſe, wenn die Erde 
taub wird; oder auch ſo lange warte, bis ſie 
im Fruͤhling wieder ihre jaͤhrliche Arbeit an⸗ 
hebt, im Fall man naͤmlich fo eigenfinnig waͤ⸗ 
re, um neuer Ranunkeln willen neue Verſu⸗ 
che anzuſtellen. 

Dieſe Ubereinſtimmung des Erdreichs 
und der Jahrszeiten mit den verſchiedenen 
Sorten der Pflanzen, ſo man ziehen will, 
macht das vornehmſte derjenigen Wiſſenſchaft 
aus, woran bey dem Blumiſten, bey dem 
Gaͤyner, und uͤberhaupts bey dem ganzen 
Feldbau ſo viel gel gen iſt. Dieſe mus man 
mit allem Fleis, nicht aber den laͤcherlichen 
Einflus des Mondes, kennen zu lernen ſich 
bemuͤhen. 

O gleich diejenige irrige Meynung, wel Der Mond 
che der herſchenden Kraft des Mondes fo viel pat — 2a 
Wirkungen zuſchreibt, bey Leuten fo auch nur Gaztenden 

J 4 etwas iu than. 
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etwas Einſicht haben, keinen Eingang mehr 
finden ſollte, nachdem ſie durch ſo wichtige 
Gruͤnde und ſo unwiderſprechliche Vekſuche 
beſtritten, uͤberdem aber offentlich durch eine 
beruͤhmte Geſellſchaft verbannet worden, ter 
ren Ausſpruͤche fuͤr die Ausſpruͤche eines 
Orakels gelten koͤnnen, welches man ale⸗ 
zeit, wo in der Naturlehre ein Zweifel vor⸗ 
kommet, zu Rath ziehen und ihme folgen 
follte: fo findet man doch noch auf dem Lan⸗ 
de, wo dieſe Traͤumerey vornaͤmlich zu ver⸗ 
bannen waͤre, nur gar zu viel ſolcher Leute 
die ſich durch ſelbige betrugen laſſen, und als 
Sclaven einer Gewohnheit ſo von ihren Vaͤt⸗ 
tern auf fie geerbet, blos ihrem Eigenſinn, 
der ſie dabey veſt beharren heiſſet, Gehoͤr ge⸗ 
ben. Dieſen ihren nur gar zu viel Beyfall 
findenden Jerthum will ich hier beſtreiten, 
und zugleich denjenigen zur Warnung, die 
durch den Umgang mit ſolchen Leuten betro⸗ 
gen werden koͤnnten, ſo viel ſagen, daß die 
Mondsveraͤnderungen die Ranunkeln eben 
ſo wenig, als den ganzen Gartenbau, ange⸗ 
hen. Um aber einen jeden Leſer um ſo viel 
ſicherer zu uͤberzeugen, ſo will ich in fol⸗ 
genden ſolche Stellen anfuͤhren, wel⸗ 
che ihn zu uͤberzeugen wichtig genug ſeyn wer⸗ 
den; hier aber werde ich, um mich nicht zu 

lange 
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lange aufzuhalten, nur eine herſezen, welche, 
wegen der Einſicht und Aufrichtigkeit ihres 
Urhebers, fo viel als mehrere gelten kan; in⸗ 
dem er, in der Abſicht die insgemein angenom⸗ 
menen falſchen Meynungen auszurotten, al⸗ 
les auf das genaueſte unterſuchet hat h). Laſ⸗ 

ſet 


5) Es iſt dieſes Herr de la Quintinie deſſen Zeug 
nis alſo lautet: „Ich geſtehe aufrichtig, 
„ daß ich mir ſeit mehr als dreyſig Jahren 
5 Unendliche Mühe gegeben, um genau zu 
3, bemercken, ob denn alle Mondsveraͤnde⸗ 
5 kungen beym Gartenbau in einige Betrach⸗ 
„ kung zu ziehen waͤren, damit ich einer eins 
„ Mai gugenommenen Meynung, wann ich 
„ es für gut befaͤnde, um fo viel genauer 
3, folgen moͤgte; alleine was ich endlich durch 
„ meine langwierige und wiederholte Anmer⸗ 
„ kungen, wobey ich genau und aufrichtig 
„ verfahren, gelernet habe, beſtunde darin⸗ 
„ nen, daß es mit dieſen ab. und Zunehmen 
„ des Mondes auf alte Fabeln ungeſchickter 
„ Gärtner Hinausliefe. Sie glaubten das 
5 durch uicht nur alleine ihre Unwiſſenheit in 
55 den Hauptſtuͤcken der Gaͤrtnerey zu verber⸗ 
„ gen, ſondern hoſten auch zugleich ſich durch 
„ dieſes Gewaͤſche einigen Beyfall bey ehrli⸗ 
„ chen Leuten, fo nichts vom Gartenban 
5 verſtehen, zu erwerben Ich habe als 
„ ein ſtrenger Criti ns gearbeitet ⸗ und 
„ in alles dasjenige was ich ſowohl in Buͤ⸗ 
„ chern, als durch die heutige Practie beſtaͤt⸗ 
„ tiget fand, ein Mistrauen geſetzet, und 
„ mich fo wohl in Vernichtung der Schluͤſſe 
„ der Scribenten als auch um unſere Gaͤrt⸗ 
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ſet uns ihn hören: ſaͤet, ſaget er zu allen, 
ſaͤet und pflanzet alle Arten von aan 
un 


„ ner ihrer ſalſchen Meynungen zu uͤberfuͤh⸗ 
35 ken, aller Wege bedienet: dabey aber hatte 
1 ich allezeit den guten Vorſatz und den klu⸗ 
* gen Entſchlus geſaſſet, das Gute zu waͤh⸗ 
„ len, und das Schaͤdliche, ſo viel moͤglich, 
5 zu vernichten. Was ich alſo ſuͤr gut ges 
1 halten, dem habe ich geſolget, dasjenige 
25 Aber fo mir nicht gut geſchienen / verworf⸗ 
„ fen. Die Mondeveränderungen gehören 
„ zu den Dingen, ſo bey mir keinen Beyfall 
5 gefunden Tom. II. pag. 564, 665. 


Robault führt eben auch eine mehr als fünf und 
zwanziglaͤbrige Erfahrung an, durch wel⸗ 
che er immer mehr und mehr von der Nich⸗ 
tigkeit dieſes Einfluſſes uͤberſuͤhret worden. 
Traité de Phyſique, Tom. II, part. 2. ch. 375 
art, 15, pag. 126, edit, 2, Paris 1673. 


Oer Verſaſſer des Jardinier ſolitaire, an deffen 
Redlichkeit ſo wenig als an ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit zu zweifeln, behauptet, daß ihm alle 

eine gemachten Verſuche von der Nichtig⸗ 
eit des Nußens, die Mondsveraͤnderungen 
beym Gartenbau, ſonderlich aber beym Bes 
ſchneiden der Bäume, zu beobachten über 
jeuget haben. Jardin. ſolit. in 12. Paris 1704, 
part. 2. ch, 3, pag. 219. 


Herr Pluͤche nennet dieſen Eigenſinn in Beob⸗ 
achtung der Mondsveraͤnderungen eine muͤh⸗ 
ſeelige Arbeit, in welcher oͤfters alle Wiſ⸗ 
ſenſchaft gewiſſer ſchwatzbafter Gärtner 
beſtehet » eine faſt abgoͤttiſche Verehrung 
eingebildeter Regeln / deren Wh 77 
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und Pflanzen, der Mond mag in dieſem 
oder jenem Viertel ſeyn, ich verſichere, 
eure Saamen un Pflanzen werden gleich 
gut anſchlagen, wenn nur die Erde gut 
und wohl zubereitet worden iſt, die Pflan⸗ 
zen und Saamen keinen Fehler haben, 
und die Jahrszeit keine Hinderung mas 
chet. Ich bin das Scho diefes geſchickten 
Mannes, und zwar um ſo viel mehr, je 
mehr mich vormals, ehe ich noch geleſen hat · 

te 


fich taglich aus tauſenderley Verſuchen of⸗ 
fenbaret / und deren Unnůtzlichkeit die qaͤrt⸗ 
ner eingeſteben ſollten. Spe&acle de la Na- 
ture, Tom, 1, entres, 15, pag. 500, fel; 
903. 

e An den Vollmond und an feine Viertel hal 
„ man ſich wegen der Saat keinesweegs zu 
„ kehren, indem ſolches einer der lächerlich 
5 ſten Einfälle, und ein Fabelwerk einfältte 
„ ger beute Be Zeiten iſt: die Er⸗ 
5 e geleh et, da 1175 eine gänge 
„ lich zu verwerffende Thorheit ſeye „. 

Prat, du Jardin. part, 3, ch. 4, pag. 310. 


Es waͤre mir etwas leichtes noch mehr derglei 
chen Stellen anzuführen, alleine für vernuͤnf⸗ 
tige Leute wird es hiemit ſchon genug ſeyn. 
Da ſich aber diejenige ſo an den Mond glau⸗ 
ben, aus Mangel — 0 Gruͤnde, nur auf 
falſche Verſuche gründen, ſo ſetze ich ihnen 
die gruͤndlichen Erfahrungen rechtſchaffener 
und erfahrener Seribenten entgegen. 
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te was ein deutſcher Medicus ſchreibt i), daß 
naͤmlich Adam dem Cain mit zunehmen⸗ 
den Alter im Garten: und Feldbau uns 
terrichtet, und ihm gezeiget, wie er die 
zarten Pflanzen warten, und die Zeiten 
und Veränderung des Monds beobach⸗ 
ten ſollte, je mehr mich vormals, ſage ich, 
der Ruhm und die Menge verehrungswuͤr⸗ 
diger Scribenten k) eingenommen hatte, daß 
i 


1) Das ganze Alterthum iſt mit dem Irrthum, 
nach welchen dem Mond, mehr als er kan, 
zugeſchrieben wird, angeſteckt worden. Die 
beruͤhmteſten Scribenten haben ſich von ſel⸗ 
bigem einnehmen laſſen, wie denn Macro⸗ 
bius, Plinius, Varro, Palladius, Virgilius, 
Columella, Lucretius, Cardanus und eine 
Menge anderer von geringerem Unſehen hie⸗ 

er gebören. Cicero ſelbſt, fo gros auch ſonſt 
eine Einſicht in den ſchwerſten Sachen war, 

at ſich hierinnen irre machen laſſen, wenn 
er ſchreibt: Multa a Luna manant & fluunt, 
quibus & animantes alantur, augeſcantque 
& pubeſcant maturitatemque aſſequantur quæ 
oriuntnr à terra, Lib, II. de Natura Deo- 
rum. 


K) L' Agriculture parfaite, ou nouvelle decouverte 
touchant la culture & la multiplication des 
Arbres, des Arbuſtes, des Fleurs, &c. par M. 
G. A. Agricola, Docteur en Médecine & 
en Philofophie a Ratisbone, traduis de 1° 
Allemand, in 8. Amſterdam 1720, part. I, 
eh, 2, Pag. 113. Be 


die Erziehung der Kanunkeln. 33 


ich mit ihnen und ſo vielen andern, den Mond 
fuͤr meinen Rath geber im Feldbau hielte, 
und mich in allem nach ihm richtete. Ich 
thate dieſes noch, als in mir durch ein ver⸗ 
nuͤnftiges Leſen allerley Zweifel entſtunden, 
und mich dieſe dahin brachten, daß ich auf 
ihre Erlaͤuterung gedachte. Ich ſtenge dem⸗ 
nach an hieran zu arbeiten, und habe auch 
damit verſchiedene Jahre fortgefahren, da 
ich denn beſtaͤndig und von Tag zu Tag alle 
Arbeiten, ſo unter meiner Aufſicht auf dem 
Feld vorgenommen worden, aufſchrieb; wo⸗ 
bey ich zugleich am Rand die etwas merk. 
wuͤrdigen Veraͤnderungen der Witterung be⸗ 
merkte, um hernach ein Jahr mit dem an⸗ 
dern, und ein Monat mit dem andern, um 
ſo viel genaͤuer vergleichen zu koͤnnen. Als 
ich aber nun auf dieſe Weiſe meine Zeugniße 
genau gegeneinander hielte, ſchienen ſie mir 
alle jederzeit zu beweiſen, daß der verſchie⸗ 
dene Erfolg der Arbeit ganz andere Urſachen, 
als den eingebildeten Einflus des Mondes 
zum Geund haften. 

Auch ſeloſt die Anhänger dieſer Mey⸗ 
nung haben, nach einer von Vorurtheilen 
freyen Unterſuchung der Sache, eingeſtehen 
muͤſſen, es ſeyen ſeltſame und ungegruͤndete 
Meynungen, wenn man in einigen Pro⸗ 

vinzeg 
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vinzen des Königreiches mit dem neuen Mond 
dasjenige vornimmt, was in Languedoc und 
in der Provence mit dem Vollmond geſchie⸗ 
het, ob man gleich ſonſt überall einerley Ab⸗ 
ſicht hat: Daß die Gartner von Avignon 
und Nismes, ob ſie ſchon unter dem 
naͤmlichen Clima leben, nicht in allem ei⸗ 
nerley Meynung hegen, und bey dieſer 
Veraͤnderung des Mondes dasjenige mit 
gutem Fortgang unternehmen, was die 
andern bey jener thun „. Alleine die 
Erfahrung hat auch gelehret, daß ſolches 
allezeit bey guter Witterung wohl von 
ſtatten Er daher aber macht der Auctor 
dieſen Schlus: 

Wer achtet auf des Mondes Schein 
Der ſammlet wenig Früchte ein D. 


Es mag alſo die Aſtronomie, die fo kuͤh⸗ 
ne Wiſſenſchaft, deren Aufnahm nur blos 
dem Muͤßiggang der aegyptiſchen Prleſter 
und der arabiſchen Hirten zuzuſchreiben iſt, 
ihre Anhänger immerhin zur Beobachtung 
des Urſprungs der Veraͤnderungen des Mon⸗ 

des 


— — — — —᷑—t — 
J) Le Theatre d' Agriculture & ménage des Champ 
d' Olivier de Serres, Seigneur du Pradel, in 
fol, Paris, 1606, Liv, 1, ch. 7. pag. 49 
Que ! homme (tant par trop lunier 
De fruite ge remplit fon panier. 
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des antreiben: Der Ackersmann, der Gaͤrt⸗ 

ner, der Blumiſt werden ſich daran begnuͤgen 

laſſen, daß fie fein angenehmes Licht bewun⸗ 

dern, und den Urheber deſſelben mit Dank⸗ Wahre 
barkeit preifen, der, da er den Himmel des Ros, 
ausbreitete m), dieſes Licht nicht in der Ab. des. 
ſicht an ſolchen Ort geſetzet, um ſich deſſelben 

als eines Schiffes zu bedienen und die See⸗ 

len darinnen uͤberzufuͤhren, welchen laͤcher⸗ 

lichen Einfall die Manichaͤer gehabt 115 n)z 

| on⸗ 


m) Extendens Cœlum ſicut pellem. Pf, 103, 


n) Quicumque ſolem & lunam naves eſſe cœleſtes 
dicit, ad animas vel Dei ſubſtantiam transfe, 
rendam, & honorem eis vel luci iſti viſibili 
aliquid divinitatis adſeribit, & non ſicut re- 
liquam creaturam ad miniſterium humanum 
a Domino Celi ac Terræ conditam anathe- 
ma ſit.. . . Iſt der 13. Art. einer unter dem 
Pabſt Felix dem IV. im Jahr 526. vor die⸗ 
jenigen gegebenen Formul, welche man in 
Verdacht hatte, daß ſie die manichaͤiſchen 
3 glaubten. Es iſt ſelbige in der 

ammlung der Concilien des Pater Sir⸗ 
mond, im I. Theil, pag. 209. unter ſolgen⸗ 
dem Titel zu finden: Profperiex Manichæo 
converfi priſtinos Manichæorum errores de- 
teſtantis anathematiſmi & fidei catholicæ pro- 
feſſio; wie auch folgendes: 


Capitula S. Auguſtini, quæ debeant publica vo- 
ce relegere, & manu propria ſubſcribere, in 
quibus ſuſpicio eſt quod Manichæi ſint, 
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ſondern daß felbiges als ein groſſes Licht 
die Nacht regiere o), und gleich einer Fa 
ckel die Finſternus vertreibe, damit die noͤ⸗ 
thigen Geſchaͤfte noch ferner ausgefuͤhret 
werden koͤnnten: denn im Zunehmen verlaͤn⸗ 
gert der Mond den Tag, und im Abnehmen 
lauffet er vor ſelbigem her, ja vermittelſt deſ⸗ 
ſelben haben wir ſolchen faſt die ganze Nacht 
hindurch, wenn er von der Sonne mehr 
entfernet, und alſo in Anſehung unſerer auch 
mehr erleuchtet iſt, indem er uns das von 
ihr erhaltene Licht, ganz voll und ohne Hin⸗ 
dernus wiedergiebt. Da fie uͤber dem von 
den guͤnſtigen Blicken dieſes Planetens, den 
das Heydenthum vergoͤttert hat p, nichts 

du 


o) 1 Buch Mof. Cap. 1. v. 16. 

p) Unter den abgeſchmackten Einfällen der beyd⸗ 
niſchen Gotteslehrer iſt auch dieſer einer mit, 
Daß fie dem Mond ſaſt aller Göttinnen Nas 
men beygeleget, und ſelbigen in den Himmel, 
auf die Erde und in die Halle gefeget haben. 
Man hat ihn mit dreyen Köpfen verſchiede⸗ 
ger Thiere vorgeſtellet: man hat nicht ein⸗ 
mal ausgemachet was Geſchlechtes er ſeye: 
denn von den Voͤlkern Syriens, Meſopota⸗ 
niens und Armeniens, iſt er unter dem Nas 
men eines E Ottes angebetet worden. Zu 
Haran in Meſopotanien wurde er Deus Lu⸗ 
nus ſtatt Luna genennet, und die Einwoh⸗ 
ner hatten noch zu Spartiani Zeit die at 

| N 
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zu hoffen haben: ſo werden ſie ſich auch fuͤr 
deſſelben boͤſen Einflus nicht fürchten q), 
und ohne ihn bey ihren Unternehmungen zu 
Rath zu ziehen und beſonders zu verehren ), 
eben ſo wenig glauben, daß ſeine Wirkun⸗ 

gen 


nung / welche er aufgezeichnet, hinterlaſſen: daß 
1 welche glaubten, der Mond fee 
eine Göttin, nicht aber ein Gott, ihr Lebens 
lang ihrer Weiber Sclaven ſeyn würden; 
hingegen aber wuͤrden die fo ihn für einen 
Gott hielten, allezeit Herren ihrer Weiber 
ſeyn, und ihnen niemalen durch ihre Lift uns 
terwuͤrffig gemachet werden. Siehe Expli- 
cation hiſtorique de la fable, &c, par M. PAbbe 
Bannier, 2. Vol. in 4. Did. fur l' Ecricure 
Sainte, par D. Calmet. Diction. des antiqui- 
tes Greques & Romaines, par M.“ Abbe Da- 
net, unter dem Wort Luna. 


9) Oer Pater Ferrari, einer der eyſerigſten Ver, 
theidiger der albern Meynung von der Kraſt 
des Mondes, hat ſolgende Regel gegeben: 
Florum ſationi lunam adoleſcentem & globo- 
ſam eligito: ſenio corniculatam, (cornu fe- 
rit illa) cavteo ... Flora, Lib. III. cap. 1. 
pag · 222. * 


71) Der Auctor ſagt par un eſpece de Sabbaiſme, 
und ſetzt die Note hinzu: durch Sabbaiſme 
wird hier des Heydenthums aberglaubige 
Verehrung der Himmelsheere verſtanden. 
Es kommt dieſes Wort vom Hebraͤiſchen Sab⸗ 
25 pr welches ſo viel als ein Heer ber 
deute a 
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gen von einiger Kraft ſeyen, als wenig fie 
der Zauberey das Vermoͤgen zugeſtehen, fol« 
chen vom Himmel herab und auf die Erde 
zu ziehen s), oder zum Dollmetſcher der grö- 
ſten Geheimniſſe zu machen t)! endlich ſollen 
ſie voͤllig uͤberzeuget ſeyn, daß unter dem 
ganzen Heer des Himmels die Sonne al⸗ 
leine einen wirklichen Einflus habe, durch 
deſſen Beyhuͤlfe die ganze Welt taͤglich ber 
lebet werde. . 
Hat man ſich einmal von dem Joch, 
dem Mond auf eine aberglaͤubige Weiſe un⸗ 
terwuͤffig zu ſeyn, los gemachet, und iſt al⸗ 
les noͤthige gehoͤrig zubereitet worden: ſo iſt 
nichts 


s) Carmina vel eclo poſſunt deducere lunam. Virg. 
Egl. 8. v. 69. 
Die Zauberin Enothea ruͤhmet ſich deſſen beym 
Petronio: b 
Lunz deſeendit imago 
Carminibus deducta meis . » 
˖) La Ports will uns in feiner Magia naturali bes 
reden, daß, als Franeifcus 1, mit Carl dem 
V. Krieg führte, ein Zauberer den Pariſern 
von demjenigen was in Meyland vorgienge 
Nachricht gegeben, da er naͤmlich dasjenige 
was er ihnen zu wiſſen machen wollte, auf ei⸗ 
nen Spiegel geſchrieben und ſolchen gegen 
den Mond gehalten, ſo, daß man in ſelbi⸗ 
gem, was auf dem Spiegel geſchrieben ſtun⸗ 
de, leſen konnte. 
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nichts uͤbrig als daß man in jedem Land die 
rechte Zeit zum Pflanzen waͤhle, und ſich 
alſo hierinnen nach demjenigen richte was be⸗ 
reits geſaget worden. Was aber die Aus⸗ 
fuͤhrung ſelbſten anbelanget, ſo hat man fol⸗ 
gender maßen zu verfahren. 


Damit das überflüßige Waſſer von den 2 eise die 
Toͤpffen leichter ablauffen koͤnne, leget man Ranunkein 
etwas Kalchſchutt unten hinein, hernach fuͤllt lu * 
man ſie bis auf drey Finger breit vom Rand 
mit guter Erde an, machet ſelbige eben, und 
druckt ſie etwas mit der Hand zuſammen, da⸗ 
mit fie ſich nachgehends nicht To ſtark ſetze, 
alsdenn leget man, nachdem das Gefaͤs gros 
iſt, drey, vier oder fünf Ranunkelwurzel 
hinein, ſo, daß ſie wenigſtens vier Finger 
breit von einander abſtehen. Setzet man ſie fie 
weiter auseinander, kan es nicht ſchaden; ;ftüns 
den fie aber näher beyfammen, fo würde es 
ihnen nachtheilig ſeyn. In Ausſäung des 
Saamens hingegen, welcher in dem naͤmli⸗ 
chen Ort bleiben ſoll, hat man, auch in An⸗ 
ſehung aller Pflanzen, dieſes als eine Re⸗ 
gel zu beobachten, daß man zwiſchen der 
Laͤnge und Größe jeder Wurzel einer Pflan⸗ 
ze und ihrer Faſern, und zwiſchen dem Raum, 
den ſie ohne ihren Nachbarn nachtheilig zu 

ſeyn, einnehmen fol, einen Vergleich. * 
i © 2 
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Dieſe Wurzeln werden ſo eingeſetzet, daß 
ihr Aug in die Hoͤhe ſtehe, ihre Spi⸗ 
tzen aber nach unten, gegen die Erde 
zu, gekehret ſeyen. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen, bedecket man ſie, ſo, doß die Toͤpfe ſo 
viel moͤglich, mit lockerer Erde angefuͤllet wer⸗ 
den, welche zart genug ſeyn mus, daß ſie um 
die Wurzeln herum, ohne einen leeren Raum 
zu laſſen, wohl anliege; aber dabey nicht ſo 
nas ſeyn darf, daß ſie an ſelbigen zu veſt be⸗ 
hangen bleibe. Das erſtere wuͤrde den Wur⸗ 
zeln deswegen ſchaden, weil derjenige Theil 
ſo im leeren Raum zu ſtehen kaͤme, vermoͤge 
des Kreislaufes der Saͤfte, ſo er von den an⸗ 
dern Theilen erhaͤlt, dennoch treiben wuͤrde, 
wenn aber nachgehends die Faſern oder zar⸗ 
ten Wurzeln bey ihrer Verlaͤngerung blos 
blieben, und nirgends Haltung faͤnden, wuͤr⸗ 
den ſie, ungeachtet ſelbige von der beſten 
Nahrung umgeben waͤren, abſtehen, ohne 
der ganzen Pflanze Schaden aber nicht ver⸗ 
trocknen. Im Gegentheil waͤre auch dieſes 
ſchlimm, wenn ſich die Erde beym Eindruͤ⸗ 
cken und Anfuͤllen der leeren Luͤcken, wegen 
ihrer Naͤſſe wie Mörtel oder Leimen zuſam⸗ 
men ſetzte: denn beym Trocknen wuͤrde ſie 
hernach ſo hart werden, daß ihre gar zu veſt 
mit einander verbundene Theile, die zarten 

5 herfür« 
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herfuͤrtreibenden Wurzeln zuruͤck halten, 
und die Auswicklung des Keimes hindern 
koͤnnten. 


Vor weniger Zeit, erzaͤhlte mir ein ver- Shun 
ſtaͤndiger Gärtner, mit welchem ich mich von de Ranun⸗ 
dieſer gedoppelten Gefahr unterredete, wie keln zu vers 
er jaͤhrlich, nicht ſonder Verdruß wahrge⸗ bindern. 
nommen, daß ein Theil ſeiner Wurzeln ver⸗ 
faulte, bis er endlich nach vieler Mühe, ein 
ſicheres Mittel dagegen ausfindig gemachet, 
ſeitdeme aber hätte er ſich für dergleichen 
Verluſt nicht mehr zu fuͤrchten. Da ich 

mich aber gleich anfangs unſerer Unterredung 

eines ſolchen Mittels gegen ihn bedienet, wel 

ches insgemein munter und geſpraͤchig ma⸗ 

chet, ſo hielte er auch nicht lange mit Entde⸗ 

ckung dieſes Mittels zuruͤcke. Ich meines 
Theils mache mir ein Vergnuͤgen daraus, 
ſolches wieder hier mitzutheilen; indem ich es 

fuͤr eine Schuldigkeit anſehe, Dinge ſo zu 
gemeinem Nutzen dienen koͤnnen, bekannt zu 
machen, hingegen aber es für etwas ſchaͤndli - 

ches halte ſolche neidiſcher Weiſe fuͤr ſich als 

ein Geheimnus zu bewahren, ja es als einen 
unſinnigen Geitz betrachte, wenn man aus 
ſelbigen einen Schatz machet, den man ohne 
Verluſt, keinem andern mittheilen koͤnnte. 

Es ſagte mir aber dieſer Gaͤrtner, daß er 

G3 feine 
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feine Toͤpfe, oder feine Beeten fo weit eln⸗ 
füllte und eben machte, als um die Ranun⸗ 
keln hinein zu ſetzen noͤthig waͤre, hernach 
aber an dem Ort wo die Wurzeln zu ſtehen 
kommen ſollten, eine Schicht koͤrnichten und 
klaren Sandes legte, worauf er die Wurzeln 
ſezete, und nachdem er uͤber jede von dem 
naͤmlichen Sand wieder fo viel hergeſtreuet, 
als zu ihrer Bedeckung noͤthig waͤre, fuͤllete 
er den Reſt gewoͤhnlicher Weiſe mit der zu⸗ 
bereiteten Erde an. Sonder Zweifel wird 
ein jeder ſo leicht als ich einſehen, daß der 
Gaͤrtner dieſes nicht ſo wohl von ungefehr 
als vielmehr nach reiff r Uberlegung ausge⸗ 
funden habe. Das Waſſer kan in alle Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Sandes, womit er ſeine Ra⸗ 
nunkelwurzeln bedecket, eindringen; in die 
Koͤrner ſelbſt aber kommet es nicht hinein, 
indem ſie wegen ihrer eckichten Form und Un⸗ 
gleichheiten niemalen ſo genau auf einander 
paſſen, daß nicht zwiſchen ihnen unendlich 
viele leere Raͤume ſeyn ſollten, welche als 
ſo viel offene Wege das Waſſer leichtlich 
durchlaſſen, ſo, daß alſo die Wurzeln, die 
von der beſtaͤndigen Naͤſſe leichtlich verder 
ben koͤnnten, in keine Faͤulnus gehen. Der 
bewegliche, oder ſo zu reden, fluͤßige Sand 
legt ſich ſehr wohl um die Wurzeln herum 
e an 
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an und beſchweret ſie im geringſten nicht; 
überdem fo haͤlt ſich das Geſchmeis ſelten zwi⸗ 
ſchen dieſen ſo beweglichen Koͤrnern auf; alle 
dieſe Vortheile aber ſollten eine ſo vernuͤnf⸗ 
tige und durch verſchiedene Proben gut be⸗ 
fundene Art die Nanunkeln u pflanzen ge⸗ 
meiner machen. | 
Vielleicht wird dasjenige was ich vom Bon fo 

Einfegen der Wurzeln etwas umſtaͤndlich Planen 
vorgetragen, einigen gefer gar zu weitlaͤuf⸗ . 8 
tig, oder wohl unnoͤthig zu ſeyn ſcheinen. de 
Unnoͤthig wuͤrde es in der That ſeyn, wenn 
alle Gaͤrtner ihre Profeßion verſtuͤnden, oder 
ſolche nur alleine trieben. Ich habe aber 
Leute gefunden, welche, als ſie noch in der 
Lehre waren, ganz verkehrt verfuhren, und 
in der Meynung ſtunden, die Ranunkeln 
muͤſten ihre Blaͤtter aus der Spitze der 
Wurzel treiben, daruͤber aber um ihre Wur⸗ 
zeln kamen, indem fie, weil fie umgewendet 
wurden, viel Hinderniſſe fanden. Denn 
bey dieſer widernatüͤrlichen Lage, muͤſſen ſich 
die Wurzeln und ihre zarte Faſern zuruck 
biegen, um unterwaͤrts zu treiben, und der 
Keim mus auch einen groſen Umweg nehmen 
und einen halben Kreis machen, um gerade 
nach der Oberflaͤche der Erde zu, in die Hoͤhe 
10 ſteigen. Ich Fönnte dieſes Verſehen mit 

G4 verſchie⸗ 
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verſchiedenen Zeugniſſen beweiſen, unter an⸗ 
dern aber auch einen Mann von Verdienſten 
anfuͤhren, welcher gewis bey allen andern 
Vorfallenheiten dergleichen Fehler niemal 
würde begangen haben, es aber doch hierin⸗ 
nen verſehen. Es hatte derſelbe die Guͤtig⸗ 
keit fuͤr mich aus einer ſehr entfernten Ge⸗ 
gend ſchoͤne Ranunkeln kommen zu laſſen, 
konnte mir ſelbige aber nicht zu derjenigen 
Zeit ſenden, da fie zu gebrauchen geweſen waͤ⸗ 
ten; da er nun glaubte es muͤſten dieſelben 
ohne Verſchub eingeſetzet werden, pflanzte 
er fie ſelbſten ein, und bediente ſich hierbey 
keines andern Rathes, als den ihm blos 
die Begierde gab die Ranunkeln bis auf fol⸗ 
gendes Jahr für mich aufzuheben, worin⸗ 
nen aber ſeine ſonſt geſchickte Hand uͤbel zu 
Werke gieng. Sie wurden alle verkehrt 
eingeſetzet, ſo daß nur die kraͤftigſten Wur⸗ 
zeln eine Zeit lang bey einer ſo ſchlimmen 
Lage aushielten, zugleich aber auch ziemlich 
ſchmachteten; die uͤbrigen alle verdarben, 
nachdem ſie vorher umſonſt ſich ihres Zwan⸗ 
ges los zu machen geſuchet hatten Zeiget 
nun aber dieſes Exempel, dergleichen mir 
noch mehrere bekannt ſind, nicht ſattſam, 
daß es wohl gethan ſeye, wenn ich einen Feh⸗ 
ler anfuͤhre, den auch andere begehen koͤnnen? 


Ich 
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Ich habe aber hiezu auch noch einen an ⸗ Falſche Fir 

dern Beweggrund, indem der Blumengaͤrt⸗Blumen⸗ 

ner (Jardinier Fleuriſte) in feinem Buch gaͤrtner. 

die Wurzeln der Ranunkeln umgewandt vor⸗ 0 

geſtellet hat. Es mangelt ſeiner Figur wel⸗ 

che er davon giebt; nicht alleine die Aehn⸗ 

lichkeit, ſondern fie kan auch einen angehen 

den Blumiſten, den etwann des Buches 

Titel anlocken moͤgte, in Irthum verleiten. 

Da es nun alſo gar wohl moͤglich iſt, daß 

diejenigen welche in dieſem Buch Unterricht 

ſuchen, wenn ſie ihren Augen alleine trauen, 

irren koͤnnen, und die Wurzel mit unter ſich 

gekehrtem Keim, und ober ſich ſtehenden Ze⸗ 

hen, ſo wie ſie die Figur zeiget, einſetzen, ſo 

werde ich wohl keinen Undank verdienen, wenn 

ich fie für dergleichen Fallſtrick warne? nen 

Es iſt aber dieſes nicht der einige Feh ⸗ 

ler, ſo in dem Capitel, das von den Ranun⸗ 

keln handelt, zu bemerken iſt; und als ich 

ſolches las, bin ich faſt auf die Gedanken ge⸗ 

kommen, Herr Lieger muͤſte dieſe Blumen 

niemalen gezogen haben, und ob er ſich auch 

gleich ſelbſten lobet u), fo kam mir doch feine 

Wiſſenſchaft hierinnen verdächtig vor. 
0 Ob 


o) Er ſucht ſich in alien ſeinen Werken ſelbſt zu lo⸗ 
ben, fuͤrnehmlich in feinen Vorreden, und ins 
84 befone 


1 


Oh man 
die Wur⸗ 
5 
weichen 
ſoll. 
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Ob ich nun gleich nicht alle in ſelbigem 
vorkommende ſchwache Stellen angreiffen 
will, ſo erinnert mich doch die Ordnung in 
dieſer Sache an eine derſelben, wo rinnen 
ich ihm nicht folgen wuͤrde. Er hat die 
Meynung welcher ich nicht beyſtimme, aus 
einem ſchoͤnen Buch entlehnet deſſen er ſich 
bedienet, ohne, wie es ſcheinet zu befuͤrchten, 
daß man ihn mit Recht eines beſtaͤndigen 
Ausſchreibens beſchuldigen könne: es betrift 
ſelbige die Art, wie etwann die Ranunkel⸗ 
wurzeln moͤgten zuzubereiten ſeyn, ehe man 
ſie der Erde anvertrauet, und wir wollen nun 
ſehen was er da angebe, und was man zu 
thun habe. 


Es ſagt nämlich Herr Liger x), was bes 
reits der Pater Ferrari vor ihm, und zwar 
viel deutlicher geſaget hatte y), man ſollte 
die Wurzeln der Ranunkeln, wenn man ſie 
f : einpflan⸗ 


beſondere in derjenigen ſo vor dem Theatre 
% Agriculture ſtehet, 

x) Jardinier Fleuriſte, pag. 82. 

y) Antequam terram fubeat, natare vüle, donee 
per folidas quatuor & viginti horas frigida 
infuecatus & præmollitus ad facile germen 

intumeſcat. Flora, Lib, II, Cap. 12, pag. 
322 6 
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einpflanzen will, vier und zwanzig Stunden 
lang, in Waſſer einweichen. Andere welche 
philoſophiren und es noch beſſer machen wol⸗ 
len, miſchen Salpeter 2) unter dieſes Waſſer, 
die eyfrigſten Liebhaber unſerer Blume geben 
ihr, ſtatt des Waſſers, den beften Wein, und 
fuͤhren die alten Roͤmer an, welche in ihrer 
Liebe fuͤr die Baͤume ſo weit giengen, daß ſie 
ſolche damit begoſen, in der Hofnung a), 
es wuͤrden die Wurzeln, wenn ſie die Salze 
und Kraͤfte der zum begießen gebrauchten 
Saͤfte eingeſogen, ſtaͤrker treiben, und voll⸗ 
kommenere Früchte bringen. Dieſe Abſich⸗ 
ten, oder auch wohl die Begierde, es andern 
zuvor zu thun, haben die Gaͤrtner auf an⸗ 
ö f dere 


2) Wegen des Salpeters und ſeiner groſen Kraͤſte 
kan man nichts beſſers ſagen, als was der 
Abt Vallemont im erſten Theil feiner Curio- 
fites, von S. 157. bis iu 201, geſaget bat. 
Dieſes Capitel alleine verdienet den Titel 
des Buches. 


2) Dacier, in feinen Anmerkungen uͤber den Horaz 


im II. Buch, die 14. Ode. 

Morum arborem ztate Plinii adamauit Paſſienus 
Crifpus, bis Conſul, conſolari amplectique 
eam ſolitus, atque etiam cubare fub ea, vi- 

numque illi effundere. Officinae J. Ravifi 
Textoris Epitome, &c. Edit, Ill Lugd. in , 
16, Tom. I. P. 225, 
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dere und noch weiter geſuchte Einfälle ge 

dae gehe bracht. Einige derſelben legen die Melonen 
Hd ei kerne in Wein, worinnen ſie Zucker aufge⸗ 
niger Saa⸗loͤſet b); den Gurkenſaamen in Milch c); 
men. den Peterſilienſaamen in Eßig d); Erbſen 
| und 


b) Der Abt Vallemon ſaget, es ſeye wohl zu mer⸗ 

ken, daß man den Melonenſaamen, 24. Stun⸗ 

den lang in gutem und mit Zucker etwas vers 

ſuͤſtem Wein weichen laſſe, damit ſelbiger 

eine weinichte und zuckerſüͤſſe Kraft einſauge, 

welche hernach auch der Frucht mitgetheilet 

wird, fo, daß fie denjenigen ſuͤßen zuckerbaf⸗ 

ten und weinichten Geſchmack bekommet, 

ohne welchen keine Melone für loͤſtlich gehal⸗ 

ten wird. _Curiofte de la Nature, Tom. II, 

pag. 13 1. Bl. 250: will er, man full aufgelds 

ſten Zucker und Ambra nehmen / (im Grigi⸗ 

nal ſtehet !! Ambre welches den Bernſtein 

bedeutet, die Ambra aber heiſt ſonſt Am- 

re gris, welche meiner Meynung nach bier 

ehender als der Bernſtein zu gebrauchen 

waͤre.) S. le Recueil des differens Traites de 

Phyfique & d Hiſtoire naturelle, par M. Des 
landes, pag. 157. 


e) Wenn man den Gurkenſaamen eine Zeit lang in 
Milch weichen laͤßt, ſo werden ſie ſehr ſchmack⸗ 
haft, und zwar recht wunderbar ſchmackhaft. 

Antonii le Grand, hiſtoria naturæ variis ex- 
perimentis & rationibus illuſtrata. 


Daß der Peterſilienſaame in wenig Stunden 
a a darf man felbigen nur 10 Eßig ein⸗ 
weichen, und wenn er hernach in gute 12 
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und Bohnen in warmes Oehl e); den Latu · 
ckeſaamen in Brandewein f); andere Saa⸗ 
men in Harn g); in den Saft verſchiedener 
4205 Kraͤu · 


—— 


r 


geſaͤet wird, ſtreuet man viel Aſche von Boh⸗ 
nenhuͤlſen darauf, hernach wird er mit Weine _ 
brandewein angefeuchtet, und mit leinenen 
Eſchern bedecket. Honorati Fabri, Societ, 
Jeſu, tractatus duo, quorum prior eſt de plan- 
tis & generatione animalium, poſterior de 
homine, 


6) Bohnen und Erbfen in einer Stunde aufgehen zu 
machen, mus man ſie acht Tage lang in war⸗ 
mes Oehl legen, hernach roͤſten und ausſaͤen. 
Extrait du Journal d' Allemagne, & rappor- 
te dans le Journal des Savans, Février 1684. 


Cardanus führet faſt einen gleichen Verſuch an, 
und ſetzet darnach hinzu: Hæe mira, parum 
tamen vtilia. De varietate, Lib. 13, cap. 66. 


f) Obfervations curieufes fur la Phyſique, wo die 
Rede davon iſt, wie man in wenig Stunden 
koͤnne Salat wachſen machen. Diejenigen 
aber welche durch Huͤlffe des Brandeweins 
das Aufgehen der Saamen beſchleinigen 
wollen, haben ſich in Anſehung ſeiner Staͤrke 
vorzuſehen und in Acht zu nehmen, daß 
ſie nicht zu viel thun, wovon der Abt Rouſſeau 
eine nützliche Anmerkung hat, I. Partie, ch. 
10, pag. 67 & 68. Secrets & Remedes ap- 
prouves dont les preparations ont etè faites 
au Louvre, de l’ordre du Roi, par détunt 
M. I. Abbe Rouſſeau, in 12, &c. Paris. 1718. 


8) Diſcours fur les caufes du debortement du Nil, 
par M. de la Chambre. 
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Kraͤuter, in die Galle der Thiere, und ſo gar 
in Menfchen- Blut h); ja wer weis in was 
für Dinge mehr, deren ſich das aberglaͤubi⸗ 
ſche Alterthum bedienet hat? Auch ſo gar 
die Bauersleute haben ihre Saamen in al⸗ 
lerhand Laugen eingeweichet, und dazu Kalch, 
Meerſalz, Vitriol, Gruͤnſpan, Potaſche, 
Salpeter, Lorbeeren, Ruß ꝛc. 1) gebrauchet. 
Alle dieſe Dinge haben oͤfters nebſt andern, 
ſo entweder von gleicher oder anderer Be⸗ 
ſchaffenhelt waren, wenn man ſich derſelben 
klug und geſchickt bedienet, zu einer auſſer⸗ 
ordentlichen Fruchtbarkeit, oder zur Ver⸗ 
wahrung für allerhand Zufaͤllen ein vieles 
beygetragen. Jedoch ich will jetzt alle dieſe 
Verſuche nicht weiter unterſuchen, weil ſie 

eigent⸗ 


ni 


50 Secrets de Waeker, Liv. 9, ch. 14, pag. 448, 
2 Porta, Liv. II. ch. 3. pag. 35. 


J) Spectacle de la Nature, tom. I.) pag. 250. Agri- 
cola, Part. I., Sect. 1, ch. 25 pag. 12. &c. 
von dem Gebrauch des Ruſſes insbeſondere, 
kan nachgeſehen werden le Traits ſur la végé- 
tation des Plantes, welche einen Theil aus⸗ 
machet von dem Recueil de differens Trait&s 
de Phyfique & d' Hiftoire naturelle, par M. 
Deslandes, Comiſſaire & Contröleur de la 
Marine, in 12, chez Etienne Ganeau 1736, 
woſelbſt er Bl. 157. ein gewiſſes Mittel an⸗ 
giebt, das Getraide durch den Ruß frucht⸗ 

dar zu machen. 
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eigenelich nicht hieher gehören: fo viel fage Das Ein. 
ich nur, daß die meiſten derſelben mehr einen a | 
eingebildeten als wahren Nutzen haben; daß zeln iſt be, 
jeder feine Vertheidiger finde; daß aber auch ſchwerlich. 
der Vortheil davon, ſollte er gleich in Anſe⸗ 

hung gewiſſer Saamen noch ſo gewis ſeyn, 

doch demjenigen, ſo eine ziemliche Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Nanunkeln hätte, gar zu viel Muͤhe 
verurſachen wuͤrde. Wie ſollte es wohl moͤg ⸗ 

lich ſeyn, einer jeden derſelben ihr beſonderes 

und eigenes Bad zuzurichten , ohne ſich dar 

bey zu irren? Wollte man fi e aber von ein⸗ 

ander ſondern, wie viel muͤſte ein Blumiſt 

der an Ranunkeln reich wäre, und in Anſe⸗ 

hung ihres Unterſchiedes einen Vorzug ſuch, 

te, nicht Gefaͤſe haben? Ich meines Theils 

getraue mlt den Nutzen den diefes Einwel⸗ 

chen ſchaffen koͤnnte, auf andere Weiſe zu er⸗ 

langen, ohne denen damit verknuͤpften Bes 
ſchwerlichkeiten unterworffen zu ſeyn. 


Ich ſetze meine Ranunkeln ein und bes 
decke ſie nach oben angezeigter Weiſe mit Erde, 
hernach werden fie wohl begoſſen, und als- Die Ai 
denn laſſe ich fie in die Winterung bringen, nach d dem 
deren Thuͤren und Fenſter ſieben oder acht Einſetzen 
Tage lang offen gelaſſen werden, und wäh. brgoflen 
rend ſelbiger wird die Erde durch gelindes ro. 
Bien) en es noͤthig iſt, immer feucht 

erhal 
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erhalten. Dieſes Verfahren iſt gelinder und 


Warum 


nicht ſo viel Nachtheil dabey zu befuͤrchten, 
als wenn man die Wurzeln mit einer Menge 
Waſſers uͤberſchwemmet, weil, wenn ſelbiges 
auf einmal und von allen Seiten in die Wur⸗ 
deln einzudringen ſuchet, ihnen ſolches hoͤchſt 
beſchwerlich fallen mus. Die Erſchuͤtterung 
fo fie davon auszuftehen haben, und die da⸗ 
her entſpringende zu jaͤhe Ausdehnung, koͤn⸗ 
nen in ihnen die organiſchen Faſern zerreiſ⸗ 
fen, oder es kan auch durch die zu große Aus⸗ 
dehnung, welche die uͤberfluͤßige Menge von 
Feuchtigkeit in ihnen verurſachen mus, ihre 
Vereinigung in Unordnung gebracht werden. 

Bey der hier von mir angerathenen Ma⸗ 
nler hat man nicht nur alleine keine von obi⸗ 
gen ſchlimmen Folgen zu befuͤrchten; ſon⸗ 


dieſes erſte dern es werden vielmehr hierdurch die Vor⸗ 


Begieſſen 


vorzuneh⸗ 
nehmen. 


thelle, welche man wuͤnſcht, um fo viel ſiche⸗ 
rer erhalten. Denn gleichwie ein Gefaͤs mit 
einem engen Hals leichter anzufuͤllen iſt, wenn 
man wenig, als wenn man ſehr viel auf ein⸗ 
mal hinein giefet: fo glaube ich auch, daß, 
wenn das Waſſer, womit die Ranunkeln 
nach dem Einſetzen begoſſen worden, durch 
die ihm im Weg ſtehenden Koͤrper zerthei⸗ 


let und gleichſam zerriſſen wird, deſſelben 


ſchluͤpferige und zarte Theilchen nur nach 
5 und 
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und nach an die in der Schale der Wurzel 
befindlichen Oefnungen kommen, und alſo 
leichter und mit wenigerer Gefahr von auſſen 
durch ihre Löchlein in die zarten Gefaͤſſe, und 
von dieſen in alle die verſchiedene Canaͤle, 
aus welchen die Wurzeln beſtehen, ein⸗ 
dringen. 
Die erſte gute Wirkung fo dieſes Waſ⸗Der Nutze 
fer hat, beſtehet darinnen, daß die Faſern davon. 
biegſam werden. Iſt aber dieſes geſchehen, 
ſo geben ſie um ſo viel beſſer bey der Bewe⸗ 
gung der Gefaͤſe nach, dieſe aber, da ſie ſich 
vorher beym Wegfluͤſſen und Mangel der 
Feuchtigkeiten zuſammgezogen hatten, dehnen 
ſich von neuem aus, und machen alſo den 
ankommenden Saͤften, faſt auf gleiche Weiſe 
Platz, als wie ein wollener Dacht oder Band, 
die Feuchtigkeiten durchlaͤßt. Dieſen Ver⸗ 
gleich hab ich von den Mitgliedern der Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften entlehnet. So 
aber gehet es meiner Meynung nach in einer 
mechaniſchen und ganz natuͤrlichen Ordnung 
hiemit zu, ſo, daß nichts mit Gewalt ſondern 
vielmehr mit einer den Pflanzen allezeit an⸗ 
genehmen Maͤßigung geſchiehet. 

UÜlberdem ſo fuͤhret das Waſſer, womft 
ich die Erde begieſſe, welche durch verſchie. 
dene Zubereitungen alles dasjenige erhalten, 

9 wis 
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was zum Wachsthum noͤthig iſt, nicht wie 
Mineralwaſſer nur eine oder wenige Sots 
ten von Salzen mit ſich; es kan ſolches viel⸗ 
mehr aus mehreren waͤhlen, und diejenigen 
fo für die Ranunkeln am beſten find, vor⸗ 
zuͤglich ausſuchen. Dieſe loͤſet es fuͤr an⸗ 
dern, und fo zu reden, in beliebiger Menge 
auf, und vermiſchet ſolche mit andern noͤthi⸗ 
gen Beſtandtheilchen, und machet daraus 
die Milch, oder die erſte Nahrung der Pflan⸗ 
ze, welche es derſelben zufuͤhret, damit fie 


ſolche in ihrer chymiſchen Werkſtadt, durch 


die dazukommende Gaͤhrung, zur Vollkom⸗ 
menheit bringe, das Nuͤtzliche behalte, und 
was fuͤr ſie nicht tauglich iſt bey Seite 
ſchaffe. 

Da wir aber hier Gelegenheit bekom⸗ 
men, von den Nahrungsſaͤfften, und von 
der Art wie ſie aus der Erde in die Pflan⸗ 
zen gebracht werden, etwas zu reden: ſo 
wird es, meiner Meynung nach nicht un⸗ 
ſchicklich ſeyn, wenn ich zugleich dasjenige 


Es iſt noͤ mit beybringe, was fi) von dem Geſchaͤffte 


thig ſich 
8 


des Wachsthumes mit der groͤſten Wahr: 


ſchäſte des scheinlichkeit ſagen laͤſſet, damit der Leſer, 


Wachs⸗ 
thumes be⸗ 
kannt zu 
machen. 


wenn ihm die verſchiedenen Meynungen, 
nach welchen ſie ſolches erklaͤren, bekannt 
worden, diejenige ſo den Vorzug verdienet 

wählen; 
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wählen, ſich aber für den Vorurtheilen, 
die ihn davon ableiten moͤgten, verwahren 
koͤnne. 


Sollte hier jemand einwenden, man 
koͤnne Ranunkeln ziehen, ohne zu wiſſen, 
was die aͤmſige Natur dazu beytrage, oder 
wie ſie ſich dabey verhalte, gleichwie es nicht 
noͤthig iſt, daß, wenn man mit Nutzen effen 
oder trinken will, man der Dauung der zur 
Erhaltung unſeres Lebens noͤthigen Speiſen 
viel nachdenke; ſollte man ſagen, daß wir 
uns alle Tage einer Uhr bedienen, ob uns 
ſchon von der Einrichtung ihrer Raͤder gar 
nichts bekannt iſt; und daß man ſich alſo un⸗ 
noͤthiger Weiſe, durch dieſe Unterſuchung ei⸗ 
ner beſchwerlichen Arbeit unterziehe, von 
welcher man ſich aus Mangel noͤthiger Ein⸗ 
ſicht nichts zuverlaͤßiges verſprechen kan, 
und die ſich auch in eine Abhandlung, ſo nur 
alleine die Ranunkeln angehet, gar nicht ſchi⸗ 
cket: ſo bewegen mich dieſe Schwierigkel⸗ 
ten, welche ich leichtlich heben koͤnnte, gar 
nicht meinen Vorſatz zu aͤndern; ſtelle aber 
jedoch dem Leſer, der mir ſelbige machet, 
frey, nach ſeiner Art zu gedenken, und nur 
dasjenige zu leſen, was ihm beliebet: denn 
ich kan keineswegs glauben, daß ihrer viele 
von fo geringen und 1 Geſchmack als 

2 4 
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er ſeyn ſollten; noch daß das Publicum bey 
ſeiner nunmehrigen Einſicht; und welches 
nur neulich erſt, ein Werk k), fo uns die 
Schoͤnheiten und den Reichthum der Natur 
entdecken ſoll, fo wohl aufgenommen hat; 
für eine Sache, dergleichen das Geſchaͤfte 
des Wachsthumes iſt, und woran ihm we⸗ 
gen des allgemeinen Nuzens ſo viel gelegen, 
nicht auch einige Aufmerkſamkeit haben ſollte; 
vielmehr hoffe ich ſtatt des Tadels Dank zu 
erhalten, und alſo will ich auch ſolchen zu 
verdienen, hiemit bemuͤhet ſeyn. . 
Nuͤtzliche, Dieſemnach wollen wir gleich anfangs 
. unterſuchen, was die Pflanzen mit den Thie⸗ 
ehende ren gemein haben, und in wieferne ſie von 
ragen. einander unterſchieden ſeyen; ferner, was fie 
belebe, oder leben mache; worinn ihre Nah» 
rung beſtehe, und auf was Weiſe ſie ſelbige 
zu ſich nehmen: wenn wir aber hernach dieſe 
Unterſuchungen bey der Ranunkel anzuwen⸗ 
den Gelegenheit bekommen, ſo wird es ſich 
zeigen, daß dasjenige was wir hievon fa 
gen werden, auch dieſe Blume angehe. 


Dleje⸗ 


—— ——— üà1mᷣ——ꝛ—— 


k) Wie ich glaube, wird jeder leicht merken, daß 
ich hier dasjenige belobte Buch meyne, ſo 
jedermann unter dem Titel des Schaaupla⸗ 
zes der Natur bekannt if» 
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Diejenige fo am erſten alle lebendige Das Leben 
Dinge unter drey Claſſen gebracht haben, beletbrr 
haben auch einem jeden derſelben eine Art 95 
eines Lebens zugeeignet, fo fie ihm ins bes 
ſondere zuzukommen glaubten. Dieſemnach 
haben die Pflanzen I) ein wachsthuͤmliches 
Leben; Die Thiere ein wachsthuͤmliches 
und ſinnliches, und der Menſch, als die 
allervollkommenſte Creatur, alle dreye zuſam⸗ 
men, ein wachsthuͤmliches, ſinnliches und 
vernuͤnftiges. Durch dieſe kluge und me⸗ 
thodiſche Eintheilung haben fie nun zwar 
unſere Begriffe einiger maſſen aufgeklaͤret, 
aber damit iſt noch nicht alles gethan. Es 
wäre vielmehr zu wuͤnſchen, daß fie uns voll⸗ 
ſtaͤndigere und weniger veraͤnderliche Begrif⸗ 
fe von jedem dieſer Leben gegeben, und da 
bey etwas genaͤuer beſtimmt haͤtten, wie gros 
zwiſchen jeder Art von ſelbigen der Abſtand 
und Unterſchied ſeye. Es iſt zwar wahr, 
ſolches von unſern Wegweiſern in einem ſo 
wenig bekannten Land zu fordern, moͤgte zu 
viel, ja wohl mehr als zu viel heiſſen. Der 

N auſſeror⸗ 


1) Durch das Wort pflanze wird hier / mit allen 
Naturkuͤndigern nichts anders verſtanden, 

als Bäume’ Stauden, Buͤſche, Kräuter; 

kurz alles was gruͤuet und waͤchſet, und Ach 
vermittelſt der Erde * 

3 


Schwie⸗ 
rigkeiten 
in der Na⸗ 
turlehre. 
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auſſerordentliche Reichthum deſſelben, macht 
die in ihm anzuſtellende Unterſuchungen un⸗ 
erſchoͤpflich; alleine ſind ſie auch wohl leicht, 
haben ſie alle ihren Nuzen, und ſind ſie auch 
allezeit gewis? Kaum erlauben uns die ſich 
in ſelbigem uͤberall und beſtaͤndig zeigende 
dicke Nebel das Aeuſſere und die Oberflaͤche 
der Gegenſtaͤnde zu erkennen, wie ſollten 
ſie uns ihre innere Beſchaffenheit genau be⸗ 
urtheilen laſſen? die meiſten Wege find un⸗ 
gebahnt, voll von Dornen, und uͤber dieſes 
von tauſenderley Fusſteigen ſo durchſchnit⸗ 
ten, daß ſich ein unachtſamer Reiſender gar 
leicht verirren kan. Hier kommen ihm un⸗ 
uͤberwindliche Schwierigkeiten im Weg; 
da aber. öfnen ſich zuweilen unter dem Schein 
der Anmuth betruͤgeriſche und gefaͤhrliche 
Abgruͤnde. 


So ſiehet es mit der Naturlehre jen- 
ſeits gewiſſer Graͤnzen aus; und ſo verhaͤlt 
es ſich mit den Gefaͤhrlichkeiten die einem in 
ſelbiger vorkommen, wenn uns die Klugheit 
nicht leitet; ſo iſt es insbeſondere mit den⸗ 
jenigen Schwierigkeiten beſchaffen, welche 
ſolchen Leuten aufzuſtoſſen pflegen, deren 
unuͤberlegte Neugierigkeit, in Unterſuchung 
der Materie ſo ich abhandele, gar zu weit 
gehen will. Eben daher aber werde Mug 

nicht 
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nicht unterſtehen, dassenige zu ergründen, 
ſo unſeren Meiſtern zu ſchwer geweſen. 


Ein Malebranche, ein Pope, mag 
uns vom Menſchen eine Erklaͤrung geben, 
ihnen will ich es überlaflen; noch weniger 
aber werde ich mich in die Zaͤnkereyen mi⸗ 
ſchen, welche über die Seele der Thiere ent- 
ſtanden ſind; ich bleibe in meinen Grenzen, 
und habe hier nur blos mit den Pflanzen zu 
thun. „Haben fie wohl ein Leben? Wor⸗ 
„ innen beſtehet ſelbiges? und wodurch 
e wird es unterhalten? Ich will dieſe Ma⸗ 
„ terie nach beſtem Vermögen ſuchen aus 
„ einander zu ſetzen, zugleich aber auch mit 
„ dem Cicero m) erinnern; daß man nicht 
„ glaube, man hoͤre den Apollo auf ſeinem 
„ Dreyfus reden, und daß man nicht das⸗ 
5 jenige was ich vorbringen werde, für aus⸗ 
„ gemachte Lehrſatze annehme. Ich bin 
„ nur ein gemeiner Menſch; ich ſuche das 

55 Wahr⸗ 


m) Vt potero,, 1 nec tamen quaſi Py- 
thius Apollo, certa vt nt & fixa qux di- 
xero: fed vt homunculus vnus e multis, pro- 
babilia conjectura fequens. Vitra enim quo 
progrediar, 1 vt veri videam fimilia, 
non habeo, Certa dicent hi, qui & percipi 
ea pofle dieunt, & fe ſapientes eſſe profiten- 
wur, Taſcul. I, cap. 9. pag. 401. 

24 
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„ Wahrſcheinkiche zu entdecken; weiter er. 
1 ſtrecken ſich meine Einſichten nicht; das 
» Wahre und Ausgemachte aber, will ich 
» denjenigen uͤberlaſſen, welche ſich ſolches 
„ zu verſtehen einbilden, und ſich für voll⸗ 
„ kommene Weiſen ausgeben. 


In dem naͤmlichen Buch, aus welchem 
ich dieſe ſchoͤnen Worte genommen habe, die 
ſich viel beſſer auf mich als auf ihren Urhe⸗ 
ber, von welchem ich ſie entlehnet, ſchicken, 
finde ich auch einen Unterricht, der mich in 
den Stand ſetzet, zu beweiſen, daß die Pflan⸗ 
zen ein Leben haben. Nach der Lehre dieſes 
beredten Philoſophen, iſt zwiſchen einem le⸗ 
lebten und unbelebten Koͤrper dieſer Unter⸗ 
ſchied, daß letzterer durch einen Grund von 
auſſen determiniret wird, erſterer aberver⸗ 
mög einer innerlichen ihm eigenen Bewegung 

Das Leben wuͤrket n). Iſt nun aber dieſem fo, wa⸗ 
110 abe rum ſollte man nicht glauben, daß die Pflan⸗ 
baupts. zen belebt ſeyen, da fie doch fo augenſcheiu⸗ 
lich, fuͤr ſich ſelbſt ihre Nahrung, Erhal⸗ 
tung und Fortpflanzung befoͤrdern, ihre Ver⸗ 
richtung ſo beſtaͤndig wiederholen, und mit 


ſolcher 


n) Inanimatum eſt omne quod pulſu agitatur ex- 
terno; quod autem eſt animatum, id motu 
cietut interiore & no, Cic. Tufcul, 1. 
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ſolcher Ordnung und Puͤnctlichkeit ausfuͤh⸗ 
ren? Wiewohl es iſt nicht einmal noͤthig, 
daß man ſich viele Muͤhe gebe, andere zu 
uͤberreden, die Pflanzen haͤtten eine Art ei⸗ 
nes Lebens, welches ihrer Dauer nicht nur 
alleine Grenzen ſetzet und ſolche beſtimmet, 
ſondern ſelbige auch von denjenigen unbe⸗ 
lebten Dingen unterſcheidet, die in einem 
beſtaͤndigen Schlaf der Traͤgheit bleiben: 
vielmehr hat man denjenigen Scribenten 
Einhalt zu thun, die weiter gegangen ſind, 
als man fie hat fuͤhren wollen. Einige ma⸗ 
chen, was das Leben anbelanget, faſt gar 
keinen Unterſchied zwiſchen einer Pflanze und 
einem Thier 0). Andere vermifchen die Na⸗ 
men derſelben. Denn wenn Campanella 
ſagt, die Pflanzen ſeyen unbewegliche Thie⸗ 
re p)/ Plato aber, ingewurzelte Thiere 7 4 
9 


o) Arborei fœtus hominisque fimillima vita ef, 
NMamque ſui femper natura ſimillima textu 
Simpliciore quidem, ſed non diuerfa ſequuto 
Plantarum vitam pecudumque virumque tueturs 

Haniere Præd. Ruſt. Lib. V, pag. 147, ws 
pag. 150. 


p) Animalia immobilia. Lib. III, de ſenſu rerum, 
cap. 14. 


q) Animalia radicibus connexa. Platonis phile- 
fophus, Firin pag. 620. col, 2. 


7 
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fo behauptet ein ungenannter Naturkuͤndkger, 
die Thiere aller Arten ſeyen nichts anders 
als Pflanzen einer beſondern Bildung, 
die ſich bewegen und regen r). Die fort⸗ 
gehende Bewegung, welche ihnen der Do⸗ 
minicaner Campanella nicht zugeſtehet; 
eignet ihnen doch der Herr de la Quintinie 
faſt ohne Bedenken zu s); ja man hat auch 
ſo gar den Pflanzen das Gefuͤhle, eine der 
vornehmſten Eigenſchaften der Thiere, zuge⸗ 
ſchrieben. Ariſtoteles thut ſolches im erſten 
Capitel ſeines Buches von den Pflanzen: 
und der beruͤhmte Redi, der ſonſten ein 
Naturkuͤndiger von ſo groſſem Einſehen ge⸗ 
weſen, iſt noch weiter gegangen, und hat 
ſo gar geglaubet, daß die Pflanzen Thiere 

zeugen 


1) Nouveau Traité de Phyſique fur toute la Nature, 
ou Meditations & ſonges ſur tous les corps 
dont la Médecine tire les plus grands avan- 
tages pour guérir le corps humain, in 12, 
Paris 1742, Voll, II, Tom. I, Songe 3, 
pag. 220. 


s) Da die Wurzeln einer Pflanze, ſo in einem Kuͤ⸗ 
bel ſtehet, haͤuffig durch die Defnung deſſel⸗ 
ben in die um ſie herum liegende Erde trei⸗ 
ben, in ſelbiger wachſen und ſich vermehren: 
ſo zweifle ich faſt ob man ihnen nicht eine Art 
einer fortgehenden Bewegung zuſchreiben 
koͤnne. Reflexions fur ! Agriculture a sb. 7, 
pag. 300, ; 
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zeugen koͤnnten t). Andere hingegen, welche 
alles ohne Unterſuchung geglaubet, oder nach 
dem Wunderbaren gar zu begierig geweſen, 
haben die von der Weisheit des Schoͤpfers 
denen Wirkungenen der Natur beſtimmte, 
unveraͤnderliche Graͤnzen nicht mit gehoͤriger 
Verehrung betrachtet, und die Leute uͤberre⸗ 
den wollen, daß durch den Übergang aus ei⸗ 
nem Reich in das andere ſich eine Pflanze in 
ein wahres Thier verwandele u); alleine 


ſolche 


— 


t) Da Redi den Urſprung der Wuͤrmer in den 
Gallaͤpfeln nicht erklären konnte, kam er auf 
den lächerlichen Einfall, daß er den Pflanzen 
eine Seele zuſchriebe, die nicht nur allein ihr 
Wachsthum befürderte, ſondern ihnen auch 
ein Gefuͤhl mittheilte, und ſeiner Meynung 
nach die Würmer in den Kirſchen und an⸗ 
dern Früchten hervorbrachte. Gbſervations 
fur les Ectits modernes, Tom. II, Lett. 161, 
Pag. 287. 0 

a) Eine ſolche iſt der in der Inſel Cimbubon oder 
nahe bey der Inſel Eimbulon wachſende 
Baum, deſſen Blaͤtter ſich im Abfallen in 
Thiere verwandeln, und ſo bald ſie auf die 
Erde kommen, mit ihren kleinen, kurzen und 
fpitigen Fuͤſſen fortkriechen, ſich auf die Flucht 

egeben, wenn man nach ihnen greift, und 
nur von der Luft leben. Scaliger exercitat. 
112. Bauhin, Hiſt, plant. Tom. I, lib. 4. 
cap. 58. p. 505. Johan, Jonſtoni Thauma- 
sographia naturalis admiranda plantarum, 
cap. 46, pag. 267. Curioſités de la Nature 
pas 
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ſolche Verwandlungen glaubt man nur im 
Land der Einbildungen. 


— 


Jedo 


— —ͤ̃ —-— 


par M. L' Abbé de Vallemont, Tom. I, ch. 7. 
pag. 224. 

Wer ſollte nun wohl dieſes nicht fuͤr genngſam 
bewieſen halten? Alleine dieſe Auctores ha⸗ 
ben einander nur nachgeſchrieben, und man 
kan ihrer Erzehlung die Meynung eines 
vernünftigen, richtigen und dieſer Sachen 
verſtaͤndigen Scribenten entgegen ſetzen. 
Man nehme ſich in acht, ſagt er / Gott hat 
die Natur in ihren Wirkungen ſo einge⸗ 
ſchrenkt, daß von den dreyen Reichen, aus 
welchen ſie beſtehet, keines auf das Recht 
des andern einen Anſpruch zu machen hat. 
Man ſiehet nicht, daß Thiere zu Pflanzen, 
noch Pflanzen zu Thieren werden. Jedes 
bleibt in der ihm von dem Schoͤpfer ange⸗ 
wieſenen Claſſe, ohne jemals ſich aus ſelbi⸗ 
ger heraus begeben zu koͤnnen. Anderwaͤrts 
ſagt er, ich rede hier nicht von den eingebil⸗ 
deten Sigenſchaften, welche einige den In⸗ 
ſecten zuſchreiben, dergleichen dasjenige iſt, 
was man von dem wandelnden Blat oder 
den ſurinamiſchen Papilion ſaget, welch er 
wegen feiner Aehnlichkeit mit einer Art eis 
nes Blates, auch das fliegende Blat heiſſet; 
und wenn man von demſelben vorgiebt, daß 
er ſich in eine Pflanze verwandele, ſo halte 
ich ſolches fuͤr eine Fabel. Dieſes hat 
Kundmann in rariorib, art. & natur- pag. 
466, bewieſen. Theologie des inſectes, 
Tom. I. Pag. 69. & Tom, II. ch. 3a 
p. 100. 
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Jedoch wir wollen ſehen, ob wir in 
dieſen ausſchweifenden Meynungen etwas 
wahres finden; und indem wir die gar zu 
groſſe Aehnlichkeit zwiſchen beeden Familien 
nicht annehmen, nur ſo viel ſagen, daß die 
zum Leben noͤthige Verrichtungen fo fie 
mit einander gemein haben, zwiſchen ihnen 
eine ziemliche genaue Verbindung mache; zu⸗ 
gleich aber wollen wir uns auch huͤten, daß 
wir uns durch den anſcheinenden Verſtand 
der Pflanzen, nicht verleiten laſſen, in ihnen 5 
einen Grund deſſelben anzunehmen. 

Der Saame ſcheinet bey der Pflanze wehen \ 
dasjenige zu ſeyn, was bey einem Thier das den Pilar, N 
Ey iſt x). Die Pflanze hat eben wie die zen und 

Thiere, Thieren. 


&) Cgeſalpinus vorderſter Leibmedicus von Cle⸗ 
mens dem VIIL, der 1602, zu Rom geflorben, 

hat geſaget: Ineſt in omni femine quædam 
plantæ inchoatio; quemadmodum in ovo 
quædam particula continetur, in qua ineſt 
animalis futuri delineatio; reliquum autem 
corpulentiæ pro alimento eft; fic in planta= 

zum ſeminibus pars illa principatum obtiner, 

vnde radix erumpit & germen. Ef enim 

quaſi corculum quoddam, reliqua parte ſemi- 

nis alimentum illi primum ſubminiſtrante, 

De plant. Libri XVI. Andres Cæſalpint. 
Florentiæ 1583. in 4, Lib. I, cap. 6 Man 
febe auch H. Leevenhoec Bpiſt. 64. ad Reg. 

ocies, 
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Thiere, eine beſondere Art Athem zu holen y); 
der Saft hat in jenen ſeinen Kreislauf, wie 
das Blut in dieſen 2); die Inſecte, wenig⸗ 

N ſtens 


5) Auſſerdem daß es eine ausgemachte Warheit 
iſt, daß kein lebendiger Koͤrper ohne auf eine 
gewiſſe Art Athem zu holen leben kan, ſo hat 
auch Herr Malpighi von Bononien, Leibme⸗ 
dicus Pabſts Innocenti XII, und Mitglied 
der Koͤniglich Londniſchen Geſellſchaſt, die⸗ 
jenigen Theile beſchrieben, durch welche die 
Pflanzen nach ihrer Art Luft holen, und ihnen 
die Namen Luſtroͤhren, Trachers und Vaſa fpi- 
ralia beygeleget. Er hat ſelbige von allem 
andern, auſſer von Luft, leer und ſo einge⸗ 
richtet gefunden, daß die kleinen drinnen 
Plaͤttlein woraus dieſe Luſtroͤhren beſteden, 
nachdem es noͤthig iſt und die Beſchaffenheit 
der Pflanze ſolches erfordert, ſich leicht zu⸗ 
ſammendrucken laſſen und wieder ausdehnen. 

1) Eben diefer Malpighi iſt auch der erſte gewe⸗ 
ſen, der den Kreislauf des Saftes beobach⸗ 
tet hat. Dieſe Entdeckung hat feitdeme ſo 
viel Beyfall gefunden, daß es unnoͤthig zu 
ſeyn ſcheinet, ſoſche noch zu beweiſen. Sollte 
aber noch jemand daran zweifeln, ſo kan er 
nur die Verſuche leſen fo in den Curiofites 
de la Nature, Tom. I, ch. 4. ſtehen, wie 

auch, was die Herren Perrault und Mariotte, 
Hift, del’ Acad. des Sciences, Tom. I. pag. 
58, année 1668. davon geſaget haben. 

Les entretiens Phyfiques du P. Regnault, Tom. 
UI, p. 292. 

La Theologie de l' eau, Livre III, cap. 8, pag. 
399. & ſuiv. Daſelbſt findet man viele 
Auctores angefuͤhret, welche den Kreislauf 
behauptet haben. 
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ſtens gewiſſe Inſecte, welche dem Character 
der Pflanzen ziemlich nahe kommen, vermeh⸗ 
ren ſich, ſo zu reden, durch Zweige, laſſen 
ſich propfen, treiben Nebenſproſſen, und 
ſcheinen in vielen Stuͤcken wenig von den 
Baͤumen unſerer Gaͤrten unterſchieden zu 


ſeyn a). 
Wollten 


2) So ſonderbar auch dieſes, was hier angeführes 
worden / ſcheinen moͤgte, ſo wird ſolches doch 
durch den Wielfug der ſuͤſſen Waſſer bewie⸗ 
ſen, deßen beſondere Ei err Heinr. 
Baker, Mitglied der Koͤniglich Londniſchen 
Geſellſchaft beſchrieben. Verſchiedene Theile 
des Vielfuſes, leben noch nachdem ſie von 
einander getrennet worden, und jeder derſel⸗ 
ben wird zu einem mit allen Gliedmaſſen 
verſehenen Vielſus. Die jungen Vielſuͤße 
zeigen fi) auſſen an dem Koͤ per ihrer Zwit⸗ 
tereltern, und loͤſen ſich von ſelbigen, wie 
eine reife Frucht von dem Baum der ſſe traͤ⸗ 
get ab ꝛc. Der Vielſus hat dieſe Eigene 
ſchaft unter den Inſeeten nicht alleine daß er, 
wenn man ihn entzwey ſchneidet, wieder 
ganz wird. Herr Bonnet hat einen Waſſer⸗ 
wurm gefunden, der, wenn man ihn zerthei⸗ 
let, von ſelbſten wieder ganz wird. Herr 
Kyonnet hat ebenfals geſehen, daß eine ans 
dere Art eines Waſſerwurms den man in 
dreyſig bis vierzig Stuͤcke zerſchnitten, zu 

eben ſo viel ganzen Wuͤrmern geworden. 
An den Seeneſſeln und Seeſternen treiben 
die abgeſchnittene Theile wieder herfuͤr, auch 
iſt es etwas bekanntes, daß an den 1 4 


des Lebens 
Pflanzen ſo man an ihnen wahrnimmt, eine vorgaͤn⸗ 
bestehe f bnen wah N 90 
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Wollten wir in dieſem Vergleich noch 
weiter gehen, ſo wuͤrden wir mit leichter 
Muͤhe zwiſchen einem eigentlich ſogenannten 
Thier, und einer Pflanze die ſolchem nachah⸗ 
met, noch mehr Aehnlichkeit finden; alleine 
habe ich nicht bereits genug hievon geſaget? 
und ſollte uns nicht mehr daran gelegen 
ſeyn, uͤberzeuget zu werden, daß die in den 
Wirkungen von uns mit Verwunderung 
wahrgenommene Gleichfoͤrmigkeit, ſich eben 
nicht auch bey denjenigen Dingen finde, in 
welchen ſie ihren Grund haben? 

Jedoch ich will jetzt nicht unterſuchen, 
was die Thiere wirkſam mache, und bleibe 
nur bey demjenigen, ſo die Pflanzen be⸗ 
lebet. 

Die Entdeckungen welche uns uͤberfuͤh⸗ 
ren, daß ſie ein wahres Leben haben, bewei⸗ 
ſen keineswegs auch, ob daß Wunderbare 


gige 


ſtakt der verlohren gegangenen Scheeren neue 
wachſen. Jedoch ich will den neugierigen 
Eeſer auf die Werke der angeführten Aucto⸗ 
xen ſeibſt, oder auch auf den Mercure de 
France janvier 2745, p. 123 &e. verwieſen 
haben, er wird daſelbſt, zu feinem Vergnuͤ⸗ 
gen, eine umſtaͤndliche Erzehlung von den 
Verſuchen finden, fo in dieſer Sache ange 
Fellet worden. 
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gängige Urſache zum Grund habe; ob das. 
jenige was fie thun und verrichten, von el 
nem wirkenden Weſen angegeben, betrieben 
und regieret werde fo, daß ſolches, nach dem be» 
ſondern Ausdruck des Agricola, der architecto⸗ 
niſche Geiſt davon ſeye b). Die Kunſt mag 
immer meinen Augen hierinnen zu Huͤlffe 
kommen, fie fönnen dieſes wirkende Princl⸗ 
pium, von welchem die ganze Maſchine in 
Bewegung gebracht wird, doch nicht entde⸗ 
cken. Meine Einbildungskraft kan ſich von 
einem ſolchen Weſen, keinen deutlichen und 
klaren Begrif machen, welches die Pflanzen 
beleben, und in ihnen enthalten ſeyn ſollte, 
n von 
b) , Alle Philoſophen und Naturkuͤndiger werden 
„ zugeben / daß ein Baum ein bewegendes und 
v belebendes Weſen in fi habe: denn ein 
„ leidendes und unbewegliches Ding, mus 
„ nothwendiger Weiſe eine Urſache ſeiner 
„ Bewegung haben, weil nach dem Grund⸗ 
5 fat, daß ſich kein Körper von ſelbſten bes 
„ wegen koͤnne, fondern von einem andern 
„ beweget werden muͤſſe, in den Bäumen 
„ Nein gewiſſes bewegendes Principium zu 
5 gegen iſt, wie in dem erſten Capit. gepeis 
„ get worden, welches wir den architecto⸗ 
„ ſchen Geiſt nennen koͤnnten, weil er 
55 wirklich dasjenige verrichtet, was einem 
„ Baumeiſter zukommet. Agriculture par- 
7 faite, Pan. I, ch. 1. Part. I, ch. 4, 
» Pag. 54 


Schwie⸗ 


rigkeit bey 
bieſer Sa⸗ 
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von welchem auch alles dasjenige abhienge 


was man an ihnen bewundert, und das doch, 
wie einige wollen, weder ein wahrer Geiſt, 
noch pure Materie, oder, welches eben fo 
wenig begreiflich, beedes zugleich waͤre c). 


Wollte ich gleich in dieſer Sache meine 
Zuflucht zu den Philoſophen nehmen, die 


che. bey ihren Unterſuchungen am vorſichtigſten 


verfahren, und deren Meynungen den groͤ⸗ 
ſten Beyfall haben: fo finde ich doch wenig 
Unterricht bey ihnen. Mein Zweifel wird 
nur vermehrt, wenn ich fie zu Rath ziehe; 
und anſtatt meine Uugewisheit zu heben, 
vermehren fie mir felbige: fo ungewis und 
fo verſchieden find ihre Urtheile. Ich finde 
überall nichts als ungegruͤndete und neue 
Begriffe, Meynungen denen es an guten 
Grund fehlet, und die, wenn man ſie nach 

. 3 ice ihrem 


e) Die geſunde PhiloſopjHie, welche auch verſtan⸗ 
den ſeyn will, nimmt nur zwey Subſtanzen 
an: die eine derſelben, welche etwas erken⸗ 
net, gedenket und beurtheilet, iſt ein Geiſt; 
die andere, welche aus aus gedehnten, und 
theilbaren Theilen beſtehet, und au und fr 
ſich nichts wirket, iſt die Materie. Wollte 
man den Pflanzen ein ſolches kebens⸗Princi⸗ 
pium zueignen; welchem die erſtere Erklaͤ⸗ 
rung zukaͤme, fo wuͤrden wir den Grundſaͤ⸗ 


tzen der Kirche zuwider handeln. 
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ihrem rechten Werth betrachtet, lange nicht 
ſo viel gelten als ein aufrichtiges und be⸗ 
ſcheidenes Geſtaͤndnus unſerer Unwiſſenheit, 
deſſen man ſich gar nicht zu ſchaͤmen hat. 
Koͤnnen wir aber auch wohl gluͤcklichere Zei⸗ 
ten hoffen, welche uns die Wahrheit fo deut. 
lich entdecken ſollten, daß gar kein Zweifel 
uͤbrig bliebe? 

Sollen wir dieſen Philoſophen glau. 
ben, ſo hanget das Wachsthum von einem 
wirkſamen und seiftigen Weſen ab, das 
uͤberall in den Pflanzen zugegen iſt; von 
einer wachsthuͤmlichen Seele c), welcher fie 
mit aller Zuverſicht eine eigene und gewiſſe 
Wohnung angewieſen e). Und wenn dieſe 

Herrn 


— —-—ę— 


d) Vegetabilia vocamus quæ viuunt & vigent, ſed 
ea tantum anima & vita quæ vegetans dici- 
tur; per quam ſcilicet nutriuntur, ereſcunt & 
generant, non progrediuntur nee ſentiunt. 
Pourchot Phyf, Part. III, Sect. I. cap. I» 
pag. 260. 5 


Nihil aliud eſſe videtur eorpus vivens, quam cor- 

us organicum quod ope fpiritunf& cujusdam 

lubltanir per ipfius organa diffuſæ, varias 

ac multiplices functiones in fe ipſo imma» 
nentes obire poteft, idem p. 263. 


e) Wo Stamm und Wurzel ſich vereinen, 
Daſelbſten wohnt die Seel und da entſpringet fie. 
Perrault in ſeinem Hirtengedichte an Herrn 
Quintinie. ü 


J 
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Herrn verſtaͤndlicher zu reden glauben, ſo ſa⸗ 

get der eine, dieſe wachsthuͤmliche Seele ſeye 

die Urſache und die Nahrung zum Wachs⸗ 

thum der Pflanzen; der andere aber will, 

fie beftünde in der Vereinigung und Leber» 
einſtimmung der Waͤrme f) und der Naͤſſe. 

Be hie Alleine heißt das wohl ſich verſtaͤndlich er⸗ 
ne klaͤren, oder felbft verſtehen was man wolle ? 
gen der Eben ſo wenig kan ich auch begreiffen, wie 
al der Nahrungsfaft der Pflanzen ihre Seele 
ſeyn, und dasjenige, was ihr zukommet, 
verrichten koͤnne g): weil, wie die Schrift 

ſaget, des Leibes Leben im Blut iſt h), kan 

8 man 


——— 


) Sicut rerum omnium viuentium, ita & ſtirpium 
duo eſſe principia vitalia; calorem & humo. 
rem, quorum defectu, ſicut in animalibus 
mors, ita in ftirpibus ariditas vel corruptio 
ſuccedit. Bartholini Enchiridion, Lib. VII. 
cap. 3, & Lib. VIII. cap. 8. : 


) Succus ineft, anima qui pro rectrice medullam 
Permeat, & frondes vitæ fons manat in omnes 
Arboreas nifi qui ſuecus pro ſanguine venas 
Occupat, & liber ramis eat atque perenni 
Circuitu referat frondes alimenta per omnes 
Sanguis yt humanos reuolubilis irrigat artus. 

Haniere, Praed. Ruſtic, L. V, p. 147, 148, 
149. Gebet auch Plin. Nat, Hiſt, L. XVI, 
C. 38. Vaniere. 


N 3. B. Moſe, C. 17. v. 11. Denn des Leibes Le⸗ 
ben iſt im Blut. 3 5 


J 
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man wohl deswegen von den Pflanzen ſagen, 
daß ihre Seele in ihrem Saft fen? Was 
ſollte wohl die Naturlehre aus dieſem Sy⸗ 
ſtem fuͤr Nuzen ziehen, und wie ſollten wir, 
jene erſte Triebfeder, welche alles in den 
Pflanzen in Bewegung ſetzet, jenes Prin- 
cipium vitale, oder jenen Grund des Le⸗ 
bens, welches Ausdruckes die beſten Scri⸗ 
benten ſich gerne zu bedienen pflegen, der auch 
überall angenommen, aber noch nirgend er⸗ 
klaͤret worden, beſſer dadurch kennen ler⸗ 
nen? Und was ſollen wir endlich von der 
vernuͤnftigen Beſcheidenheit des Herrn von 
Vallemon denken, den wir deswegen doch 
nicht beßer verſtehen, wenn er aus Furcht 
nicht zu viel zu ſagen, ſich ausdruͤcklich da⸗ 
hin erklaͤret, daß wenn er in den Pflanzen ein 
Leben und eine Seele annehme, er durch 
dieſe Worte nichts anders als ihre bloſe or⸗ 
ganiſche Structur verſtehe i. 
Ein 
e 
) „ Wenn ich in den Pflanzen eine Seele und ein 
„ Leben annehme, ſo erklaͤre ich hiemit, daß 

„ dieſe Seele oder dieſes Leben einig und 

„ alleine in der Einrichtung und dem Bau 

„ ihrer organiſchen Theile, und in einer be⸗ 

„ fondern Ordnung ihrer Dunſti cher ber 

„ ſtehe.“ Dieſes ſagt Vallemon, Curioſ. 


Tom, I) ch. 2, p. 37. Dieſer Saz aber 
a 33 kommt 
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Ein Scribent, der dem Leſer, bey der 
vorgeblichen Erzaͤhlung ſeiner Traͤume, die 
abſtracteſten Dinge in der Naturlehre vor⸗ 
traͤgt, waget einen kuͤhneren Ausſpruch fuͤr 
die Materie. Er erhebt ſie ſo hoch, daß er 
ſelbige ſogar zur Seele gewiſſer Koͤrper ma⸗ 
chet, ob er ſchon dieſe Koͤrper fuͤr nichts an⸗ 
ders als fuͤr ſich ſelbſt bewegende Maſchinen 
haͤlt. Alles was bey ihnen von einem ver⸗ 
ſtaͤndigen Weſen abzuhangen ſcheinet, ſchreibt 
er der hoͤchſten Weisheit zu, deren allezeit 
wirkſamen Machtſpruch die Elemente jezt 
eben 


kommt mir deswegen vernünftig vor, weil 
in ſolchem den Pflanzen kein von der Mater 
rie unterſchiedenes Weſen zugeſtanden wird, 
als woraus Folgerungen gemachet werden 
konnten, welche unfere Religion verwirft. 
Ich ſage aber auch wir verſteben ihn des⸗ 
wegen doch nicht beßer / weil ſich in der 
That der Begrif den ich von der Seele bas 
be, mit dem Begrif den ich mir von der Wa⸗ 
terie mache, nicht verbinden laͤßt, und man 
ſich auch nicht vorſtellen Fan, wie die bloſe 
Einrichtung der organiſchen Theile einiger 

Körper, zu einem Grund des Lebens werde. 
Dieſe Modifi ation kan zwar gewiſſe Wir: 
kungen verurſachen, oder auch ſolche veraͤn⸗ 
dern; aber es Iſt ganz und gar unmöglich, 
daß fie ſolche für ſich felbfien herfür bringe 
und belebe. Sie ift nichts anders als was 
dey einem Werkmeister, der Werkzeug nach 
ſeiner Einrichtung iſt. 


(Erzichurg der Ranunkeln. 13% 


eben ſo wohl, als dazumal da fie das erſte 
mal aus ihren Haͤnden kamen, zu Gebot 
ſtehen. Dieſe ewige Weisheit giebt, wie 
er ſaget, der Materie nicht alleine ihr We⸗ 
fen und ihre Kraft, ſondern auch ihre De 
termination; fie iſt bey Aus fuͤhrnng der Sa⸗ 
chen gegenwaͤrtig, und machet daß eine nach 
der andern auf eine maſchinenmaͤßige Art ſo 
folge, daß nach ihrem Befehl alleine der 
reinſte Thell dieſer Koͤrper, gleich als ein 
Staatsminiſter, dem andern bey Hervorbrin⸗ 
gung der uns ſo wunderbaren Wirkungen, 
zum Anfuͤhrer dienet, und gleichſam ſeine 
materielle Seele ausmachet, die ſolche an⸗ 
ordnet k). Ken 

Die 


b Die hoͤchſte Macht hatte zu dieſen fonderbaren 
Wirkungen gewiſſe, einem Theil der Mate⸗ 
tie insbeſondere zukommende Eigenſchaften 
deſtummet, welche in Anſebung der übrigen, 
Materie ſeine unmittelbare Werkzeuge ſeyn 
ſollten, fo, daß dieſer, um feiner befondern 
Gaben und Vorzuͤge willen, von dem andern 
ſo ſehr unterſchiedene Theil, niemals anders 
als nach den gemeinen mechaniſchen Regeln 
wirken konnte, ohne von ihnen auch nur eine 

der geringſten Eigenſchaften aa zu ha⸗ 
ben; da im Gegentheil der Reit der Make⸗ 
rie feine andere Eigenſchaft hatte, als die⸗ 
jenige welche ſie von dieſem allgemeinen Ge⸗ 
ſezen entlehnte, Nouveau Traité de Phyßque 
75 19 34 % 13 {vu 
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Zufolge dieſer Gruͤnde nun, ſetzet er 
hinzu, hat man ſich vorzuftellen, daß gleich“ 
wie die Beyhuͤlffe dieſes hoͤchſten Willens 
an dem zaͤrteſten Theil der Materie haftet, 
aus welchem die wachsthuͤmliche Seele der 
Bäume und Pflanzen zuſammen geſetzet iſt, 
und gleichwie hiedurch dieſe Materie in den 
ſich ſelbſt bewegenden Maſchinen der Baͤume 
und Pflanzen nicht nur alleine den Vorrang 
hat, ſondern auch die Stelle eines verſtaͤn⸗ 
gen Weſens vertritt: ſelbige alſo auch, 
ahne von ſich im geringſten etwas von Ver⸗ 
fand zu haben, als eine bloſe Materie, in 
den Pflanzen, nach Art eines verſtaͤndigen 
Weſens, und gleich einem geſchickten Bau⸗ 
meiſter der ein Gebaͤude a zu wir⸗ 

ken pflege. 
N Sollte nun aber jemand hiewider im 
Ernſt Einwendungen machen, und ſolche 
unſerm Naturkuͤndiger vorlegen, ſo wuͤrde 
er antworten: man frage mich nicht, wie 
es denn moͤglich fene, daß diefe Materie fo 
viel Kraft haben Fönne, und durch was für 
ein e Band dieſe mit ihr ſo veſt ver⸗ 
8 bunden 


for toute Ja re ou Meditations & fon- 
ges &c. Tom. g. 114, woſelbſt ales 
was hier ame; wird in finden iR, 


x 
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bunden ſeye, daß ſie ſich bey ſelbiger ſo lange 
aufhält, als fie wirklich dableibt:: dieſes find 
für mich lauter unerforfchliche Geheimnüͤſſe. 
Weis nun aber unſer lehrbegieriger Zweifler 
wohl mehr, und erhaͤlt er wohl durch dieſe 
Antwort den gewuͤnſchten Unterricht? 


Sollte ich ihm wohl hier, bey der Be. 
gierde, die ich habe, fein Verlangen zu ſtil⸗ 
len, einen Abris von der plaſtiſchen oder 
bildenden Seele machen, welche Hartſoe⸗ 
ker ) in den Pflanzen, wie in den Thieren, 
zugegen zu ſeyn glaubet, und die ſowohl den 
thieriſchen als zum Wachsthum gehoͤrigen 
Verrichtungen vorſtehet? Nein, ich moͤgte 
gar zu weit ausſchweifen, und will mich 
nicht umſonſt bemuͤhen, alles dasjenige alhier 
anzufuͤhren, was die Scribenten gar zu ver⸗ 
wegen hingeſchrieben, oder nicht genug er⸗ 
| klaͤret 


— — 


Y) Nicolaus Hartſoeker, ein Holländer, gab in den 

ahren 170%, und 1708. zwey Bände heraus 

0 er Conjectures Phyſiques befittelte. In 

dieſem Werk handelt er von der Natur der 

plaſtiſchen oder bildenden Seele. Im 

Jahr 110, kam von ihm ein neuer Band 

hinzu unter dem Titul Eclairciffemens fur les 

Conjectures Phyſiques, und 1712. eine ziem⸗ 

lich weitläuftige suite, worinnen er das Sy⸗ 

ſteme der plaſtiſchen Seelen noch weiter, alt 
vorher, * ö 

f * 


——— 


F 
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klaͤret haben. Nur mus ich hier denjeni⸗ 


gen, die alles der Wirkung der Saͤfte, des 
Feuers ꝛc. zuſchreiben, gelegentlich vorſtel⸗ 
len, daß ſie zwar die Materien, oder auch 
wohl einige von den Urſachen des Geſchaͤf⸗ 
tes vom Wachsthum anzeigen; daß ſie uns 
aber auch noch das wahre wirkende oder 
erſte Weſen, wodurch alles Ubrige in Be⸗ 


wegung gebracht wird, und welches dieſes 


Geſchaͤfte des Wachsthumes auf eine fo 
gleichfoͤrmige, als wunderbare Welſe regie⸗ 
ret, zu zeigen haben. Zugleich mus ich aber 
auch denjenigen, welche bey dem Leben der 
Pflanzen eine Verbindung ſolcher Verrich⸗ 


tungen wahrnehmen die mehr auf ſich haben, 


als daß ſie nur der Wirkung eines bloſen 


DeraAuctoꝛ Mechanismi zuzuſchreiben wären, und daher 
will nu . el ö 
blos Gele eine wachsthuͤmliche Seele annehmen, nur 
genheit zu ſo viel ſagen; daß fie ſich doch verſtändlicher 


neuen Un⸗ 


terſuchun⸗ 
gen geben. 


machen, und die Zweifel ſo durch ihre ge⸗ 
kuͤnſtelte Art ſich auszudrucken entſtehen, 
nicht für fo geringſchaͤzig anſehen moͤgten. 
Und endlich will ich beede ermahnen, ſich die 
in einer ſo wichtigen Sache, ihnen noch 
manglende klare Einſicht, durch fleißige Un⸗ 
terſuchung zu erwerben. Ich weis gar wohl, 
wie ſchwer dieſes Unternehmen ſeye; alleine 


die Schwierigkeit ſoll ihrem Eyfer nicht fo 
17 1 wohl 


die Erziehung der Kanunkeln. 139 


wohl Einhalt thun als folchen vielmehr an« 
friſchen. Hiebey will ich nicht hoffen, daß 
ein vernünftiger Leſer meine Einwuͤrffe mis⸗ 
billige, eder von mir die Beantwortung 
derſelben fordern ſollte: bey einer Critic wie 
gegenwärtige iſt, ſehe ich mich hiezu keines. 
weges verbunden. 


Nachdem wir nun dasjenige ee 
chet, was die Pflanzen mit den Thieren ge» 
mein haben, und daß beeder Leben in ver⸗ 
ſchiedenen Stuͤcken eine ziemliche Aehnlich⸗ 
keit zeige; nachdem auch die ſcheinbarſten, 
fuͤr ihre wachsthumliche Seele ſtreidende 
Gründe angeführet worden: fo wollen wir 
nun auch ſehen, wie dieſe Pflanzen ihre 
Nahrung aus der Erde ziehen. 

Die durch die Wurzeln vor ſich gehende Von dem 
Nahrung der Pflanzen, iſt von denjenigen hin here 
fo felbige abgehandelt haben, verſchledentlich haupts. 
vorgetragen worden: die Scribenten ſind 
hierinnen nicht miteinander einig, es ſey nun 
daß ſie hiebey verſchiedene Abſichten fuͤhren, 
oder daß ſie etwas beſonderes und neues fuͤr 
einander zum Voraus haben wollen. 


Einige ſagen, weil die Dunſtloͤcher in, Erfie 
jeder Pflanzenart eine andere Form haben, aten 
ſo ke n in folche nichts anders als nur ſolche 

i Theil⸗ 
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Theilchen hinein kommen, die ſich zu dleſer 
Form ſchicken; um nun aber beſſer verſtanden 
zu werden, fo vergleichen fie dieſe Dunſtloͤcher 
mit einem Sieb, welches keine andere als 
ſolche Koͤrner durchlaͤßt, ſo mit den verſchie⸗ 
denen Löchern deflelben eine Proportion has 

ben. 
IR Andere wollen, es ſeye nicht genug, 
daß dieſe Dunſtloͤcher nur etwas durchlie⸗ 
ſen, oder demjenigen ſo durch ſie durch will 
keinen Eingang geſtatten: fie müffen ſelbſten 
den Nahrungsſaͤfften eine Form geben, wie 
die Zieheiſen m) die Metalle ſo man durch 
ſie durchziehet formiren, oder wie der Aufſatz 
eines Springbrunnens machet, daß das Waſ⸗ 
fer die Form eines Strahles, eines Teppi⸗ 

ches, einer Garbe ic. bekommet. 

e Diejenige ſo nicht glauben wollen, daß 
eynung. an der Form der Dunſtloͤcher in den Pflan 
zen ſo viel gelegen ſey, und daß von ſolcher, 
die rechte Wahl, oder die erſte Zubereitung 


alles desjenigen abhange, fo zur Unter hal ⸗ 
tung, 


m) Zieheiſen, find ſolche platte Eiſen die Löcher 

23 von verſchiedener Groͤſſe haben, wodurch die 

Goldſchmiede, Drathzieher ꝛc. eine goldene, 

filberne, oder metallene Stange immer zie⸗ 

ben und dünner machen; bis ſie endlich ſo 
duͤnne als ein Faden wird. 
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tung, zum Wachsthum und zur Vollkom⸗ 
menheit dieſer naͤmlichen Pflanzen gehoͤret, 
geben wohl zu, daß von dieſer Menge von 
Saͤften und verſchiedenen Materien die an 
die Oeffnungen der Wurzeln kommen, nichts 
in ſelbige hinein gehe, das nicht, ſo zu re⸗ 
den, die Lieberey der Pflanze truͤge, ihr dien⸗ 
lich wäre, und vermoͤg einer gewiſſen Gleich⸗ 
foͤrmigkeit derſelben angenehm waͤre; alleine 
ſie behaupten zugleich, daß die zu dieſem 
Ende nöthige Abſonderung, durch ein beſon⸗ 
deres und verſchiedenes Anziehen geſchehe o). 
Und dieſes ſuchen ſie durch Anfuͤhrung ver⸗ 
ſchiedener Gleichniſſe begreiflicher zu machen. 
Die kuͤnſtliche Art nach welcher die Pflan⸗ 
zen ihre Nahrung erhalten, kommt gewiſſer 
maſſen mit demjenigen überein, ſo ſich zu er⸗ 
eignen pfleget, wenn man in ein Gefaͤs 
Waſſer, Oehl und Wein unter einander gie⸗ 
ſet, und hernach drey ſchmale Stuͤcken von 
Leinewand, wollenem Zeug oder Fliespapier 
hinein leget, nachdem vorher ein Ende des 
einen in Wein, des andern in Oehl, und des 
dritten in Waſſer eingetauchet worden; wenn 
nun dieſe eingetauchten Ende in der vermiſch⸗ 

ten 


6) Dieſes ift ſonderlich die Meynung des Herrn 
de la Quintinie in feinen Roflexions für ! 
Agriculture, ch. 7, p. 299. 


* 
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ten Feuchtigkeit liegen, die trockenen Ende 
aber uͤber den Rand des Gefaͤſes herausge- 
hen, und ſo weit herabhangen, daß ſie et⸗ 
was tiefer zu liegen kommen, als die Ober⸗ 
fläche der Feuchtigkeit, fo wird ſich jedes 
Stuͤck mit derjenigen Feuchtigkeit zu füllen 
anfangen, in welche es mit dem einen En⸗ 
de eingetaucht worden, und ſolche einig und 
alleine ohne Beymiſchung der beeden andern 
Feuchtigkeiten, tropffenweis fallen laſſen. 
Um aber die Aehnlichkeit noch beſſer zu zei⸗ 
gen, muſte man in den Pflanzen etwas aus⸗ 
findig machen, fo bey ihnen eben das thun 
koͤnnte, was derjenige Theil der Feuchtigkeit 
thut in welchen das Ende der Leinewand, des 
Zeuges und des Papiers eingetauchet wird, 
und wodurch die Bewegung und das Anzie⸗ 
hen geſchiehet: auch hat man nicht etwann 
etwas Gleichguͤltiges, ſondern vollkommen 
Aehnliches hiezu angenommen. Wir wol⸗ 
len hievon den Herrn Pluͤche hoͤren, der aus 
verſchiedenen zuſammgetragenen Meynun⸗ 
gen, wie in der Baukunſt bey den Saͤulen⸗ 
ordnungen, eine Zuſammgeſezte gemachet. 
So lauten aber feine Worte p): „ Derje⸗ 
„nige fo die Pflanzen gemachet, und mit 

35 allen, 


e) Spectacle de la Nature, Tom. I. 
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„ allen, zu ihrer Nahrung und Fortpflan⸗ 
5 zung noͤthigen Gefaͤſen verſehen hat, hat 
„ auch am untern Theil dieſer Gefaͤſe 
„ gewiſſe Siebe angebracht, deren verſchie⸗ 
„ dene Oefnungen gewiſſe Saͤfte leichtlich 
s durchlaſſen, allen andern aber den Zu⸗ 
„ gang verwehren, das Hauptgefaͤs ſcheinet 
„ fuͤr andern an feinem Ende mit einigen 
„ Tropffen derjenigen Feuchtigkeit beſtrichen 8 
„ worden zu ſeyn, von welcher die Früchte 
„ jeder Pflanze ihren verſchiedenen Geruch 
„ und Geſchmack bekommen, woher es denn 
„ auch kommet, daß die Faſern nichts in ihre 
„ Oefnungen als Waſſer und gewiſſe Sal 
„ ze aufnehmen, das Hauptgefaͤs aber nichts 
„ als ſolche Oehle annimmt die dem ſeini⸗ 
„gen vollkommen ahnlich find: allen an⸗ 
„ dern Saͤften aber iſt die Thuͤr verſchloſ⸗ 
A en Alles dieſes iſt ſehr wahrſcheinlich; 
alleine koͤnnen wir auch mit dem Wahrſchein⸗ 
lichen zufrieden feyn ? 

Wenn wir nun gleich folche Oeffnungen 0 
annehmen, welche keine andere, als ihnen drey Mey⸗ 
gleichartig formirte Saͤfte einlaſſen, oder nungen. 
von denen man ſich vorſtellet, daß fie ſolche 
im Durchgang ſelbſt formiren: ſo kommen 
doch dieſe beede Meynungen hierinnen uͤber⸗ 
ein, daß fie nichts anderes als etwas voll⸗ 

kommen 
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kommen Gleichfoͤrmiges annehmen; aber 
kan eine fo vollkommene Gleichfoͤrmigkeit 
auch wohl beſondere Gaͤhrungen verurſa⸗ 
chen p)? Iſt aber die Gaͤhrung denen Pflan⸗ 
zen nicht etwas eben ſo Eigenes, als die Em⸗ 
pfindung denen Thieren? Und wenn uͤber⸗ 
dem die Pflanzen aus ſo vollkommen aͤhnli⸗ 
chen Theilchen formiret waͤren, wuͤrden ihre 
Theile nicht eben auch fo beſchaffen ſeyn ? 

Un⸗ 


7 Corpora ad fermenteſcendum apta, ſunt diuerſæ 
conſiſtentiæx & habitudinis - - in quibus 
omnibus reperitur partium aut particularum 
heterogeneitas: nimirum inſunt fubftantix 
quædam ſumme agiles, & ſemper auolare ni- 
tentes: adſunt etiam aliæ crafl@, terreſtres, 
magis fixæ quæ particulas ſubtiles irretiunt, 
& implexu ſuo inter auolandum detinent. 
Et gemelli hujus foetus in eodem vtero lu- 
&a & contranitentia, fermentationis motus 
præcipue depender: e contra autem quæ mi- 
nus fermentefcunt partibus conſimilibus ejus · 
dem figurz & conformationis utplurimum 
eonflant, quæ quidem confocjatz fine tumul- 
tu aut turgeſcentia quiera jacent, atque alia 
fruuntur pace &c. Willis Med. Dot. opera 
medica & phyfica, cap. 1. defermentatione, 


Der Abt Vallemon giebt uns auch von der Gaͤh⸗ 
rung folgende Erklaͤrung: „Es ſeye ſelbi⸗ 
„ ge ein heſtiger Streit ungleichartiger Sal⸗ 
„ ze ſo ſich in einer Feuchtigkeit auflöfen, 
„ bewegen und mit einander vermiſchen 1c.“ 
Curicſ. Tom. Ii ch. 4, p. 96. 7 
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Unterdeſſen widerſpricht doch die Erfahrung 
dieſen Folgen, indem wir uͤberall Pflanzen 
ſehen deren Theile ganz verſchiedentlich for⸗ 
miret ſind, obgleich die Materien woraus 
fie beſtehen nach einerley Zieheiſen formiret 
worden. f | 


Die Vorderſaͤze dieſer Meynungen ha⸗ 
ben nicht mehr Gewisheit als die daraus ge⸗ 
zogene Schluͤſſe. Denn man gebe den Hef⸗ 
nungen der Wurzeln gleich dieſe oder jene 
Form, ſo bleibt es doch ausgemacht, daß 
durch ſolche mancherley Theilchen gehen koͤn⸗ 
nen, ſollten ſie auch gleich von verſchiedener 
Form ſeyn, ſie duͤrffen nur kleiner als die 
Oefnungen ſeyn, und dieſes iſt ſo gewis, 
als gewis es iſt, daß der Form nach ganz 
ungleiche Koͤrper durch einerley Thuͤre durch⸗ 
gehen koͤnnen: was nuzen denn alſo wohl 
dieſe Siebe? Sollten die Oehltropfen 
mit welchen das Ende des Hauptgefaͤſes 
beſtrichen worden nicht mehr gelten? Ich 
appellire hier an die geſchickte und hoͤchſt acht⸗ 
ſame Anatomiſten ſo ich geleſen habe q): ſie 

geden⸗ 


g) Herr Grew, Mitglied der engliſchen Societaͤt, 
Anatomie des Plantes, Kc, In 12. Paris 
1675. 

& 


Meynung 
des Ver⸗ 


ſaſſers. 
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gedenken dieſer Tropfen nicht: ſollte man 
aber wohl ſagen koͤnnen, daß ſie ſolche bey 
ihrer Zergliederung uͤberſehen haͤtten? Un⸗ 
terdeſſen ſoll doch dieſe koſtbare Feuchtigkeit 
in allen Pflanzen zugegen ſeyn, jedoch wo? 
am Ende der Gefaͤſe zu welchen die Saͤfte 
am erſten kommen. Alleine iſt es wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man fie daſelbſt nicht follte ge⸗ 


funden haben? 


Jedoch wie kommen wohl die Saͤfte aus 
der Erde in die Wurzeln? Meine Gedan⸗ 
ken und der Grund davon beſtehen in fol⸗ 
genden. 


Es iſt eine durch die Erfahrung beſtaͤt⸗ 
tigte und ausgemachte Wahrheit, daß alle 
Pflanzen verſchiedene erdigte, waͤſſerige, oͤh⸗ 
lichte, falzige, ſchwefliche ꝛc. Theilchen ent. 
halten. Eben ſo gewis iſt es aber auch, daß 
durch eine und die naͤmliche Oefnung Koͤrper 
von verſchiedener Groͤße und Form gehen 
koͤnnen. N | 

Hieraus nun fchlieffe ich, daß die zum 
Wachsthum dienliche Materſen, auch in die 
Dunſtloͤcher der Wurzeln eindringen, ſo 
wie fie urſpruͤnglich in der Erde mit einan⸗ 
der vermengt ſind, ohne daß ſie zur Formie⸗ 
rung dieſes oder jenes Theiles einer Pflanze 
1 beſon. 
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beſonders beſtimmt ſeyn ſollten. Und fol 
ich in der Vergleichung ſo ich anderswo ge⸗ 
machet fortfahren, ſo ſage ich, daß, gleich⸗ 
wie die Thiere die ihnen anſtaͤndige Nah⸗ 
rung zu fl ſich nehmen, ohne im Maul eine 
Wahl in Anſehung der verſchiedenen Mate⸗ 
rien oder der Eigenſchaften derſelben zu ma⸗ 
chen; ſo auch die Wurzeln der Pflanzen bey 
denen die Dunftlöcher die Stelle des Mau⸗ 
les vertretten, ohne einige beſondere Wahl 
die Saͤfte deren ſi fi e benoͤthiget find in ſich zie · 
hen, da ſie denn in ſelbige unter der Form 
ſolcher Faͤden hineingehen, die aus einer uns 
zaͤhligen Menge gar ſehr verſchiedener Theil. 
chen beſtehen. Gleichwie ferner die Spei⸗ 
ſen ſo das Thier zu ſich genommen, nachge⸗ 
hends im Leib deſſelben, durch die in ſelbi⸗ 
gem befindliche und eine Gaͤhrung erwecken⸗ 
de Materie, nach derſelben Verſchiedenheit, 
in den Nahrungsſaft verwandelt werden: fo 
wird auch der Saft der Erde gelaͤutert, um 
in die Subſtanz der Pflanze, durch Huͤfffe 
der Gaͤhrung verwandelt zu werden, als 
wozu in den verſchiedenenGefaͤſen einer Pflan« 
ze, wie in den Eingeweiden der Thiere, ver⸗ 
ſchiedene Materien da ſind, welche den Saft 
der vermittelſt des Kreislauffes durch ſie 
durchgehet, oder d in ihnen aufhält, 

2 ſo 


BE 
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ſo veraͤndern koͤnnen, daß er ihre Natur 
annimmt, 


Da wir es aber endlich, wie ein fehe 
berühmter Philoſoph er) gleich zu Anfang ſei⸗ 
ner unvergleichlichen Naturlehre bekennet, 
bey der Unterſuchung wie die Dinge ſeyn 
moͤgten, ohne einzuſehen und beſtimmen 
zu koͤnnen, was ſie wirklich ſeyen, "bes 
„wenden laſſen muͤſſen; fo mögen andere ur⸗ 
hellen, welches Syſtem uns dasjenige, was 
in den Pflanzen vorgehet, am deutlichſten 
erklaͤre, und welches wohl das begreiflichſte 
und wahrſcheinlichſte ſeyn moͤgte; ob dasje⸗ 
nige nach welchem die Beſtandtheilchen der 
Pflanzen ohne Unterſchied durch die Oefnun⸗ 
gen der Wurzeln eingelaſſen werden, oder 
dasjenige nach welchem man gewiſſe reine 
Feuchtigkeiten in dieſen Oefnungen zugegen 
zu ſeyn glaubet, welche gleich den obgedach⸗ 
ten ſchmalen Stuͤcken von Leinwand, 
Wolle und Papier, die mit einander ver⸗ 
miſchten Materien auseinander ſondern, das 


Anſtaͤndige ausleſen, und jedem Theil ins 


beſondere den rechten Weg, ſo er zu rg 
er anweiſen „ a 
Ob 


* 
— — — 


f) Robault Phyfigue, &c. 1. Part. ch, 3, art. 3, 
pag. 22. 
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Ob nun gleich dieſe Gedanken uͤber den Nuzen der 


i inen vorherge⸗ 
Feldbau nur problematiſch ſind, ſo ſcheinen henden de, 


ſie mir doch mit Unterſuchung der Natur, danken. 


beſonders aber mit der Kenntnus der Pflan⸗ 
zen ſo genau verbunden zu ſeyn, daß ich ſie 
allerdings hier habe anbringen ſollen. Auch 
habe ich ſolche um ſo viel lieber erlaͤutern 
wollen, weil mir kein Buch bekannt iſt, in 
welchem ſie ſo weitlaͤufig und genau waͤren 
ausgefuͤhret worden, daß man damit zufrie⸗ 
den ſeyn koͤnnte; ſollten wohl die Schrift⸗ 
ſteller, da ſie die Dunkelheit und Schwie⸗ 
rigkeit dieſer Sache eingeſehen, mit Vorſaz 
ſich dabey aufzuhalten vermieden, und ſolche 
ohne etwas zu ihrer Erlaͤuterung beyzubrin⸗ 
gen, mit Fleis nur obenhin beruͤhret haben? 
Eben um der Urſache willen aber, warum 
ſie davon ſtille geſchwiegen, habe ich mich 
von ſolcher zu reden verbunden geachtet. Ich 
wage es meine Muthmaſſungen vorzubrin⸗ 


gen, in der Hofnung, dadurch bey einigen 


eine Begierde zu erwecken, dieſe beſondern 
Hauptfragen, genaͤuer zu unterſuchen. Weil 
ich glaube, daß dasjenige was ich davon ge⸗ 


ſaget habe, ihre Wiſſensbegierde mehr rein:. 


zen als befriedigen werde. Jedoch wir wol⸗ 
len nun unſere uͤber das Geſchaͤfte des Wachs⸗ 
thumes uͤberhaupts angeftellte Betrachtun⸗ 

K 3 gen, 
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gen, ins beſondere beym Wachsthum der Ra⸗ 
nunkeln anwenden, well wir mit denſelben 
hier vornehmlich zu thun haben, und mel 


ne jetzt vorgebrachte Gedanken 0 ab⸗ 
zielen. 


Glaubt man daß die Wurzeln der Ra⸗ 
nunkeln, in ſo ferne genugſam angefeuchtet 
worden, ob ſolches gleich langſam geſchiehet, 
daß dasjenige was ſie ſelbſten zur erſten Nah⸗ 
rung des aufgehenden Keims herzugeben ha⸗ 
ben, erweichet und aufgeloͤſet ſeye: fo ſezt 
man die Toͤpfe an die Sonne, damit unter 
derſelben Beyhuͤlffe das Werk zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht werde. 


Denn man kan allerdings von dieſem 
leuchtenden Himmelskoͤrper, in Anſehung 
ſeiner Kraft ſo er bey den Pflanzen uͤber⸗ 
haupts hat, ſagen, daß ſeine Gegenwart 
dieſelben herfuͤrkommen mache; daß fie feine 
Annäherung belebe, feine Entfernung ſchwaͤ⸗ 
che und ſeine allzulange Abweſenheit abſtehen 
mache. Nun aber wollen wir ſehen, was 
er hier wirke. 


Wirkung Nachdem die Wärme von den Toͤpfen 
der Soft. empfunden wird, nachdem werden auch die 
Wurzeln von neuem belebet. Diejenigen 
Materien fo das 15 denſelben zugefuͤh⸗ 

ret, 


! 
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ret, und in ſie hineingebracht hat, kommen 

in Bewegung, und die anfangs geringe 

und ſchwache Gaͤhrungen werden nun noch 
einmal ſo ſtark; dieſer ihre Beyhuͤlfe macht 

die Salze fluͤchtig, die erdigen Theilchen wer⸗ 
den zaͤrter, die ſchweflichen erhöhen ſich, und 

die Oehle werden reiner; die Luft, dieſer 
fluͤßige und elaſtiſche Koͤrper, auf welchen 
in der elementariſchen Welt ſo vieles an⸗ 
kommet, der mit den andern Theilchen, oder 
durch die Luftroͤhren hineingebracht worden, Wirkung 
breitet ſich nach Maasgebung der ihn ver der Luft 
duͤnnerenden Waͤrme aus s), und die von 

ihm einmal angefuͤllten Faͤcher, koͤnnen ſei⸗ 
ner Ausdehnung und der Bewegung ſo er 
den übrigen Materien mittheilet, nicht wi⸗ 
derſtehen. 

Nachdem nun alſo dieſe Materien in 
Bewegung gebracht worden, dringen ſie in 
alle ihnen vorkommende Oefnungen ein. 

und 


— — ö—œͤ———— — 


1) Eine fo viel, als möglich iſt, verduͤnnerte Lufft, 
nimmt einen fuͤnf hundert und zwanzig tau⸗ 
ſendmal groͤßeren Raum ein, als eine auf 
das aͤuſſerſte verdickte... Lai Päyfque für 
Economie animale, par Quesnai, Cbirur- 
gien &c. in 12. Paris, 1736, p. 27. de la 
rareſcibilité de Pair, So lehret Berhaave. 
Traité de l' air, de Bayle, &c. b 
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Da aber jede Wurzel unſerer Ranunkeln ; 
und was ich hier ſage laͤßt ſich von jeder an⸗ 
dern Pflanze ebenfals fagen ; da jede Wurzel 
aus einer Menge holer Faſern oder ſolcher 
Gefaͤſe beſtehet, die auf allen Seiten wachſen 
koͤnnen, ſo werden dieſe kleinen Roͤhren, von 
den verſchiedenen mit Gewalt durch ſie getrle⸗ 
benen Saͤften, ausgedehnet, verlaͤngert, und 

folglich auch duͤnner. Daher kommt es aber 
nun, daß dieſe kleine und nun nicht mehr ſo 
dicke Roͤhren, auch jetzt weniger im Stand 
ſind der Wirkung der Feuchtigkeiten zu wi⸗ 
derſtehen, weswegen fie ſich denn auch laͤng⸗ 
ſamer bewegen, ſo, daß der Nahrungsſaft 
Zeit und Gelegenheit bekommet ſich an den 
veſten Theilen anzuhangen. Da nun dieſe 
durch dergleichen Anſaz vermehret werden, 
werden ſie auch dicker und koͤnnen ſich alſo 
wiederum um ſo viel leichter ausdehnen. 
Weil aber dieſes immer von neuem vorge⸗ 
het, ſo entſtehet daher ein ungleiches und 
und unmerkliches, aber er beſtaͤndiges 
Wachsthum. 

Eben ſo laͤßt ſich auch Re wie die 
Wurzeln formiret und erzeuget werden, 
wenn man ſich vorſtellet, daß wenn der 
Saft an ihre aͤuſſerſte Theile kommet, ſich 
dieſe durch ſein Anſtoſen oͤfnen: als. 
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dann aber wird der vorher fluͤßige und in den 
Koͤrpern der erſtern Wurzeln ſich bewegende 
Saft, indem er aus ſelbigen heraus gehet 
veſt und dichte, wobey er zugleich die Form 
und Eigenſchaften eines Models annimmt. 


Sollten es wohl nur bloſe wahrſchein⸗ 
liche Muthmaſungen ſeyn; oder hieße es viel⸗ 
mehr die Sache in ihr gehoͤriges Licht ſezen, 
wenn man einen Vergleich anſtellte und 
ſagte, es gienge bey Verdickerung des Saf⸗ 
tes eben ſo zu, als wie mit Verhaͤrtung des 
Moͤrtels beym Bauen, und daß gleichwie 
das Wafler, welches anfänglich zur Verbin⸗ 
dung des Sandes mit dem Kalch dienet und 
beede fluͤßig genug machet, daß ſie zum bauen Verglei⸗ 
gebrauchet werden koͤnnen, nachgehends wenn chung. 
es ausdunſtet, verurſachet, daß das aus die⸗ 
fen Materialien beſtehende Ganze fo hart 
wird, daß man in Engeland ſehen kan wie 
ſo gar der Mörtel mit der Zeit zu einen Fel 
ſen geworden t): fo auch das Waſſer wel⸗ 


ches 


t) Entretiens phyſiques d Atiſte & d- Eudoxe, ou 
Phyfique nouvelle en dialogue, par le P. 
Regnault de la Compagnie de Jefus, in 13. 
Paris, 1737 , chez Clouſier. 4. Vol. . 
Tom. I, eutret. 19. p. 220. 
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ches die Salze, Oehle ꝛc. in die Pflanzen 

gefuͤhret und alle dieſe Dinge bey ihrer Gaͤh⸗ 

rung vermiſchet und daraus einen Saft be⸗ 

reitet hat, verurſache, wenn es ſich von den 

andern Materien durch die Ausduͤnſtung ab⸗ 

ſondert, daß ſich dieſe verdicken, und alſo zu 

der wunderbaren Veraͤnderung die wir hier 

Wachs. zu erklaͤren ſuchen, Gelegenheit gebe? Gleich- 
— ein wie nun aber in dieſen aͤuſſerſten verlaͤnger⸗ 
zeln. ten Enden auf erſt beſagte Weiſe, beſtaͤndig 
ein neuer Vorrath ankommet: ſo folget auch, 
Eine aß daß ſie ſich beſtaͤndig verlaͤngern muͤſſen: eben 
ee ei, ſo wie das Beet eines abwaͤrts fließenden 
Baches, in welchem die Waſſerkuͤgelein ein⸗ 
ander forttreiben, oder der Bach ſelbſten 
mehr Raum einnehmen und ſich, ſo lange als 
die Quelle neue Waſſertheilchen hergiebt, 
die die vorigen forttreiben, verlaͤngern 

mus. 


Nachdem ſich nun der Saft durch ſeine 
Ausdehnung einen weiten Weg gemachet 
hat, und nachdem von demſelben vieles weg⸗ 
gehetz nachdem werden auch entweder Haupt⸗ 
wurzeln formirt, oder zarte Faͤden, welche 
man Faſern oder Haarwurzeln nennet. Wenn 
nun aber dieſelben etwas erſtarket ſind, ſo 
fangen ſie an in der Erde ſich auszubreiten, 
und die noͤthige Nahrung zu ſuchen. Alleine 

da 
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da die Säfte fo fie von auſſen erhalten ande⸗ 
rer Art ſind und haͤuffiger zufließen, ſo kom⸗ 
men ſie mit den innern in eine Gaͤhrung, und 
indem fie ſelbige nach und nach verſchiedent⸗ 
lich zurück treiben, zwingen fie die flüchtig. 
ſten, daß fie nach einer andern Richtung, als 
gleich anfangs, fortgehen und ſich von der 
Wurzel nach ihren oberſten Theil wenden 
muͤſſen, da unterdeſſen die groͤbſten, wegen 
ihrer eigenen Schwehre, zu dem was die 
Wurzeln noͤthig haben beſtimmt ſind. Die⸗ 
jenigen welche unterwegs den Keim antref⸗ 
fen, dringen in die Subſtanz deſſelben hin⸗ 
ein und dehnen ſolche ſo aus, daß die im klei⸗ 
nen darinn enthaltene und zuſamm gewikelte 
Blaͤtlein des Pflaͤnzleins ſich verlaͤngern, 
ausbreiten und aus wickeln, fo, daß fie durch 
dieſes Auswickeln mit Huͤlffe der gaͤhrenden 
Materie ſteif werden, wie man ſiehet daß 
eine biegſame und verdrehte Roͤhre, wenn 
man Luft hineinblaͤſet, ſteif wird. Und die⸗ 
ſes ſind die erſten wahren Kennzeichen des 
Lebens, welche der Pflanze ihren Character 
geben, und machen daß ſie nachgehends die 
regulaͤre aͤuſſere Form einer aufgehenden 
Pflanze erhaͤlt, die hernach durch einen be⸗ 
ſtaͤndigen Vorrath von Nahrung geſtaͤrket 
und immer groͤßer wird. 0% 

Ich 
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Schwie⸗ Ich werde aber der Natur in dem⸗ 

1 jenigen was ſie zum beſten der Ranunkeln 

Ang des vornimmt, nicht auf eine knechtiſche Weiſe 

Natur. folgen, und mich bey allen Kleinigkeiten 

aufhalten: denn ſollte auch wohl dieſe Puͤnct⸗ 

lichkeit bey allen Beyfall finden, da zumal 

die Natur, wenn ſie ſich für uns verbergen 

will, nicht ſo leicht auszuſpuͤhren iſt, und 

ich öfters nur Wahrſcheinlichkeiten wuͤrde 

anfuͤhren muͤſſen, die, weil fie wenigſtens 

ungewis ſind, nichts ausmachen; und wuͤrde 

ich ſo die mir vorgeſchriebene Graͤnzen nicht 

uͤberſchreiten? Deswegen aber werde ich doch 

nicht unterlaſſen einige phyſiſche Wahr⸗ 

nehmungen anzufuͤhren, ſollten ſie auch 

gleich eben nicht zu den Ranunkeln zu gehoͤ⸗ 

ren ſcheinen, und ſolchen verſchiedene aus ih⸗ 

nen entſpringende nuͤtzliche Gedanken beyfuͤ⸗ 

gen; und indem ich alſo von allem dem 

was mir auf meinem Weg vorkommen moͤgte 

meinem Leſer Nachricht gebe, fo iſt dabey 

meine Abſicht auf die Befoͤrderung feines 

Nugzens gerichtet. Ich habe ihm ſolches zu 

Anfang meiner Schrift verſprochen, ſollte 
ich ihm mein Wort nicht halten? 

Wenn nun die Pflanze nicht ferner ein 

geſchloſſen bleiben und mehr Luft haben will, 

0 fängt fie an urch die Erde zu bohren. 

Schei⸗ 
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Scheinet fie nun hiezu einiger Huͤlffe bend, 
thiget zu ſeyn, ſo mus man ihre zarte Kno⸗ 1 
ſpen von einer ihnen manchmalen beſchwer⸗Die Ra⸗ 
lichen und ſie zuruckhaltenden Rinde losma- fungen a 
chen. Jedoch mus man hierinnen nicht vor⸗ hervor zu 
eilig ſeyn; es ſoll denen noch ſchwachen Ra⸗ treiben. 
nunkeln ihre Arbeit nur erleichtert nicht aber 
in Unordnung gebracht werden, wie gewiſſe 
Blumiſten zu thun pflegen, welche blos aus 
Ungedult ihre Wurzeln fuͤr verlohren hal⸗ 
ten, wenn ſie nicht zu eben der Zeit zum 
Vorſchein kommen die fie dazu beſtimmt ha⸗ 
ben, und ohne zu überlegen, daß ſie vielleicht Man fol 
ſelbſt an dieſem spaten Aufgehen Schuld eln nich 
ſeyn, oder daß ſolches von ihrer ſchlechten aufgraben. 
Beſorgung herkomme, die Erde geſchwind 
aufgraben und dabey Gefahr lauffen, die 
ihnen vorkommende Keime zu zerſtoſſen, die 
noch ſchwachen Wurzeln zu verrucken, und 
alſo noch mehr zu ſchwaͤchen. Hätte man 
aber auch weder aus Unwiſſenheit noch Nach⸗ 
laͤßigkeit gefehlet, ſo iſt doch zu bedenken, 
daß das Alter der Wurzeln; ihre wenigere Urſachen 
oder mehrere Kraͤfte; die kalte Witterung, on nik 
und noch viele andere Umſtaͤnde das langſa⸗halten. 
me Aufgehen, woruͤber man ſich beklagen 
will, verurſachen koͤnnen. Dieſes hat man 
im Herbſt von 1740. erfahren. Es we⸗ 
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heten die Nordwinde, und auf dieſes zu 
Anfang des Octobers ſich ereignende etwas 
heftige Vorſpiel, folgte den ſechſten eben 
dieſes Monats in der Nacht ein Froſt, der 
die Blumiſten in Furcht ſetzte, und wodurch ihre 
Gaͤrten ein trauriges Anſehen bekamen, weil 
von ſelbigen die nur in etwas zarte Pflanzen, 
welche ſonſten wenn fie im Saft ſtehen, we⸗ 
nig Kälte empfinden, darauf giengen. Auf die⸗ 
ſen erſten Froſt folgten mehrere, die zwar 
nicht ſo heftig waren aber bald auf einander 
kamen, und ſich endlich mit einem haͤuffigen 
Schnee endigten. Was hatte nun aber die⸗ 
fer fo frühe Froſt für Wirkung bey den Ra⸗ 
nunkeln? Sie wagten es nicht zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen, ſo, daß man mir zu En⸗ 
de des Novembers von verſchiedenen Orten 
der Provinz ſchrieb, daß ſich kaum das Drit⸗ 
tel der im September eingeſetzten Ranun⸗ 
keln zeigte. Diejenige fd in groͤſſerer Furcht 
ſtunden oder mehr Neugierde als andere hat⸗ 
ten, meldeten mir, daß ihre Wurzeln wel⸗ 
che ſie beſichtiget hatten, groͤſten Theils das 
Anſehen haͤtten, als ob ſie nur erſt geſtern 
waͤren eingeſetzet worden: Hierauf ſprach 
ich meinen Freunden wegen dieſer Blumen 
einen Muth ein, und die Hofnung ſo ihnen 
meine Prophezeyung machte, ſchlug Kar 
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nicht fehl. Damit ich nun aber auch mel⸗ 
nen Leſern in dieſem Stuͤck einen Muth 
mache, oder ſie gegen ein ſo ſehr beunru⸗ 
higendes Mistranen verwahre, ſo dienet ih⸗ 
nen zur Nachricht, daß das Ausbleiben der 
Manunkeln nicht eben allezeit von einem 
Froſt verurſachet werden muͤſſe; und daß 
zuweilen einige Wurzeln die Hofnung des 
Blumiſten zu vernichten ſcheinen, ohne daß 
ſich davon einige Urſache angeben lieſe. Ich 


habe vielmals beobachtet, daß in dem nam _ 


lichen Topf, Ranunkeln von einerley Art, 
und von gleicher Groͤße, die man in einem 
Tage gepflanzet hatte, ſie mogten vorher 
ausgeruhet haben oder nicht, zum Theil in⸗ 
nerhalb zehen oder zwoͤlf Tagen aufgegan⸗ 
gen, zum Theil aber ein ganzes Monath, 
und zum Theil über zwey Monate ausgeblie⸗ 
ben, hernach aber ziemlich ſtark getrieben 
haben. War aber wohl an dieſem Ausblei⸗ 
ben ihre Nahrung, die Jahrszeit, ihr Alter, 
die Art, die Wartung, oder ihre Kraft 
ſchuld? Es fande ſich in Anſehung verſchie⸗ 
dener dieſer Stuͤcke eine vollkommene Gleich⸗ 
heit, und in Anſehung der uͤbrigen glaube ich 
ebenfals, daß alles gleich geweſen, indem ich 
keinen wirklichen oder beſondern Unterſchied 
an den Wurzeln habe wahrnehmen konnen. 

Woran 
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Woran war es denn alſo hier gelegen? Ich 
geſtehe es, es iſt ſchwer in dieſer Sache eine 
Antwort zu geben, und wollte man mich um 
die Urſache fragen, fo kan ich nichts guͤltiges 
anzeigen; nee me pudet fateri neſcire 
quod neſciam: bisher hat man ſolche we⸗ 

der geſuchet, noch auch gefunden. 
Dasjenige aber was ich allfier davon 
anfühte, ſoll dazu dienen, daß man der zu⸗ 
weilen eigenſinnigen Natur ihren Verzug 
mit mehrerer Gedult ertragen lerne und ſei⸗ 
ne Haͤnde ſo lange zuruck halte, auch an den 
leeren Plaͤtzen nicht ehender aufgrabe, als 
bis man wahrnimmt, daß die andern zu glei⸗ 
cher Zeit eingeſetzten Ranunkeln ziemlich 
heran gewachſen ſeyen. Wenn man aber als⸗ 
denn erſt unterſuchet was unſerem Wunſch 
hinderlich geweſen, fo iſt nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden, nur will noͤthig ſeyn, jetzt noch 
Wenn die anzuzeigen mit was für Vorſicht man dabey 
leeren Plä⸗zu verfahren habe. Anfangs ſoll man die 
u. Erde nur ein wenig aufſcharren, kommt hier⸗ 
r auf nichts zum Vorſchein ſo graͤbt man 
tiefer, und wenn es noͤthig iſt, bis an die 
Wurzel ſelbſten; findet man fie gut beſchaf⸗ 
fen, und hat man ſich uur über ihre Lang⸗ 
ſamkeit zu beklagen, mus ſie gleich wieder 
wie vorher bedecket werden, ohne daß man 
fie 
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ſie verrucke, und ſie Zeit bekomme ſich zu 

erholen. Wenn im Gegentheil die Pflanze 

wegen eines vernachlaͤßigten Krebſes, oder 

um eines anderen Zufalles willen in Faͤul⸗ 

nus gerathen, ſo darf man, wenn die Faͤul⸗ 

nus nicht gar zu weit um ſich gegriffen hat, 

und das Aug oder der Keim friſch und leb⸗ 

haft iſt, den angegriffenen Theil ohne An⸗ 

ſtand wegnehmen, fo, daß man nichts verdor⸗ 

benes zuruck laſſe, und hernach ſetzt man die 

kranke Wurzel, ſo wie bereits anderwaͤrts 

gemeldet worden u), in Sand, waͤre aber 

das Ubel groͤſſer als daß es ſich heilen Tiefe, 

und der Keim verdorben, ſo weis ich nichts zum: 

beſſers, als daß man die Wurzel mit einer Wurzeln 

andern verwechſele: wenn man noch junge ſollen mit 

hat, die noch nicht ſo ſtark getrieben, daß Fr 

man ſie nicht zuſamt der Erde ſollte aushe⸗ bei, wie, 

ben koͤnnen; denn ich ſeze zum voraus, daß und wenn, 

man ſo vorſichtig geweſen, wie jeder Blu⸗ A 

miſt ſeyn fol, und an einen ſchicklichen Ort 

mehrere Ranunkeln gepflanzet habe, damit 

es nicht an Vorrath mangele, diejenigen 

wieder zu erſetzen, fo alle Jahre leyder gar 
5 8 


u) S. pag. 101, woſelbſt eine Art ſich zu Vert 
tung der Faͤulnus des Sandes 45 d 
angefuͤhret wird. RN 


Zu vieles 


Begieſſe 
iſt ſchaͤd · 
lich. 
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zu oft, zu Schanden gehen, ohne daß ſolches 
zu verhindern wäre, da denn die leeren Plaͤ⸗ 
ze / die Ordnung der Pflanzen oder diejenige 
anmuthige Miſchung der Farben unterbre⸗ 
chen würden, die wenn fie mit Verſtand ein⸗ 


gerichtet worden, den Toͤpffen ein fo praͤch⸗ 


tiges Anſehen giebt. Wenn man aber in 
dem Ort den man wieder beſetzen will, gräbt, 
ſo hat man ſich in Acht zu nehmen, daß die 


naheſtehenden Wurzeln nicht entbloͤſet oder 


zerſchnitten werden: denn zu einer Zeit da 
ſie noch gewiſſer maſſen ſchwach zu nennen, 
kan ihnen gar leicht ein mercklicher Schade 
zugefuͤget werden. 8 


Wenn ihr erſtes Alter vorbey iſt, be⸗ 


n fommen fie mehrere Kraͤfte, und nach dieſen 


richtet man ſich auch mit der Wartung. In⸗ 


ſonderheit haͤlt man es in Anſehung des 


Begieſſens fo, wie es vornehmlich die Be⸗ 
ſchaffenheit der Witterung erfordert Fuͤr 


allem hat man ſich zu huͤten, daß die Toͤpfe 


nicht gar zu trocken werden, oder auch, daß 
man ſie nicht ſtaͤrker begieſſe, als es ihnen 
noͤthig iſt. Doch wuͤrde der erſtere Fehler 
eben nicht ſo groſſen Schaden verurſachen, 
und wenn man es, ihm abzuhelffen, nicht 


gar zu lange anſtehen laͤßt, ſo wird nur das 


Wachsthum der Ranunkeln dadurch aufge 
a 3 halten, 
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halten) die bey einer Trockene, gleich andern 
Blumen, nur wenig und ſchwaͤchlich arbei⸗ 
ten, da hingegen das gar zu ſtarke Begieſſen 
ein Fehler iſt, der viel ſchlimmere Folgen 
hat. Iſt es erlaubt ſo will ich die Sache 
mit einem Gleichnus erlaͤutern. Trincken 
wohl diejenigen Leute, ſo ein ordentliches Le⸗ 
ben fuͤhren, und nur wenn es noͤthig iſt trin« 
ken, jemals mit mehrerem Vergnuͤgen, als 
wenn ſie wirklich Durſt haben; und iſt wohl 
im Gegentheil denjenigen, ſo ume zu trin⸗ 
ken gewohnt find, bey ihren öftern Ausſchweif⸗ 
fungen dieſes Vergnuͤgen bekannt, ja werden 
ſie nicht vielmehr zum Schlachtopffer ihrer 
Unmaͤßigkeit? Von dleſer in verſchiedenen 
Abſichten ſo genauen Aehnlichkeit „nehme 
ich nun dasjenige was zu meinem Beweis 
dlenet, und frage die, denen daran gelegen 
iſt, ob ſie wohl auf Treu und Glauben des 
Blumengärtners (Jardinier Fleuifte) 
ihre Töpfe in welchen die Erde vertrock⸗ 
net, bis auf einen Finger breit vom 
Rand in das Waſſer ſetzen, und ſo lan⸗ 
ge darinnen laſſen wollten, bis ſich das 
eingeſogene Waſſer auf der Oberfläche, 
der in dieſen Töpffen befindlichen Erde 
zeiget *)? Was er anbelangt, fo mus ich 
dieſe 


1 — 


x) Pag, 37. L 2 
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ehädlidiefe gefährliche Art des Begieſſens misbil- 


ches Bo ligen, und ich glaube, daß man ſich derſelben 


gieſſe 


nur alsdann bedienen duͤrffe, wenn man die 
Wuͤrmer ſo etwann die Toͤpffe angreiffen 
moͤgten, tödten wollte y). Unterdeſſen ver- 
werfe ich derjenigen Verfahren nicht, welche, 
um ihre in der Winterung ſtehende Ranun⸗ 
keln anzufeuchten, ohne die Blaͤtter derſelben 
nas zu machen, ihre Töpfe, in einen irdenen 
Napf, oder in ein anderes Geſchirr ſezen, wel⸗ 
ches fo weit mit Waſſer angefuͤllt iſt, daß ſol⸗ 
ches nur bis an den dritten Theil dieſer Gefaͤſe 
reichet, und ſelbige etliche Stunden lang dar⸗ 
innen laſſen, damit das Waſſer Zeit habe ſich 
unten in das Gefaͤs hinein zu ziehen und bis 
an die Wurzeln zu ſteigen, welche ſodenn, 
durch ſolches befeuchtet, die ganze Pflanze er. 
friſchen, ohne daß der obere Theil des Topfes, 
der trocken bleibet, ſchimlicht werde, noch das 
Laub etwas leide; uͤberdem aber, daß dieſes 
Begieſſen nicht zur Gewonheit werden ſoll, 
fo iſt es auch von dem Begieſſen des Liger, bey 
welchem die Ubermaas als ſchaͤdlich misbilli⸗ 
get wird, gar ſehr unterſchieden. 

Auch 


— 
— 


7 Die Erklärung dieſer Stelle wird auf derjeni⸗ 
gen Blatſeite vorkommen, wo von den Wuͤr⸗ 
mern die die Ranunkeln angreiffen, gebane 


— — 


delt wird. 
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Auch kan ich derjenigen einfaͤltiges Ver⸗ 
fehren nicht billigen, welche nicht ehender 
aufhoͤren ihre Pflanzen zu begieſſen, bis das 
Waſſer haͤuffig durch die Loͤcher, im Boden 
des Topfes heraus laufft. Wer ſo verfaͤhrt 
dem fehlt es an genugſamer Einfiht, auch 
ſcheinet er nicht zu wiſſen, daß der Saft der 
Pflanzen nicht unmittelbar aus der Subſtanz 
der Erde formiret werde, und daß ſie ſolchen 
durch Huͤlffe des Waſſers erhalten, welches 
an den Orten wo es durchgehet, die Salze 2) 
und andere in der Erde enthaltene Theilchen 
abſondert; alleine wenn das Waſſer mit Maaſe 
gebraucht, und wenn es eine Zeit lang ſtehen 
bleibt, dieſe gute Wirkung hat: ſo iſt im Ge⸗ 
gentheil auch dieſes wahr, daß wenn ſelbiges 
zu geſchwinde verfluͤſſet, ſolches auch dasjeni⸗ 
ge was es eingefaſſet hat mit ſich fortfuͤhre, 
und alſo mache, daß die Toͤpfe, welche nicht 
unerſchoͤpflich ſind, endlich zum Schaden der 
Pflanzen Mangel leiden, und ſchmachtend 
verwelcken. 


Nicht weniger wird auch die Erde in 
den Gefaͤſen verderbt, wenn man ſie ſo begleſ. 


ſe, 


2) Salia non agunt niſi diſſoluta. Tackenius. 
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ſet, daß das Waſſer uͤberlauft, oder verflieſ⸗ 
ſet, weil es entweder gar zu ſchnell ausgegoſ⸗ 
ſen wird, oder das Gefaͤs ſich auf eine Seite 
neiget, oder ſich die Erde am Rand deſſelben, 
indem fie gar zu lange nicht begoſſen worden, 
los gemachet hat. In dieſen dreyen Faͤllen 


kan im Begieſſen leichtlich zu viel geſchehen. 


Etwas mehr Vorſicht aber, wird hier das 


Mie man beſte Mittel ſeyn. Man mus die Töpfe: nur 
mit Nuzen recht eben ſetzen, und mit den Fingern die 


begieſſen 
koͤnne. 


Erde etwas aufſcharren, um die Ritzen wie⸗ 
der anzufuͤllen; hernach gieſt man das Waf- 
ſer fein ſachte und nach und nach aus, damit 


fü ich ſolches in die ganze Pflanze vertheilen 


koͤnne, und ſich in genugſamer Menge über 
den Topf fein gleich, und ſo, ausbreite, daß 
die Erde befeuchtet, nicht aber übergoffen 
werde. Bey einer gar zu groſſen Trockene 
iſt es nur erlaubt die Töpfe fo ſtark zu begieſ⸗ 
fen, bis es ſcheinet es wolle das Wa er un⸗ 
ten heraus fleſſen, doch darf ſich solches nur 
ſehr wenig zeigen. Denn üͤberhaüßpts fol 
man ihnen nur ſelten ſo viel Waſſers geben. 
Die Klugheit mus hier die Austheilung ma⸗ 
chen, und ſo lange dieſe die Gieskanne fuͤh⸗ 
ret, wird man keinen unzeitigen Überfluß zu 
befuͤrchten haben. Vor allen wird ſelbige 
beym Begleſſen! im Winter zu Rath zu zie⸗ 
7 ü hen 
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hen ſeyn, damit die Ranunkeln ſo wohl am jenen an 
Noͤthigen keinen Mangel leiden, noch ihnen Winter 
auch dasjenige, weſſen fie entbehren koͤnnten, fol mäßig 
zur Unzeit gegeben werde. Gleichwie man OR 
aber nicht fo lange warten ſoll, bis ihr wel⸗ 
kes Laub Waſſer zu fordern ſcheinet: ſo mus 
man ſie auch nicht traͤnken, wenn ſie keinen 
Durſt haben. Dieſes iſt aber noch nicht 
alles; will man es an gar nichts ermangeln 
laſſen, ſo muß man die rechte Zeit, den rech⸗ 
ten Tag und auch ſo gar die rechte Stunde zu 


waͤhlen wiſſen. Aust # 


Alleine werde ich auch wohl jedermans urſachen 
Beyfall erhalten, wenn ich fo umftändfich marode 
ſchreibe? Jedoch wer kan ſich jemalen (ohne 
ches verſprechen? Würde ich aus Furcht lich fchreis 
von einem erfahrnen Blumiſten critiſiret zu be. 
werden, weniger umſtaͤndlich ſeyn: ſo koͤnn⸗ 
ten mir andere den Vorwurf machen, als 
wollte ich etwas von demjenigen, was ich in 
Erziehung der Vlume, von welcher ich han⸗ 
dele, gelernet, fuͤr ihnen verborgen halten; 
wobey ich zugleich den wohlgeſinnten Leſer er⸗ 
ſuche zu uͤberlegen, ob man nicht beſſer unter⸗ 2 
richte, wenn man ein wenig weitlaͤuftig iſt; 
ob ein Gelehrter für die Ungelehrten nicht fo 
viel Gefaͤlligkeit haben ſoll, als er wuͤnſchet 
daß man fuͤr ihn ſelbſt habe; daß endlich 

N 94 die 
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die Anzahl der Unwlſſenden allezeit dle groͤſte 
ſeye, und daß ich für diefe ſchreibe. Hiebey 
habe ich auch noch die Abſicht, ſie des Ver⸗ 
druſſes zu uͤberheben, den mir vieles unnuͤ⸗ 
zes Leſen verurſachet hat; ihnen die Muͤhe 
zu erſpahren, falſche oder ungewiſſe Verſu⸗ 
che anzuſtellen, und ihnen zum voraus und 
auf einmal den Muzen zu verſchaffen, den 
man durch die langſamen Lehren der Erfah 
rung nur nach und nach erhaͤlt; mit einem 
Wort, ich will die Sache welche ich abhan⸗ 
dele jedermann verſtaͤndlich machen, und hier 
alles dasjenige anbringen, was ſolche Leute, 
die noch wenige oder gar keine Kenntnus von 
den Ranunkeln haben, und doch welche zie⸗ 
hen wollen, zu wiſſen verlangen moͤgten. 
Damit aber mein umſtaͤndliches Verfahren 
nicht gar zu eckelhaft werde, will ich mich 
hüten, daß ich dasjenige, was von einer Sache 
zu ſagen ſeyn moͤgte, nicht alles zuſammen⸗ 
haͤuffe; eine kleine Zerſtreuung wird uns 
des verhoften Nuzens nicht verluſtig machen, 
und in einem guten Reglſter kan alles wieder 
zuſammengebracht und angezeiget werden; 
um nun aber hierinnen einen Anfang zu 
machen, als verſchiebe ich elne umſtaͤndlichere 
Unterſuchung deſſen was zum Begieſſen gehoͤ⸗ 
vet, und wende mich wieder zu demjenigen 
was 
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was ich bereits anderswo angefangen habe, 
und handele alſo von der beſten Gegend in 
welcher die Ranunkeln ſtehen ſollen. 


Sie wollen in einem luftigen Ort fir 28s gie 
hen, und lieben fuͤr allem die aufgehende eine Lage 
Sonne, indem ſelbige mit ihren erſten Strah · für die Ra⸗ 
len, die wenige Naͤſſe, womit ſie bey der zie ſchit 
Morgenröthe befeuchtet werden, vertrocknen lichſte ſeye, 
machet. Iſt etwann durch das Begieſſen, | 
fo den Tag vorher bey Abend geſchehen, um 
ſie herum die Erde zu nas geworden, ſo trock⸗ 
net ſie nun die Sonne wieder, und indem 
ſie die Pflanzen nach und nach erwaͤrmet, 
bringt ſie alles wieder in Bewegung, was 
bey der Nachtkaͤlte geruhet. Die Mittag⸗ 
ſonne, welche hier der Morgenſonne weichen 
mus, Liger a) mag immerhin anderer Mey⸗ 
nung ſeyn, hat hier den zweyten Rang, und 
iſt derjenigen Lage vorzuziehen, welche nur 
von den Strahlen der untergehenden Sonne 
beleuchtet wird. Von der nordlichen Lage 
melde ich nichts, indem ſie von allen vieren 
die ſchlimmſte iſt. Die Ranunkeln ſind zu 
bedauren, wenn ſie ein Liebhaber nicht an⸗ 

ders⸗ 


2) Jardinier Fleuriſte p. 93. 
ers 


Was dur 
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derswo hinſetzen kan. Alles macht in einer 
ihnen ſo widrigen Lage, den Fleis des Blu⸗ 
miſten fruchtlos, und es iſt etwas ſeltenes 
wenn ihm ſolcher nur mittelmaͤßig belohnet 


A wird. 


Da Herr de la Quintinie gefurchten, als 


die Lage up von der Lage der Gärten gehandelt, der 
verftanden Leſer moͤgte ſich wegen des Verſtandes der 


dabey vorkommenden Ausdruͤcke irren, ſo 
halte auch ich es, nach dem Beyſpiel dieſes 
groſſen Meiſters, fuͤr meine Schuldigkeit, 
diejenigen ſo fi ich etwann hierinnen betrugen 
moͤgten zu erinnern, daß die Woͤrter, Mor⸗ 
gen, Abend, Mittag und Mitternacht, bey 
den Gaͤrtnern ganz was anders als bey den 
Sternſehern und Erdbeſchreibern bedeuten: 
denn dieſe nennen nur diejenigen Gegenden 
fo, wo ſich die Sonne wirklich zeiget, ohne 
ſich um die Orte welche ihre Strahlen be⸗ 
ſcheinen zu bekuͤmmern, und nennen alſo den⸗ 
jenigen Ort Morgen, wo ſie die Sonne 
aufgehen ſehen ꝛc. b); aber bey denen, die 
mit dem Feldbau umgehen, iſt der wahre 
Morgen derjenige Ort, den die Sonne bey 
ihrem Aufgang beſcheinet, ob ſie gleich ihrer 

8 Lage 


b) Tem. I, Part. II, ch. 6, 


1 
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Lage nach, in Anſehung der uͤbrigen Theile 
des naͤmlichen Gartens, im Norden ſtehet. 
Um aber eine jede Lage insbeſondere ge⸗Es giebt 
nauer zu beſtimmen, ſo will ich noch fo: wiaphiererlen 
melden, daß die Sonne die Morgenlage 
von ihrem Aufgang an, bis um den Mittag 
beſcheine. Die Abendlage hat die Sonne 
vom Mittag an bis es Nacht wird. Die 
dritte, die mittaͤgige Lage, wird von der 
Sonne von acht Uhr des Morgens, bis um 
vier gegen Abend beſchienen; die vierte, wel⸗ 
ches die nordliche Lage iſt, hat nur waͤhrend 
der Zeit, da der Tag im Sommer am laͤng⸗ 
ſten iſt, des Morgens, und denn wieder des 
Abends zwey, oder drey Stunden lang, Sou ⸗ 
ne. Alle andere Lagen gehoͤren unter dieſe 
vier Hauptlagen, und ſind nur in ſo ferne 
unterſchieden, in o ferne fie, einen ungleichen 
Genus von den Sonnenſtrahlen haben, und 
der Waͤrme mehr oder weniger genen: 
Dieſes aber iſt eigentlich was man Lage nen⸗ 
net, und zwar nicht alleine in Anſehung der 
Mauern und eines Theils eines Gartens, 
ſondern wenn man von einem ganzen Garten i 
uͤberhaupts redet. Dieſemnach kan man, 
wie ich meyne, nicht irren, wenn man unter, 
einem Garten der gegen Morgen lieget, ei⸗ 
nen e verſtehet, den die Sonne von 
ihrem 
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ihrem erſten Aufgang an, nach Mittag aber 
faſt gar nicht beſcheinet; und da nun dieſes 
erklaͤret worden, fo wird leichtlich zu begreif⸗ 
fen ſeyn, warum in einem Land wie die Pro⸗ 
venee iſt, woſelbſt die Sonne ſehr heis ſchei⸗ 
net, es ſchon genug ſeye, wenn die Ranun⸗ 
keln die erſte Hälfte des Tages von felbiger 
beſchienen, fuͤr ihr aber, zur Zeit da ſie, ſo 
zu reden, am ſtaͤrkſten wuͤthet, verwahret 
werden. 
Alleine dieſes waͤre noch nicht genug, 
wenn ich nur blos die Eigenſchaft der Lagen 
Woher der eines Gartens genau beſtimmen wollte; ich 
Unter- mus auch noch melden, daß in ſelbigem die 
12 05 der Wirkungen der Sonne, auch von andern 
komme. Urſachen eine Veraͤnderung leiden koͤnnen, 
und daß dieſe Wirkungen von der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit eines jeglichen Ortes 
ins beſondere, und von dem Unterſchied der 
Oberflaͤchen der daſelbſt befindlichen Körper 
abhange. 
Eine mehr oder weniger hohe Schuß. 
mauer, die Ecken eines Felſens, der Abſchnitt eis, 
nes Huͤgels, koͤnnen in dem naͤmlichen Grad der 
von der Sonne entſpringenden Waͤrme gleich⸗ 
viel Veraͤnderung und Unterſchied verurſachen, 
indem ſelbige, nach der Art wie ihre Strah⸗ 
len auffallen und zurück prellen, wirket. Um 
f dieſes 
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dieſes zu beweiſen, koͤnnte ich nur die Erfah⸗ 
rungen anfuͤhren, die mir ſo wohl die ala. 
fernen als metallene Brennſpiegel, ſonderlich 
aber der baraboliſche Spiegel, und die glaͤ. 
ſerne Flaſche, welche vermittelſt des Waſſers 
womit fie angefuͤllet iſt etwas enzuͤndet, an 
die Hand geben; alleine Leſer denen derglei⸗ 
chen Verſuche nicht bekannt ſind, moͤgten 
dadurch nur irre gemachet werden; diejeni⸗ 
gen aber ſo ſolche kennen, werden mir ſolches 
ohnehin glauben. Unterdeſſen will ich zur 
Beluſtigung eine Art einer artigen Aufgabe 
anfuͤhren, welche mit der Sache wovon wir 
handeln einige Verwandſchaft hat, und viel; Die * 
leicht denjenigen wunderbar vorkommen wird, Sonne hat 
fo ſolche vorher in keine Betrachtung gezo⸗ eine ande⸗ 
gen haben. Dieſemnach ſage ich, daß Fre 
näher man der Sonne komme, je mehr em⸗Naͤhe zum 
pfinde man Kälte. So widerſinnig dieſer Grunde. 
Saz einem anfangs vorkommen moͤgte, ſo 
gewis wird man doch anderer Meynung wer⸗ 
den und die Wahrheit deſſelben einſehen, 
wenn man bedenket, daß, wie eben gemeldet 
worden, die Wirkung der Sonne einig und 
alleine durch die Zuruͤckprallung ihrer Strah⸗ 
len determiniret werde, und daß die Naͤhe 
der Erde dieſe Zuruͤckprallung um ein merk⸗ 
liches vermehre- Um dieſes leztere zu er⸗ 

klaren, 
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klaͤren, ſo ſage ich mit denjenigen Gelehrten 
ſo ſich durch ihre Beobachtungen den groͤſten 
Ruhm erworben haben, daß jemehr das Ele- 
ment, welches den unermeßlichen Raum an⸗ 
fuͤllet, der ſich zwiſchen der Sonne und uns 
befindet, von unſerem Wirbel oder Luftkreis 
entfernet iſt, je reiner ſeye daſſelbe; je rei⸗ 
ner es aber ſeye, je weniger hindere es die 
Aus breitung der Lchtſtrahlen der Sonne, 
indem dieſelben nicht ehender gebogen und 
zuruck geworffen werden, als wenn ſie aus 
dem Aether, aus der reinſten Himmelsgegend 
in eine unreinere kommen, welche immerzu 
dichter wird je naͤher ſie der Erde iſt, da ſie 
denn nach Beſchaffenheit der Luft, die ſie in 
unſerer Atmosphaͤre antreffen, immer mehr 
und mehr Veraͤnderung leiden. Da nun 
aber hieran gar nicht zu zweifeln iſt: ſo fol⸗ 
get daraus, daß die Waͤrme, nahe an der 
Oberflaͤche der Erde, ſtaͤrker als auf derſelben 
Hoͤhen ſeye. Auch iſt es etwas bekanntes, 
daß ſich in mehr als einer Gegend von Ae⸗ 
thiopien die Einwohner auf die Berge bege⸗ 
ben, wenn bey der gewaltſamen Sommerhitze 
das Land ſo unwohnbar wird, daß, wenn ſich 
in ſelbigem die Hunde verlauffen, ſolche, we 
gen des Schmerzens den ihnen der brennende 
en verurſachet, mit Heulen zu entfliehen 

ſuchen, 
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ſuchen, und meiſtens gar darauf gehen. So 
wiſſen wir auch, daß man in den groſen Ebe⸗ 
nen von Armenien, die vier Jahrszeiten uͤber, 
eineriganz gemäßigten Witterung geniefle, da 
unterdeffen der Ararat, der fo ſtolze Berg, 
welcher ehedem dem Nooh gleichſam zu 

iner Leiter gedienet, worauf er nebſt 
dem Reſt von allen Creaturen vom Him⸗ 
mel auf die Erde herabgeſtiegen, ſeine 
Spitze in der Ferne mit eben ſo altem Schnee 
bedecket zeiget, als alt der Kaſten Noah 
ſelbſten iſt c ), und auf ſeinem Gipfel einen 
he beſtaͤndi⸗ 


e) Nach dem Bericht Moſis, 1 B. g. C. 4: v. lies 
i ſich der Kaſten auf dem Gebirge Arargt nie⸗ 
der. J. See dee de der Nachricht 
von ſeinen Reiſen melden duͤrffen, daß als 

er auf den Gipfel dieſes berühmten Berges 
geſtiegen, er daſelbſt einen Einſiedler ange⸗ 
troffen, von welchem er ein aus dem Holz 

des Kaſtens verfertigtes Creutz erhalten, und 

daß man daſelbſten wirklich noch einige Übers 
bleibſel von dieſem erſten Schif finde. Allei⸗ 

ne Herr Tourneſort der in dieſen Gegenden 
Kraͤuter geſuchet, und ſelbige ſo viel als moͤg⸗ 

lich durchſtrichen hat, wiederlegt dieſe Fabel 

des Struys voll ommen; indem er verſichert, 

daß mehr als die obere Hälfte des Ararats, 

wo beſtaͤndige Veränderungen vorgehen, ent⸗ 
weder um ſeiner Beſchaffenheit, oder um 

des beſtaͤndigen Schnets willen, womit er 
bedecket iſt, unmoͤglich zu beſteigen 5 Mi 

eſſel⸗ 
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beftändigen Winter heget, weil die, wegen 
der Ungleichheit der Erde, auf verſchiedene 
Weiſe zuruͤckfallende Sonnenſtrahlen, ihre 
Wirkung daſelbſt nicht ſo nachdruͤcklich, als 
auf einer geringern Höhe aͤuſſern Fönnen, 
Dieſe Veraͤnderung der Luft iſt um fo viel 
merklicher, je hoͤher die Berge ſind auf wel⸗ 
chen man ſolche unterſuchet. Es beweiſet 
dieſes das Gebuͤrge Andes im Koͤnigreich 
Chili mehr als zu viel. Ob es gleich in den 
heiſſen Erdſtrich lieget; fo iſt doch der Gipf⸗ 
fel davon beſtaͤndig mit Schnee bedecket, und 
zu eben der Zeit da man unten am Fus deſſel⸗ 
ben eine Hize empfindet ſo den Athem hem⸗ 
met, ſo iſt doch noch weit unter ſeinem Gipf⸗ 
fel, auf welchen niemals jemand kommen 
koͤnnen, die ſtrengſte Kaͤlte, und wenn ſich 
jemand gefunden, der ſich hinauf zu kommen 
gewaget, ſo iſt er wegen dieſer ſeiner Verwe⸗ 
genheit bald geſtrafet worden: die gewaltſa⸗ 

6 me 


deſſelben Relation d' un voyage du Levant, 
c. par Tourne fort, Tom. III. Lettre 19 p. 206, 
Die Erzehlung ſo dieſer Maͤrtyrer der Bo⸗ 
tanic, wie er ſich ſelbſten nennet, von feinem 
Herbroiſiren machet, iſt ganz aunmuthig, auch 
kan man ihm wegen der bey dieſer Gelegen⸗ 
heit ausgeſtandenen Beſchwehrlichkeiten, wer 
kigſtens den Namen eines eiferigen Beken⸗ 
ners der Botanic nicht verſagen. 
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me Kälte hat ihn fo ploͤßlich erſtarren gema⸗ 
chet, daß er ſo, wie ſie ihn betroffen, ſtehen 
geblieben. Und da die Veraͤnderungen un⸗ 
ſerer Luft in dieſer Gegend nicht mehr wir⸗ 
ken, ſo ſind ſelbige von vorſichtigeren Rei⸗ 
ſenden noch viele Jahre nachher in der Fer⸗ 
ne wahrgenommen worden, wie ſie gleichſam 
verſteinert auf ihren Pferden geſeſſen, und 
wie Lots Weib, andern zur Warnung, ſich 
durch eine gar zu groſe Neugierigkeit nicht 
in Gefahr zu ſetzen, da geſtanden. Da es 
nun aber eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß 
es am Fus der Berge allezeit wärmer ſene 
als in der Hohe, und ſonderlich auf dm 
Gipfel derſelben, ob ſolcher gleich der Son⸗ 

ne naͤher, ſo iſt ja wohl daran gar nicht zu 
zweifeln, daß die Kälte um fo viel empfindli⸗ 

cher ſeye, je näher man dieſem groſſen Him⸗ 
melslicht komme; dieſes aber iſt was ich 
beweiſen ſollte, und wovon ich auch den 

Grund angezeiget habe. 


Gleichwie von den Feldern geſaget wor⸗ Die fleißi⸗ 
den, daß die Tritte des Eigenthuͤmers für ge Auſſicht 
ſelbige die beſte Düngung ſeyen, ſo kan ich ee 
ſolches auch von den Ranunkeln fagen, Die [ehr nüßs 
oͤftern Beſuche eines eyferichen und wach, lich. 
men Herrn gereichen ihnen zu vielen Vor⸗ 
theil, es iſt ihnen ſehr nuͤtzlich, wenn er ſich 

M von 


Was dar 
durch aus⸗ 
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von Zeit zu Zeit um ihr Wachsthum bekuͤm⸗ 
mert, um ſolches zu befördern, die Erde et- 
was aufgraͤbt; mit dem Geſchmeis ſo ſelbige 
angreift, einen beſtaͤndigen Krieg führer; fie 
von aller Unreinigkeit ſaͤubert; ſonderlich 
aber die bereits faulen oder zu faulen anfan⸗ 
gende Blätter wegnimmt, dergleichen vor- 
nehmlich die trockenen ſind; als welche ehen⸗ 
der die Naͤſſe an ſich ziehen, in eine Faͤul⸗ 
nus gehen und ſolche unterhalten, wodurch 
den Ranunkeln, ſonderlich im Winter, ſehr 
groſſer Schaden geſchiehet. Um ſolchen 


gerichtet vorzubauen, laͤßt er an den Pflanzen nur 


werde. 


lauter gruͤne Blaͤtter ſtehen, alle andere 
nimmt er mit den Naͤgeln, oder wenn ſolches 
nicht angehet, mit der Scheere weg, und 
diejenigen ſo ſich am Fus der Pflanzen von 
ſelbſten ablöfen, reiſſet er ab. Nichts entge⸗ 
het ſeiner Aufmerkſamkeit, das kleinſte fremb⸗ 
te Kraͤutlein reutet er aus, und giebt auf 
alles Acht was ihnen nur im geringſten vor⸗ 
traͤglich ſeyn kan. Er fraget gleichſam feine 
Blumen, uud bemüher ſich ihrem Wuͤnſchen 
zuvor zu kommen. 

Alles dieſes aber iſt Mühe nicht ſo muͤh 
ſam, als man ſich wohl einbilden moͤgte. 
Man kan der Ranunkel leichtlich genug 
thun. Man darf f e nur lieben, fo wird 

dieſe 


U 
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dieſe Neigung bald alles dasjenige lehren, 
was ich etwann, um nicht gar zu meitläuftig 
zu werden, moͤgte uͤbergangen haben: denn 
wenn man ſelbſten Hand anleget, ſo wird 
man mehr lernen, als uns nur immer die 
genaueſte Kenntnus der umſtaͤndlichſten Re⸗ 
geln lehren kan. Doch wir wollen nunmehr 
auch einige wichtige Anmerkungen von der 
Natur des Waſſers, von den Wirkungen 
des Begieſſens , und von demjenigen ſo beſon⸗ 
ders in Anſehung der Ranunkeln dabey zu 
beobachten iſt, anführen. n 


Ohne mich in den Streit zu miſchen, unterſuch⸗ 
nach welchem Van Helmont, vermoͤg feiner ung des 
Erfahrungen zu beweiſen ſuchet: daß alle Waſſers. 
Pflanzen ihr Weſen einig und alleine 
aus dem Waſſer ziehen dd); Herr Wood⸗ 
ward aber nach andern Erfahrungen be⸗ 
hauptet, daß die Pflanzen nicht durchs 
Waller formiret würden, und von fol? 
chem nichts zu ihrer Subſtanz beygetragen 
werde; ſondern daß es vielmehr durch die 
Dunſtloͤcher durchgehe, und ſich ir 

| N t 


d) Omnia vero vegetabilia immediate & ma- 
terialiter ex ſolo aquæ elemento prodire 
hac mechanica didici. Complex. atque 
mixt. element. fgment. &. 30, pag. 68. 

M 2 
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Luft vertheile e). Ohne bis auf den Ur⸗ 
ſprung der Welt zuruck zu gehen, und in 
unſern heiligen Archiven die Geſchichte der⸗ 
ſelben, welche die allerglaubwuͤrdigſte iſt, 
durchzulauffen, um zu beweiſen, daß das 
geſammlete Waſſer, worauf der Geiſt Got- 
tes ſchwebte, um ſolches fruchtbar zu machen, 
die reiche Quelle ſene, woraus alle materielle 
Dinge entſprungen k), oder das allgemeine 
Element g), von welchem alle andere Ele⸗ 

954 7 70 Pa mente 


e) Miſcellanea curiofa, ‚welche in den Obferva- 
tions curieufes ſur la Phyfique, pag. 414. 
angefuͤhret werden. S. Geographie pig ue 

on eſſa fur l Hiftoive waturelle de la terre, 
traduit de P_Anglois de A. Woodwvard, par 

A. Noques. D. Mina, Paris, 735 chez 
Briaſſon, Part. III/ Seßt. I, pag. 74, 75. 

f) Aqua, ait Thales; valentiſſimum elemen · 

tum, hoc fuiſſe primum putat, ex hoc 
fſurrexiſſe omnia. Senec. Lib. III. quæſt. 

natur. quæft. 13. Cic. Lib, I, de nat. 

Deorum cap. 16, ſagt faſt ein gleiches: 

Sextus Pompejus hin aquam dici putat, 

tdttcgnquam a qua juuamur. Lactantius au- 
tem L. I. cap. I, ita vocari, a qua ſunt 
omnia. Tirag. de nobilit. n. 543. 
9) Aqua eft mater elementorum, cum reuera 
fit vnum catholicum elementum in quo 
omnia - Pbilofophia Mofaica, Lib, 

AV, cap. f, p. 14. 

Tertullianus macht in feinem Tractat von der 
Tauffe, einen treflichen Lobſpruch vom 
Mailer, 1 9 


— 
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mente ihren Urſprung haben, wie Robert 
Flud in ſeiner ſonderbaren Philoſophie 
geſaget, und welches der Fuͤrſt der Apoſtel zu Ba 
beftärtigen ſcheinet, wenn er ſchreibt, daß ſeye. 
die Erde aus Waſſer ſeye und im Waſſer 
beſtanden durch Gottes Wort, & terra de 
aqua & per aquam conſiſtens Dei ver- 
bo h): So ſage ich vielmehr, und kan es 
auch leichte beweiſen, daß, wenn nicht alles 
aus Waſſer gemachet iſt, ſolches doch in al⸗ 
len zuſammgeſetzten Dingen zugegen ſeye, ſo, 
daß, mit Palliſſy zu reden, wo kein Waſ⸗ 
fer wäre, nichts würde ſagen koͤnnen: 
ich bin i). Waͤre auch gleich das Waſſer in 
unſerm Leben das nuͤtzlichſte nicht, wie Pin⸗ 
darus doch haben will K), fo iſt es wenig⸗ 
ſtens zu ſolchem hoͤchſt noͤthig. Und ich woll⸗ 
te ſagen, daß Waſſer habe beym Wachsthum 
eine ſolche Wirkung J), daß ohne ſelbiges, 

2 nichts 


h) II. Epiſt. Petri, C. 3. v. 5. 


1) Paliſſy in einem feiner Geſpraͤche des mẽtaux 
& alchym. p. 172. 

k )-Utilitates aquæ ſunt multæ & magnæ, adeo 
ut Pindarus dicat, nihil in vita aqua eſſe 
utilius. C. Bart holini Euchiridion phyſicum, 
Lib. IV, cap. 4, Sect. I, p. 352. 5 

1) Sine aqua omnis arida, ac miſera agricultu- 


ra, ſine ſueceſſu ac bono eventu fruſtra- 
M 3 tio 
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nichts wachſen koͤnne. Giebt auch gleich das 
Waſſer den Gewaͤchſen keine Nahrung, ſo 
fuͤhret es doch ganz gewis denſelben die erdig⸗ 
ten Theile der Säfte, Salze und alle, fo’ 
wohl einfache als zuſammgeſetzte, Koͤrper⸗ 
klein zu, welche die eigentliche Subſtanz der 
en Pflanzen ausmachen. Wer ſollte denn alſo 
die Natur wohl ſo einfaͤltig ſeyn, daß er nicht begriefe, 
des Was- wie viel einem Blumiſten an Kaͤnntnus des 
ſers kennen Waſſers und an der Wiſſenſchaft wie er ſeine 
zu lernen. or ; 
Ranunkeln damit zu verfehen habe, gelegen 


ſeye. 


ee Wollte man alles dasjenige unterſu⸗ 
vom Waſ, chen was gewiſſe Waſſer wunderbares ha⸗ 
fer. ben, fo wurde das Capitel hievon viel groͤſſer 
werden, als dasjenige worinnen wir von 

der Erde gehandelt haben: denn nichts iſt ſo 
merkwuͤrdig, als was uns die Reiſenden und 
Naturkuͤndiger hievon berichten. In je⸗ 

dem Land finden ſich Fluͤſſe und Quel⸗ 

len, welche wegen ihrer Farbe, wegen 

ihres Geſchmackes, wegen ihres Geru⸗ 

ches und wegen der nüßlichen oder ſchaͤdli⸗ 

chen Wirkung ihrer Waſſer etwas beſonders 

d haben. 


tio eſt non cultura, Varro, Lib. I, cap. 1. 
Pag, 74. 
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haben. Einige machen betruncken m), an 
dere den Wein verabſcheuen n); dieſe Quel- 
le ſollte man glauben kaͤme aus einem bren⸗ 


nenden Keſſel 0); jene aber ſeye, wegen ih⸗ 
rer 


— 


m) In Schottland iſt weſtwaͤrts in dem Gebirge 
von kampſey, eine Quelle deren Waſſer gleich 
dem Wein berauſchet. Scotia illuſtrata 
&c. Aud. Sybbaldo Equite aurato. in 

Fol. 1664. ö 
Das Waſſer des Fluſſes Lynceſtis hat gleiche 
Wirkung, wie Ovidius in ſeinen Verwand⸗ 
lungen meldet: 
Hine fluit effectu diſpar Lyncifteus amnis 
Quem quicunque parum moderato gutture 
traxit, i 
quam fi mera vina bi- 
biſſet. 


n) Erſtangefuͤhrter Ovidius ſaget, da er vom See 
Clitoris in Arcadien handelt, daß das Waſſer 
derſelben den Wein vekabſcheuen mache. 


Clitorio quicunque fitim de fonte leuauit 
Vina fugit, gaudetque meris abſtemius vndis. 


o) Im Koͤnigreich Mongas, iſt ein Quell von fuͤnf 
Armen, welche verſchiedene Waͤrme und al⸗ 
ſo auch verſchiedene Wirkung haben. Zwey 
aus dieſem Quell entipringende Baͤche bar 
den ein liebliches und lauliches Waſſer, zwey 
andere ſind waͤrmer, und der fuͤnſte iſt ſo ſie⸗ 
dendheis, als ob er eben vom Feuer kaͤme. 
Hiſtoire de Ethiopie Orientale, traduit 
du Portugais du P. J. Dos Santos, Reli- 

M4 gieux 
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rer unertraͤglichen Kälte ein fluͤßiges Eis p). 
Ungluͤcklich iſt ein unwiſſender Reiſender, 
den ein brennender Durſt zu dergleichen 
Quellen fuͤhret. Er wird naͤmlich, nach dem 
er von dieſer oder jener trinket, weinen q) oder 
la chen 1); feine erſchuͤtterten Zähne fallen 
ihm aus s); er verliehret das Gedaͤchtnus t), 

den 


gieux de ? Ordte de Saint Dominique, 
par le P. Charpy, Théatin. in 12. 1634. 


p) Herr Charras hat drey Quellen bemerket, die 
im heiſſeſten Sommer auſſerordentlich kalt 
ſind: die erſte befindet ſich auf dem Berge 
Pila an den Graͤnzen des Lloniſchen Gebie⸗ 
tes und den Graͤnzen von Auvergne, nahe 
bey der kleinen Stadt von St. Chaumont. 
Er konnte weder davon trinken, noch 1 5 
Hand darinnen halten. Die andere iſt am 
Fuß des Berges Ventoux an den Gränzen 
von Daupbine und der Grafſchaft Venaif⸗ 

„fin. Die dritte iſt auf dem Berg Genievre 
in Oberdauphine. Memoires de! Acade- 
mie des Sciences, Tom. X, p. 288. 


d) In Phrygien machte das Waſſer einer Quelle 
diejenigen, ſo davon trancken, weinen. 

r) Das Waſſer einer andern Quelle auf den ca⸗ 
nariſchen Inſeln, erweckte ein Lachen bis 
zum Tod. Joniton admiranda elemento- 
rum, cap, 3, art. &, pap. 66. 

s) Die Quelle von Sus einer Hauptſtadt in Per⸗ 
ſien, macht an eben dem Tag an welchem 
man von ihr getruncken, die Zähne ausfals 

en. 
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den Gebrauch der Sinnen u), der Vernunft x) 
und ſo gar das Leben ſelbſt y): Trauet alſo den 
Schein nicht. Wie es unter den Menſchen Be⸗ 
truͤger giebt, ſo giebt es auch betruͤgliche Waſ⸗ 
ſer 2): dieſes oder jenes hat manchmalen ein 


ganz 


len. Claudii d' Auſquii, Canonici Tor- 
nacenſis terra & aqua ſeu terræ fluctuan- 
tes. in 4. Paris. 


t) Fit obliuioſus qui e fonte ad Trophonium 
Deum prope flumen Orchomenon bibe- 
rit. Jonft. adm. element. cap. 3, art, 6, 
pag. 65. 


u) Hebetudinem ſenſuum contrahit qui ex fon - 
te in Cea Inſula biberit. Jonſt. ibid. 


x) Ex fonte, in Inſula Cea, juxta Eubeam 
bibentes euadunt inſpientes, item ex lacu 
Troglotidis qui propterea inſanus dici- 
tur. Barthol. Enchiridion, Lib. IV, cap. 
4, ſect. 15, p. 384. 


Inter ait, viridem Cybelen, altasque Celenas 

Amnis it inſana nomine gallus aqua, 
Qui bibit, inde furit. Procul hinc difcedite 

queis eft 
Cura bonæ mentis, qui bibit inde furit. 
Ovid, Faft. Lib. IV. 
y)Cychros in Tracha, ex quo no folum qui bi- 
berint, moriuntur, ſed etiam qui laue- 
rint. Bartbol. loc. cit. Vide a Porta Lib. I, 
cap. 1}. 7 

2) Circa Nonacrin in Arcadia Styx appellata 
ab incolis, aduenas fallit: quia non fa- 
Ms - cie, 
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ganz gutes Anſehen, verbirgt aber unter ei⸗ 
ner verfuͤhreriſchen Kühle, ein freſſendes 
Feuer a); in dieſem finden die Geſetze vom 
Gleichgewicht keine ſtatt b), und in jenem 
kan man hierinnen gar keinen Verſuch an⸗ 
fielen o)s anderswo ſcheinet die Ordnung 
der Tageszeit verkehret zu ſeyn d); den Lauf 

jener 


cie, non odore ſuſpecta eſt. Qualia ſunt 
magnorum artificum venena, quæ de- 
prehendi nifi morte non poflunt. Senec. 
natural. Quæſt. Lib. Il, cap. 25. 


a) Frigidus eſt etiam fons ſupra quem fitafzpe 
Stupa jacit flammas concepto protinus igni, 
Te daque confimili ratione accenſa per vndas 


Collucet quocumque natans impellitur au- 
ris. Lucret. Lib. VI. 


b) In Spanien find, in der Gegend von Carmo⸗ 
na, zwey nicht weit von einander entfernte 
Quellen; in der einen derſelben ſincket alles 

was hinein geworffen wird, es mag auch noch 
ſo leicht ſeyn, zu Boden, in der andern aber 
gehen auch die ſch werſten Koͤrper nicht zu 
Grund. Relation du voyage d' Eſpagne 
par Madame la Comteſſe d' Aunoy, in 
12. Vol. 3. Paris, 169°. 


c) In Ducatu Czartorienfi eſt lacus rotundus, 
adeo injectorum impatiens, vt omnia 
egerat. Jonſt. adm. elem. loc. cit. pag. 67. 


d) In Cyrenaica Provincia ſolis fons media 
node feruet, mox ſenſim tepeſcit, ei 
a 
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jener Quelle kan die bloſe Stimme oder der 
Thon eines Inſtrumentes in Unordnung brin« 
gen e), und ein Werkmeiſter kan nach Be⸗ 
lieben machen, daß das Waſſer jener an⸗ 
dern Quelle ſeine Natur ganz und gar aͤn⸗ 

dere 


ad primam lucem friget, & quo ſol ma- 
gis attollitur, eo fit frigidior, adeo vt 
meridie rigeat: tum rurſus paulatim te- 
peſcit, dein ad primam noctem calet, 
& quo magis illa progreditur, eo fit ca- 
lidior. Jonft, adm, elem. cap. III. art. 5. 
pag. 64. 

Eſt apud Hammonis fanum fons, luce diurna, 

Frigidus & calidus nocturno tempore fertur. 

Lucret. Lib. VI. 


e) Caßiodorus meldet von der ſo beruͤhmten Quel⸗ 
le Arethuſa, daß ſolche ganz ruhig und ſtille 
lauffe, wenn man an ſelbiger kein Geraͤuſche 
mache, und daß ſelbige hingegen, wenn man 
etwas laut und ſtark rede, ihr Waſſer ge⸗ 
ſchwind und wallend heraus treibe. Marci 
Aurelii Cafliodori opera &c. 


So iſt auch der Eleuſiniſche Brunnen zu bewun⸗ 
dern. Es iſt ſelbiger ganz klar und fill, 
wenn aber ſo nahe dabey ein Inſtrument ers 
ſchallet, daß es bey dem Brunnen gehoͤret 
wird, ſo wird ſein Waſſer ſo wallend, daß es 
fi auch fo gar ergieſſet, als ob der Bruns 
nen in der That die Mufic hoͤrete. Della 
ſelva di varia lettione di Pietro Meſſia. 
Part. II, cap. 28, pag. 186, verſo in 3. 
Venetia 1565. 


* 
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dere f). Wie viel ſonderbares wurden wir 
nicht zu bewundern finden, wenn wir die 
8 aeg Farbe 


1) Man fiehet zu Suancabalica, einer Stadt im 
Koͤnigreich Peru, fo ſibenzig Meilen von Li⸗ 
ma gelegen, eine Quelle, ſo mitten aus einem 
viereckichten Becken entſpringt, deſſen Sei⸗ 
ten bey zehen Ruthen haben, und deren ans 
fangs ſehr heiſſes Waſſer, im Feld zu Stein 
wird. Man hat ſich dieſer Steine zur Er⸗ 
bauung der meiſten Haͤuſer dieſer Stadt be⸗ 
dienet. Ste machen den Steinmetzen wegen 

des Behauens keine Muͤhe. Sie duͤrffen 
nur die Moͤdel fo fie haben wollen mit die⸗ 
ſem Waſſer anfuͤllen, fo finden ſie die Stei⸗ 
ne wenig Tage hernach ſo miret. Die Bild⸗ 
he thun ein gleiches: und wenn das Waſ⸗ 
er zu Stein geworden, ſo haben ſie nichts 
zu thun, als ibre Bildſaͤnlen, damit fie 
durchſichtig werden, zu poliren. Ich habe 
eine unzählige Menge dieſer Bildſaulen ger 
ſehen, und alle Weihfeffel der meiſten Kir⸗ 
chen von Lima find von gleicher Materie, 
und fo ſchoͤn, daß wenn man es einem nicht 
vorher ſagte, man keineswegs glauben ſollte, 
daß ſie aus nichts anders als einem verſtei⸗ 
nerten Waſſer beſtuünden. Journal d obſer- 
vations, &c, du P. Fueillle, Minime, 
Tom. I, pag. 433. 


Die Quelle St. Alvre, in der Stadt Clermont⸗ 
Ferrand in Auvergne, ſo am Bezirk der Ab⸗ 
tey iſt, verſteint ſehr ſtark; ſie thut inner⸗ 
halb eines Monates ſo viel, als das Waſſer 
von Arcueil in mehreren. Durch ihr Waſ⸗ 
fer und die Anhaͤufung der e 

aite 
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Farbe des Waſſers unterſuchen ſollten! Es 
giebt grünes g), gelbes h), rothes 1) Farbe Mm 
ſchwarzes k), 18. Und was noch mehr iſt fo aſſers. 


ſiehet 


Säfte deſſelben, iſt eine mehr als hundert 
und vierzig Schuh lange Mauer formiret 
worden, welche an manchen Orten funfze⸗ 
hen bis zwantzig Schub hoch, und zehen bis 
zwoͤlf breit iſt. Das beſonderſte iſt ein Bret, 
ſo von uagefehr. über auch ieh lag, und 
nunmehr, weil es eben auch überzogen wor⸗ 
den, ſtatt einer ſteinernen Bruͤcke dienet, 
uͤber welche man gehen kan. L hiſtoire 
naturelle eclaircie dans deux de ſes par- 
ties n la Lythôlegie & la 
% Conchyliologie, &c. Part, I, chap. 1. 
2 wa 8 n 
An dem nämlichen Ort findet man noch mehr 
Stellen ſolcher Autoren bug e von 
verſteinenden Quellen reden, von welchen 
"einige alles EA geworffen wird, in 
Steine verwand en. 
g) In Ingaria ad oppidum Biſtriciam, vbi ſunt 
- divites fodinæ æris, cuniculussquidam 
reddit aquam viridem. Barthol. Eucbir. 
Lib. Ii, cap. 4, ſect. 9, p. 365. 


b) In Grotta Viterbii. id. ibid. 


i) ER fons fan vinolentus ad Joppem Paleftis 
næ, & fons rüber in /Ethiopia, Bar- 
thol. ibid. 0 


*) In Finlandia lacus niger dictus, ni gras aquas 
& piſces nigros continet, quibus acolæ 
veſcuntur. id, pag. 367. 
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ſiehet ſolches nicht alleine ſo aus, ſondern 
es werden auch die Sachen ſo man hinein⸗ 
taucht, und die Thiere ſo davon trinken, eben 
ſo gefaͤrbt; ein weiſſes Schaf wird ſchwarz J), 
und ein ſchwarzes weis; das Silber bekommt 
von ſelbigem einen Goldglanz, und das Gold 
wird blanker davon m). Der verſchiedene 
Geruch und Geſchmack des Waſſers wuͤrden 
uns noch zu vielen Anmerkungen Gelegen⸗ 
heit geben, und wenn ich alles ſagen wollte, 
wuͤrde ich kein Ende finden. Jedoch wir 
wollen dasjenige, ſo von unſerem Vorhaben 
gar zu weit abgehet, bey Seite geſetzt ſeyn 

. 1 Noise laſſen, 


4 
5 


1) Quibusdam fluminibus vis ineſt mira: alia 
enim ſunt quæ pota inficiunt greges 
ovium: intraque breve tempus, quæ fue- 

re nigræ, albam ferunt lanam: quæ albæ 
venerant, nigræ abeunt. Hoc etiam in 
Beotia amnes duo efficiunt. Quorum 
alteri ab effectu Melas nomen eſt: uter- 
que ex eodem lacu exeunt diverſa facturi. 
enec. natural. quæſt. Lib. 3. 


m) Ovidius meldet von den Flöſſen Sibaris und 
Crathus, daß ſie dasjenige was hinein ge⸗ 
worffen worden, wie Gold färbten. 
Electro faciunt ſimiles auroque capillos. 


Calidæ aquæ ad arcem nova domus in Bohe- 
mia, annulos in eis lavantium argenteos 
aureo tingunt colore, reddunt illuſtrio- 
zes aureos, Jonſt. adm. clem. 
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laſſen, und uns mit unſerer Unterſuchung 
wieder zu den Ranunkeln wenden. ' 


Nachdem das Waſſer hell, leicht und Beſchaf⸗ 
ohne Geſchmack iſt, nachdem urtheilet a 
auch von feiner Guͤte n). Dasjenige fo ale Waſſers. 
dieſe Eigenſchaften hat, verdienet den Vor⸗ 
zug, und kan fuͤr vortreflich gehalten wer⸗ 
den. An den meiſten Mitteln, ſolches zu 
erkennen, findet ſich bey niemand ein Mau⸗ 
gel: ſie beſtehen im Geſicht, im Geſchmack 
und im Geruch. Ein gutes Waſſer wird 
leichtlich heis und auch wieder kalt o); im 
4 Som⸗ 


n) Alles Waſſer dem etwas beygemiſchet iſt, ver⸗ 
liebret feine Klarheit und wird trüb, weil 
die mit demſelben vermengte freimbde Koͤr⸗ 
per, das Licht nicht durchlaſſen; auch bleibt 
es nicht mehr ſo leicht, wenn ihm irgend 
eine Materie beygemiſchet wird, ſonderlich 
wenn dieſe Materie mineraliſch iſt. Wenn 
das Waſſer keinen Geſchmack haben ſoll / {9 
will man damit ſo viel ſagen, es ſoll ſelbiges 
gar keine merkliche Eigenſchaſt, und weder 
Geſchmack noch Geruch haben; beedes aber 
wird man bald innen, wenn es ſolche Theile 
chen mit ſich föhret, fo dieſe zwey Sinnen 
ruͤhren koͤnnen. 


6) Das Waſſer kan, ohne einigen Nachtheil, fo 
5 wohl warm als falt werden: denn ſeiner 
Natur nach kan es mehr oder weniger Be⸗ 
wegung leiden, welchen wenn es warm 1951 

a 
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Sommer iſt es kuͤhl, und im Winter etwas 
lau p), auch machet es mit der Seiffe leicht 


einen 


De 


kalt werden ſoll erfordert wird. Praité de 
Phyfique par Jaques Rohault. II. Edit. 
Paris, 1673. in 12. 2 Vol. Tom. II, Part. 
III, ch. 3, art. 3, pag. 171. 


r Autor von der Waſſertbeologie ſaget, es 
habe ſelbiges dieſes mit der Luft gemein; 
daß es an und fuͤr ſich ſelbſt weder kalt noch 
warm ſeye; daß es aber durch Salpeter⸗ 
theilchen kalt, und durch Feuertheilchen 
warm gemachet werden koͤnne, und daß, 
nachdem felbiges von dieſen oder jenen durch 
den Einflus einer frembden Kraft angefuͤllet 
werde, nachdem koͤnne es auch unz ibliche 
Grade von Waͤrme und Kälte haben. Theo- 
logie de I' eau, ou eflai fur la bonté, la 


ſagelſe & la puiſſance de Dieu, manife- 


ſtées dans la creation de ! eau, traduit 
del’ Allemand de M. Jean Albert Fabri - 
cius, in 12. grand. Paris, chez Chaubert 
& Durand 1743. In den philoſophiſchen 
Transactionen im Jahr 1701. N. 270 & 
1724, N. 381. iſt eine Berechvung dieſer 
Grade ag zu finden, und eine ans 
dere von Herrn Amontons in den Memoi⸗ 
ren der Academie der Wiſſenſchaften vom 
Jahr 1703, pag. 233. &c. 


p) Quæ frigus hybernum tepore mulceat, æſti- 


vum incendium frigore moderetur. He- 
ſperides five de malorum aureorum cul- 
tura & vſu, Lib. IV. Joan. Bapt. Ferra- 
rii, Senenſis, e Societate Jefu. in fol. 
Romz, 1664. Lib. II, cap. 14, p. 17. 


die Erziehung der Ranunkeln. 193 


einen Schaum. Wenn man auf einen recht 
reinen und glatten Teller einige Tropffen fal⸗ 
len laͤßt, fo laſſen felbige, wenn fie vertrock⸗ 
nen, keine Flecken zuruͤck. Dieſes aber ſind 
lauter Kennzeichen vermittelſt welcher man 
ſicher und leicht ſchlieſſen kan, ob ein e 
vollkommen rein ſeye. 


Da aber das Waſſer, wenn es auch Das fidere 
gleich das beſte Anſehen hat, dennoch einen ſeichenel, 
verborgenen Fehler haben kan, wie Seneca nes guten 
bemerket J), und ſolches auch eine vielfaͤl⸗ Waſſers. 
tige Erfahrung btſtaͤttiget, ſo kan man, um 
ſich nicht zu betruͤgen, das Waſſer auf glei⸗ 
che Welſe, wie oben von der Erde gemeldet 
worden, beurtheilen: denn nichts kan die 
Guͤte einer Quelle beſſer beweiſen, als ihre 
Wirkungen, ich meine die Geſundheit bey 5 
welcher die Thiere durch ſolches erhalten wer⸗ 
den, und ſodenn auch die Fruchtbarkeit, wel⸗ 
che ſich da, wo ſolches flieſſet, uͤberall aͤuſ⸗ 

ſert. Dieſes find die gewiſſeſten Kennzei⸗ 
chen, nach welchen man von der Vortreflich⸗ 
keit eines Waſſers urtheilen kan, und von 

einem 


4) Quædam aquæ mortiferæ ſunt, nec odore ' 
n biles nec ſapore. Natur. quaf, Lib, 
ota® P.,. 
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einem Feld, fo von ſelbigem befeuchtet wird, 
kan man ſich die beſte Hofnung machen. 


Quelwaj Es findet ſich dergleichen insgemein in 
ſer. 


luswaſ⸗ 
er. 


Eifternen: 
wder Res 


genwaſſer. 


einer ſchoͤnen Gegend, wo die Que lle etwas 
erhaben lieget; einen reinen Grund durch⸗ 
flieſſet, und uͤber einen Felſen herablauffet. 
Eben ein ſolches Waſſer fuͤhret auch eine 
Quelle, ſo aus einem Sandberg entſpringet. 
Ihr Waſſer wird durch die Kieſel und den 
Sand unzaͤhliche mahl gebrochen, ſo, daß 
es alles frembde zurucklaſſen, und um ſo 
vielmehr vollkommen ablegen mus, je laͤn⸗ 
ger es in den Ritzen eines ſolchen Berges 
herumlauft. Bey dieſen Vortheilen verdie⸗ 
net eine Quelle allen andern vorgezogen zu 
werden. 

Das Fluswaſſer welches bey ſeinem 
ordentlichen Lauf mit keinen Unreinigkeiten 
vermiſchet wird, und feine ſilberhelle Fluten 
ohne Aufenthalt fortwelzet, ſo, daß ſie im⸗ 
mer reiner werden, und bey ihrem weiten 
Lauf mehr und mehr des milden Einfluſſes 
des Himmels genieſſen, mus allerdings auch 
von beſonderer Guͤte ſeyn. 

Wo es an Quellen fehlet, wird ihr 


Mangel durch die Ciſternen erſezet, und das 


Regenwaſſer ſo in ſelbigen aufbehalten wird, 
dienet, wenn man es mit gehoͤriger Sorg⸗ 
90 SER falt 


die Erziehung der Ranunkeln. 195 


falt geſammlet und verwahret hat zu einem 
geſunden Trank, ſo, daß ihm hierinnen ſonſt 
nichts als das Schneewaſſer vorzuziehen iſt. 
Selbiges kan auch mit ſo viel mehrerem 
Nuzen zum Begieſſen gebraucht werden, 
weil es fuͤr dem Quellwaſſer dieſes zum 
voraus hat, daß es vielmehr Theilchen un⸗ 
zaͤhlicher Koͤrper enthaͤlt, welche es waͤhrend 
ſeines Falles durch die verſchiedenen Lagen 
der Luft, ſo unſere Atmosphaͤre ausmachen, 
aufgefaſſet hat, daher denn Boerhaave Ges 
legenheit genommen, das Regenwaſſer die 
Lauge der Atmosphaͤre zu ernennen 1). 


Herr 


r) Im erſten Theil ſeiner Cheime, in der Abhand⸗ 
lung vom Waſſer. i 


Die Anmerkung dieſes ſo gelehrten Chemiſten 

verdient, meiner Meynung nach, allerdings 

2 bekannter gemacht zu werden, als ſie wohl 

nicht werden wuͤrde, wenn fie nur alleine in 

ſolchen Schriften ſtuͤnde, die nicht für jeder. 

mann geſchrieben ſind: dieſemnach will ich 

ſie, um derjenigen willen, die ſich aus Man⸗ 

gel des Quellwaſſers des Regenwaſſers be⸗ 

dienen muͤſſen, hieher ſetzen. Es ſagt aber 

dieſer Autor, daß das Negenwaſſer unters 

ſchieden ſey, nachdem naͤmlich die Urſache, 

welche ſolches in die Luft gebracht, unter: 

ſchieden iſt. Es kan aber ſolche das Feuer 

der Sonne, das unterirrdiſche Feuer das 
Kuchenfeuer, das Feuer der Künfiler und 

N 2 Che ⸗ 
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Der Herr de la Hire hat angemerket s), der 
Schnee. Schnee beſtehe aus einer Menge der reine⸗ 
ſten 


Chemiſten ſeyn. Ferner iſt es auch in An⸗ 
fehung des Ortes unterſchieden, aus wel⸗ 
chem es gekommen; uͤberdem fo koͤnnen auch 
die Jahrszeit, die Lufterſcheinungen, die 
Winde, die Trockene, die Naͤſſe, die Waͤr⸗ 
me, die Kälte ıc. zu dieſem Unterſchied etwas 
beytragen; gleichwie es aber geſchehen kan, 
das dieſes Waſſer, nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde, auch ſchaͤdliche Eigenſchaften an 
ſich nimmt / und zum Trinken untauglich oder 
ſchaͤdlich wird; ſo giebt Boerhaave ein leich⸗ 
tes Mittel an, ſolches ohne Nachtheil zu ver⸗ 
beſſern. Er heißt ſolches naͤmlich abkochen, 
worauf man es hernach eine Zeitlang ſtehen 
läßt, damit ſich die frembden Theile ſezen, 
oder auch die kleinen Wuͤrmer, ſo manchma⸗ 
len darinn befindlich ſind, zu Boden fallen. 
Nach dieſem raͤth er auch, daß man etliche 
Tropffen Vitriolgeiſt, oder eines andern 
ſauern Geiſtes, darein fallen laſſe Beſſer 
waͤre es geweſen, wenn er beſtimmet haͤtte, 
wie viel man von ſolchen ſauern Dingen 
nehmen ſollte, damit man ſich dieſer Entde⸗ 
ckung mit gewiſerem Nuzen hätte bedienen 
koͤnnen: denn nimmt man zu viel, fo koͤnnte 
es ſchaͤdlich ſeyn. Herr Oeslandes hat nichts 
mehreres geſaget, da er von eben dieſer 
Sache handelt (Memoiresde ! Academie 
des Sciences, 172 * und mir iſt ſonſten 
niemand als Herr Hales, Mitglied der engli⸗ 
ſchen Geſellſchaft, bekannt, der bievon et⸗ 
was gewiſes angiebt: er ſagt namlich (Dif- 
= gertation fur la maniere de rendre I’ 7 
8 
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ſten Wafferbläslein, welche, erſtlich in die Seine Na⸗ 


Höhe ſteigen, und hernach unter HE 
Umftänden, durch einige Salze figlret ten, 


wer⸗ 


de la mer potable, Sect. II, pag. 270 
die vielfältige Erfahrung hat mich gelebret, 
das drey Tropffen Schweffrlöhl, welches ein 
ſaurer Geiſt iſt, mit zwey Pinten Waſſer ver⸗ 
miſchet, ſolches etliche Monate lang gut 
erhält. Und in einer andern Abhandlung (dif- 
ſertation fur les moyens de conferver l'eau 
douce, p. 103.) ich habe beobachtet, daß 
drey Tropffen Schwefeloͤhl eine Pinte Waſ⸗ 
ers, etliche Monate lang, fuͤr der Faͤulnus 
ewahret. Die dier vorkommende Veraͤn⸗ 
derung iſt den Gruͤnden dieſes im Beobach⸗ 
ten fo genauen Jannes nicht zuwider: denn 
er ſagt in der naͤmlichen Abhandlung p. 104. 
daß man überhaupts, je reiner das Waſſer 
ſeye, um 1 viel weniger vom ſauern Geiſt 
nehmen duͤrffe. 1 
Der beſondere Nuze, den man in gewiſen Faͤl⸗ 
len aus dieſer Anmerkung ziehen kan, hat 
mich bewogen ſolche hie anzufuͤhren, und ich 
ſollte glauben, daß es keinem meiner Leſer 
zuwider ſeyn werde, ſolche hie zu finden. 
Experiences Phyſiques ſur la maniere de 
rendre J eau de la mer potable, fur la 
maniere de conferver ! eau douce, le 
biſcuit & le bled, & ſur la maniere de 
ſaler les animaux &c. par M. Hales, 
Docteur en Theologie, & de la fociete 
Royale de Londres, in 12. Paris, ches 
Roſſin, 1741. 

8) Memoires de! Academie des Sciences, Vol. 
9. des Oeuvres diverſes de M. de la Hi- 
re, P. 47 7. 

N 3 
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werden, wovon man in ſeinen Werken meh⸗ 
reren Unterricht finden kan. Herr Gaſſendi 
hat ferner wahrgenommen, daß unter die⸗ 
ſen Salzen der Salpeter das vornehmſte ſey, 
und am meiſten zur Kälte des Schnees bey⸗ 
trage t). Da nun dieſe Wahrnehmungen 
beweiſen, daß der Schnee mehr Salze und 
Salpeter als das Regenwaſſer enthalte, ſo 
iſt zu glauben, daß er auch demſelben vorzu⸗ 
ziehen ſeye; ſonderlich da auch noch uͤberdem 
die oͤhlichten Theile des Schwefels und an⸗ 
dere Dinge, die beym Gefrieren in die Waf- 
ſerblaͤsgen mit eingeſchloſſen worden, unter 
der gefrornen Schneerinde zuruck behalten 
werden, und ſich nicht ſo leicht als vom Re⸗ 
genwaſſer losmachen koͤnnen. Die Erſah⸗ 
rung beſtaͤttiget dieſes, indeme, wenn die 
gute Wirkung des Schnees ſonſt durch nichts 
verhindert wird, ſelbiger nicht nur alleine 
die von ihm bedeckten Pflanzen gegen die 
Kaͤlte verwahret, und ſolche, ſo wie es ihr 
Wachsthum erfordert, feucht und biegſam 
erhaͤlt; ſonderu auch die Felder fett und 
fruchtbar machet, wie ſonderlich daraus er⸗ 
hellet, daß ſelbige viel haͤufiger tragen, wel⸗ 

ches 


1 


t) Memoires de l Acad, des Scienc. Vol. 10, 
Pe 289 
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ches nicht nur alleine die Mitglieder der 
Academiæ natura curioforum u), fon* 
dern auch die Nachrichten der Koͤniglich 
Engliſchen Geſellſchaft beweiſen x). Dieſe 
gute Wirkung des Schnees aͤuſſert ſich nir⸗ 
gend beſſer, als auf den Bergen welche eis 
nen Theil des Jahres hindurch davon bede⸗ 
cket ſind: ſo bald das Erdreich derſelben 
wieder frey wird, ſo treibet es wunderbar⸗ 
lich, und die Pflanzen wachſen in ſelbigem 
in kurzer Zeit viel kraͤſtiger daher, als die⸗ 
jenigen wohl innerhalb etlicher Wochen nicht 


thun, ſo zwar dem Anſehen nach in viel 
beſſeren Gegenden ſtehen, woſelbſt aber der 


Schnee nicht ſo liegen bleibet. Plinius zei⸗ 
get den Grund davon mit fo nachdruͤcklichen 
als ſchoͤnen Worten an y); ich aber pflege 

eben 


* 


u) Miſcellanea curiof, ann. obfervat. 102) 
pag. 23. n 1 


x) Acta Philof. Februarii 1670, Tom. N 
pag. 157: fs 


y) Vota arborum frugumque communia ſunt, 
nives diuturnas infidere.  Caufa eft non 
folum quia animam terræ evınefcentem 
exhalatione ineludunt & comprimunt, 
retroque agunt in vires frugum, atque 
radices; verum quod & liquorem ſenſim 

4 prar 


7 
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eben daher, wenn ein guter Schnee gefallen, 
die Staudengewaͤchſe und groſen Blumen, 
ſo ich in der Winterung verwahre, damit 
zu belegen, habe auch öfters mit guten Nu⸗ 
zen die Ranunkeltoͤpfe damit bedecken laſſen, 
welche, wie mich bedunket, davon ganz er⸗ 
friſchet worden. Unterdeſſen mus man doch 
hierinnen nicht zu viel thun, weil die Naͤſſe 
ſchaden koͤnnte; auch mus man ſich des 
Schnees nicht zu Anfang oder mitten im 
Winter bedienen; weil er zu dieſer Zeit 
nicht fo wohl nuͤzlich, als vielmehr ein Gift 
ſeyn wuͤrde. 


Brunnen Das Brunnenwaſſer, welches viel 


waſſer. 


ſchlechter als die vorigen iſt, fol auch das 
lezte ſeyn und nur im Nothfall gebrauchet 
werden 2), indem es zum Begieſſen am we⸗ 


Ber nigften 


rf En ne em, 


præbent, purum præterea leuiſſimum · 
que, quando nix aquarum cœleſtium 
ſpuma eſt. Ergo humor ex his non vni- 
uerſus ingurgitans diluensqne, ſed quo- 
modo ſititur diſtillans, velut ex vbere 
alit omnia quæ non inundat. Tellus 
quoque illo modo fermenteſcit, & ſucci 
plena ac lacteſcentibus ſatis non effœta, 
dum tempus aperit, tepidis arridet ho- 

f ris. Lib. XVII, cap. 2. 
) Irriguus humor e puteo qui vn hau- 
Aus fit, pertinaciter gelidus . 
f 5 radi- 


Dr 
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nigſten taugt a), und oͤfters die mit ihm er⸗ 
fuͤllte Pflanzen abſtehen machet. Denn 
wenn es friſch geſchoͤpfet worden, und alſo 
noch wie gewoͤhnlich ganz rohe iſt, auch ſei⸗ 
ne Kaͤlte hat, die im Sommer am ſtaͤrkſten 
bemerket wird; und man eine Pflanze da⸗ 
mit begieſſet, ſo die Waͤrme nicht nur wohl 
empfunden, ſondern von ſelbiger recht durch⸗ 
drungen worden: fo verurſachet dieſes Waſ⸗ 
ſer in der Pflanze eben diejenige Unordnung, 
welche es in dem Koͤrper eines Menſchen er⸗ 
regen wuͤrde, der voll Schweiſes und ganz 
erhizet wäre. Bey dieſem wuͤrde davon 
ein Fieber mit Seitenſtechen, bey jener 
aber die Bleichſucht, die Reude, der Krebs, 
oder eine, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de, mehr oder weniger bedenkliche Krankheit 
entſtehen. 


Ein Blumiſt der kein anderes als ſol⸗ Wie 
ches, oder noch ſchlimmeres Waſſer hat, aer 
darf eben ſeine Hofnung nicht ganz fine ven 


laſſen, 


radices non refovet ad alimentum, ſed 
frigefaeit ad exitium. Flora Lib. Il, 
cap. 2, pag. 246. 
a) La Quintinie, Tom. I. 
Ns 
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laſſen, und alles verlohren geben. Es mans 
gelt nicht ganz und gar an Mitteln dieſem 
Ubel zu ſteuern. Um ſolches in das Werk 
zu richten, hat er zu unterſuchen, ob das 
Waſſer wegen gar zu groſſer Kaͤlte ſchaͤd⸗ 
lich, oder wegen feiner Magerkeit unfrucht 
bar ſeye. Im erſten Fall, mus er das Waſ⸗ 
ſer eine Zeit lang vor den Begieſſen ſchoͤpfen, 
und in dazu beſtimmten Kufen, in groſſen 
Faͤſſern, in eingegrabenen Weinfaͤſſern, fo 
lange in der Sonne ſtehen laſſen, bis es et⸗ 
was abgeſchrecket oder erwaͤrmet worden b). 
Was den zweyten Fall betrift, ſo kan der 
Magerkeit des Waſſers abgeholffen werden, 
wenn man in die Kufen, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Pflanzen und der Witterung, Tau⸗ 
ben » Schaaf ⸗ oder andern Miſt hinein 
wirft. l 


Nachdem wir nun alſo den Unterſchied 
des Waſſers angezeiget haben, welchen auch 
die Alten ſchon in Betrachtung zu ziehen vor 
noͤthig gehalten; nachdem auch ſolche Zeug⸗ 

8 8 nuͤſſe 


b) Morin preiffet p. 36. dieſe Vorſicht wegen der 
Nelken an, und fleißige Blumiſten thun ſol⸗ 
ches allezeit, ſonderlich wegen der ſrembden 
Pflanzen, welche aus waͤrmeren Landen 
kommen. 
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nuͤſſe angefuͤhret worden, welche wegen ihrer 
Guͤltigkeit und Menge unwiderſprechlich, die 
Eigenſchaften fo einige Quellen für ſich al. 
leine zum voraus haben, darthun, und wir 
daher Gelegenheit bekommen den nuͤßlichen 
Gebrauch der meiſten Waſſer genaͤuer zu be⸗ 
ſtimmen: ſollten wir wohl noch einem neue⸗ 
ren Scribenten Glauben beymeſſen koͤnnen, 
wenn er ganz zuverſichtlich ſchreibet o): man 
irre, wenn man zum Begieſſen der Gaͤr⸗ 
ten eine Wahl unter den Waſſern ma⸗ 
chen wolle, als welche, ſeiner Meynung 
nach, nur eingebildete und "ungültige 
Schluͤſſe zum Grund hat. Er hoffet, 
oder will vielmehr, man ſolle ihm auf ſein 
Wort einig und alleine glauben, es ſeyen 
alle Waſſer gut. Er wiederholet dieſes 
oͤfters, und da ſein Buch, ob es gleich das 
vollkommenſte unter allen Werken die 
bisher von dieſer Art zum Vorſchein ge⸗ 
kommen d), fo wenig geachtet worden, daß 
man ihme nicht widerſprochen: ſo machet er 
in einem andern Buch, welches nachgehends 
a f f von 


c) Theatre d' Agriculture, Liv. IV, p. 245. 
3 7 


d) So ſpricht iger von ſeinem Buch, in der 
Vorrede. 
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von ihm herausgegeben worden, einen noch 
kuͤhneren und dreiſteren Ausſpruch; und 
wenn wir ihm glauben, ſo iſt jedes Waſſer 
es ſey nun gleich Regen ⸗Flus⸗Quell⸗ 
Cyſternen⸗oder Teichwaſſer denen Pflan⸗ 
zen nuͤzlich, es mag gleich erſt geſchoͤpfet 
worden ſeyn oder nicht, ſo, daß man ſich 
alſo deswegen gar kein Bedenken zu ma⸗ 
chen habe e). Ich will jezt über die Aus⸗ 
druͤcke des Ligers eben keine Gloſſen machen, 
ich uͤbergehe das was er ſaget, und wider⸗ 
ſpreche ihn nur in dem was er ſagen will; 
und ungeachtet er ſich mit aller Zuverſicht 
auf die Erfahrung zu beruffen unterſtehet: 
ſo verweiſe ich ihn von neuem darauf, wenn 
er nicht vielmehr den Ausſpruch des erſten 
Landmannes, will nicht ſagen des erſten 
Bauern, gelten laſſen will, als unter wel⸗ 
chen ſich, wie ich glaube, kein einiger finden 
wird, der da eingeſtehen ſollte, daß alles 
Waſſer den Pflanzen gleich dienlich ſeye; 
ia es wird vielmehr ein jeder ſeine eigene 
Erfahrung anfuͤhren, und eben den Unter⸗ 
ſchied, den ich gezeiget habe, behaupten. 
Alleine da ich die vorhabende Sache nicht ge⸗ 

nug⸗ 


8) Le Jardinier Fleurifte, ch. 4, pag. 23. 
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nugſam abgehandelt haben wuͤrde, wenn ich es 
hiebey wollte bewenden laſſen: ſo will ich nun 
dasjenige, was ich vom Begieſſen uͤberhaupts 
geſaget habe, auch in Anſehung der Ranun⸗ 
keln ausfuͤhren. 

Es iſt bereits gemeldet worden, daß 
wenn die Ranunkeln ihr Kraut getrieben 
haben, man dieſelben weniger begieſſen, Bey war⸗ 
und ſich hierinnen nach der Witterung rich⸗ En u 
ten muͤſſe. Ob nun dieſes gleich den mel» me 50 ſiär, 
fen deſern genug ſeyn koͤnnte, fo will ich doch ker begiefs 
zum Uberflus noch dieſes hinzu ſezen, daß ſeu. 
wenn es im September etwann noch fo 
warm als im Sommer waͤre, welches leicht⸗ 
lich geſchiehet wenn ſich der Regen ſpaͤt ein⸗ 
ftellet, man öfter und ſtaͤrker begieſſen muͤſſe. 
Wenn wir demnach ſezen, daß die Waͤrme 
noch anhalte, ſo wird ſelbige die Luft ſtark ! 
verduͤnnen; dieſe Verduͤnnerung erregt in 
dem Saft der Pflanzen eine Bewegung wo⸗ 
durch die Verdickung deſſelben verhindert, Warum, 
feine Ausduͤnſtung aber erleichtert und ver⸗ 
mehret wird. Dadurch nun leeren ſich die 
Gefaͤſe in ſo weit aus, daß, weil ſie die 
Säfte nicht mehr ausdehnen, felbige zuſamm⸗ 
fallen, an einander kleben, und endlich ver⸗ 
trocknen, ſo, daß die Pflanze nach und 
nach mehr oder weniger welk wird. Ihr 

re voͤlli⸗ 
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voͤlliges Verderben würde ſodenn unvermeid⸗ 
lich ſeyn, wenn ihr in dieſer Noth die Gies⸗ 
kanne nicht zu Huͤlffe kaͤme: das durch ſie 
ausgegoſſene Waſſer zertheilet die in der Er⸗ 
de befindliche Schwefeltheilchen, loͤſet die 
Salze auf welche es antrift, und verduͤnnet 
alle Beſtandtheilchen der neuen Nahrung 
wodurch die ſchmachtenden Theile wieder er⸗ 
quicket werden ſollen. Dieſer durch die 
Wurzeln aufgefaßte neue Vorrath kommt in 
die Gefaͤſe der Pflanze, erſetzt den verloh⸗ 
ren gegangenen Saft, und ſtellt uͤberall das 
gehörige Gleichgewicht, oder die ordentliche 
und wechſelsweiſe Wirkung der veſten Thei⸗ 
le in die fluͤßigen, und dieſer in jene wieder 
her. Nimmt man mit den beſten Natur⸗ 
lehrern an, daß die Pflanzen ein Gewebe 
von Gefaͤſen ſeyn die voll von Saͤfte ſtecken, 
und daß von dieſer ihrem Umlauf und von 
ihrer Gaͤhrung die Nahrung und das Wachs» 
thum derſelben abhangen: fo folget, daß das⸗ 
jenige was verlohren gehet von Zeit zu Zeit 
wieder erſezet, und wohl in groͤſſerer Men⸗ 
ge herbey geſchaffet werde, weil die beſtaͤn · 
dige ſtarke Bewegung und Gaͤhrung der 
Saͤfte ohne einen geringeren oder groͤſſeren 
Verluſt, der bald mehr bald weniger auf ſich 
hat, nicht vorgehen kan. Dieſen Rae 

4060 8 aber 
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aber führt das Begieſſen mit ſich; es erſe⸗ 
det das Verlohrene, und ſchaffet zum kuͤnf⸗ 
tigen Auſwand neuen Vorrath an. 


Aus dieſen Gruͤnden folget auch, daß man 25 en 
das Laub der Ranunkeln beym Begieſſen zu ber en 
ſprengen habe, damit die Ausduͤnſtung ver⸗ auch bes 
mindert, und derjenige Theil des Nahrungs- Irenget 
ſaftes, welcher dadurch verlohren gehen moͤg⸗ N 
te, zum Nuzen der Pflanze angewendet 
werde, welche daher um ſo viel mehr z 
nimmt. K g 


Was hier von den Ranunkeln geſaget 
worden, kan die Gaͤrtner auf andere nuͤzliche 
Gedanken bringen. Sollten ſie alſo, wenn 
fie anderſt auf ihren Nuzen ſehen, nicht 

auch ihre Huͤlſenfruͤchte im Kuͤchengarten be⸗ 
ſprengen? Ich wollte es ihnen wohl ra⸗ 

then, ſie werden nicht uͤbel dabey fahren; 

weil es eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß 

die Pflanzen von dem in Form eines Re⸗ 

gens auf fie fallenden Waſſer viel mehr, als 

durch das ordentliche Begieſſen erfriſchet 

werden t); und ein gleiches koͤnnen fie auch 

mit 


t) Man Fan hievon nach ſehen Ja Statigue des ve- 
getaux & 1’ Analyfejde J air, experien- 
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mit den neu eingeſezten Baͤumen thun. 
Durch oͤfteres Waſchen der Staͤmme ſol⸗ 
cher Baͤume, ſagt Herr Hales, die die 
ſchlechteſten zu ſeyn ſchienen, hat man ſo 
viel zuwege gebracht, daß ſie es den uͤbrigen 
ſo zu gleicher Zeit mit ihnen gepflanzet wor⸗ 
den, nicht nur gleich, ſondern auch zuvor 
gethan haben. Herr Miller ſagt, ich habe 
öfters erfahren, daß es ſehr nuͤzlich ſeye, 

die Wipfel der Baͤume des Abends zu be⸗ 
ſprengen, und die Rinde der Staͤmme rings 
herum mit einer Buͤrſte zu waſchen und zu 
reinigen g). Sollte dieſes Verfahren, 
wenn die Baͤume, und ſonderlich ſolche die 
wegen ihter koͤſtlichen und beſondern Fruͤch⸗ 
te rar ſind, wieder ausſchlagen, nicht auch 
ſeinen beſondern Nuzen haben? 


Man ſol! Den ganzen Tag über iſt es nicht beſ⸗ 
een (et » fo lange die Sommerhize dauert, als 
NEN. pey Abend zu begieſſen. Das Waſſer löfcht 
als 


\ 
ces nouvelles lues à la Société Royale 
de Londres par M. Hales, D. D. & 
Membre de cette Societe. Öuvrage tra · 
duit de P Anglois par M. de Buffon, de 
2 Acad, des Sciences in 4. Paris, chez 
de Bure 1735, ch. 4, exper. 42, pag. 
115. \ 


2 Siehe eben daſelbſt p. 1176, 
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alsdenn den Durſt der Pflanze beſſer, und 
man hat nicht zu befuͤrchten, daß die Son⸗ 
ne eine ſchlimme Gaͤhrung verurſachen ſollte. 
Der durch die kuͤhle Nacht mehr verdickte 
Saft, gehet aus der ſchwammigen Rinde, 
in die fuͤr ihn beſtimmte Roͤhren zuruck, und 
die Pflanzen, welche, wie die Anmerkun⸗ 
gen und Erfahrungen Herrn Hales zeigen, 
ſonderlich bey Nachtzeit, ſtatt auszu⸗ 
duͤnſten, vielmehr eiuſaugen h), ziehen 
alsdenn aus dem Begieſſen mehr Nuzen, 
der Vortheil aber davon kommt ihnen um 
fo viel befler zu ſtatten. Auch ſiehet man, 
daß eine Pflanze deren Waſſergefaͤſe, waͤh⸗ 
render Nacht auf dieſe Weiſe angefuͤllet wor⸗ 
den, mehr dadurch als bey aufgehender Son⸗ 
ne gewinne, durch deren warme Strahlen, 
ſo wohl die in den Gefaͤſen enthaltene Saͤf⸗ 
te, als die in den Luftroͤhren ſteckende Luft 
erwaͤrmet werden. Sollte man hingegen 
waͤhrender Waͤrme bey Tag begieſſen, ſo 
wuͤrden die Pflanzen Gefahr lauffen zu ver⸗ 
derben, oder wirklichen Schaden zu leiden, 
weil das durch die Sonne erwaͤrmte Waſ⸗ 
ſer, in der Erde eine brennende Hize verur⸗ 


ſachen 


b) Eben daſelbſt, Chap. 4, expert AS; P- 138, 
ö 0 
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ſachen koͤnute, welche die Wurzeln am erſten 
empfinden und alſo zur Vertrockung des 


ganzen Koͤrpers Gelegenheit geben wuͤrden. 
Diefe An⸗ 5 
merkungen Wollte man wider dieſe Anmerkung 


geben auch einwenden, daß, wenn die Waͤrme ſtark iſt, 
1 und von ſelbiger die Unordnung, die von ei⸗ 
nem unzeitigen Begieſſen entſtehen moͤgte, 
vermehret werden koͤnnte, die Rauunkeln im 
Verborgenen gehalten und nicht ausgeſezet 
werden: ſo iſt auf dieſen Einwurf leicht zu 
antworten; indem die Witterungen keine ſo 
genaue Ordnung halten, und keine derſel⸗ 
ben von ſo beſtimmter Dauer iſt, daß nicht 
manchmalen der Sommer ſeine Graͤnzen 
uͤberſchreiten, und bis hin in die Mitte des 
Herbſtes eine Hize empfinden laſſen ſollte, 
die bey gewiſſen Umſtaͤnden eine Furcht er⸗ 
wecken koͤnnte, ja daß er nicht auch im Fruͤh⸗ 
ling ſeine herrſchende Kraft durch elne fruͤh⸗ 
zeitige Waͤrme aͤuſſere, bey welcher die hier 
angeprieſene Vorſicht erfordert werden moͤgte. 
Nebſt dem fo iſt es auch, uͤberhaupts zu re⸗ 
den, eben nicht wahr, daß die Ranunkeln 
niemalen mit der Hize zu kaͤmpfen haben 
ſollten. Wird nicht die Pivoine, die Au⸗ 
rora zr. zu Anfang des Auguſts eingeſezet? 
Gehet nicht der Saame zu dieſer Zeit in ſei⸗ 
ne Reife? Übrigens aber ſo iſt dieſe Anmer⸗ 

; fung, 
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kung, wegen ihrer Allgemeinheit, wo faſt 
gar keine Ausnahm ſtatt findet, ſo wichtig, 
daß ſie allerdings jeden Liebhaber der Gaͤr⸗ 
ten, angeprieſen zu werden verdienet; und 
da ich die Abſicht habe dergleichen ſchaͤdlichen 
Zufaͤllen in das kuͤnftige vorzubauen, ſo will 
ich einige derſelben, ſo ich ſelbſten mit ans 
geſehen habe, hier anfuͤhren. In 
Als im Sommer, im Jahr 1747, der 

viel wärmer, und ſonderlich viel trockener, 
als gewoͤhnlich geweſen, einer meiner Be⸗ 
kannten, ob es ihm gleich nicht an Beyhuͤlf⸗ 
fe mangelte, doch nicht genug begieſſen konn⸗ 
te, wenn er ſolches nur des Abends that, 
fo ſahe er fir gut an ſolches auch des Mor⸗ 
gens vorzunehmen; kaum aber hatte er ſol⸗ 
ches etlichemal gethan, als die paniſche 
Nelke ( Oeillet d Eſpagne) die gef üll⸗ 
te Jeruſalemsplume, (la Croix de Mal- 
the double) die Flockenblume, die Ru 
chenſchelle ꝛc. einen traurigen Beweis ab⸗ 
gaben, wie nachtheilig ihnen dieſes unzel« 
tige Begieſſen ſeye. Die Melke gieng voͤl⸗ 
lig zu Schanden, die übrigen Pflanzen mie 
welchen es aufs aͤuſſerſte gekommen war, er⸗ 
holten ſich im Schatten wieder, hatten aber 
hiezu viel Zeit noͤthig. Wenn gleich die 


Tuberoſe, das Baſilienkraut, das Be⸗ 
| 2 see 


1741. 
afaft alle 
N. 


Pflanze 


Wolke, 
was ſie 
ſeye. 
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gieſſen waͤhrendem Sonnenfcheines ohne 
Schaden vertragen, ſo iſt ſolches doch tau⸗ 
ſend andern Pflanzen nachtheilig, ſo, daß ſie 
ſelten davon kommen. Die ſpaniſche Nelke iſt 
hierinnen für andern empfindlich, fie kan die 
Gaͤhrung eines Waſſers welches von der 
Sonnenhize brennend gemachet worden, 
nicht vertragen. 


Was ich jezt noch von der Wahl der 
Zeit zum Begieſſen zu ſagen habe, verdie⸗ 
net eben auch wohl in Betrachtung gezogen 
zu werden. f 

Wenn ich hier anrathe, daß man im 
Sommer des Abends vorzuͤglich begieſſen 
ſoll, gilt ſolches nur wenn trockene und be⸗ 
ſtaͤndig ſchoͤne Witterung iſt: denn wenn die 
Waſſerblaͤsgen welche die Sonne von der 
Erde losgemachet und in die Hoͤhe gezogen 
hat i), durch ihre Vereinigung ſichtbar wer⸗ 

den, 


1) Die Dünfte gehen in die Hoͤhe unter der Ge⸗ 
ſtalt kleiner Flaſchen, ſo mit einer zarten 
Luft angefuͤllet und durch einen gewiſſen Grad 
der Wärme ansgedehnet worden fird, daher 
te den wirklich leichter als die Luft werden, 
obgleich das Waſſer achthundertmal ſchwe⸗ 
rer iſt: denn da eine ſolche Flaſche oder Bla⸗ 
fe tanfendmal mehr Raum einnimmt als das 
Waſſer desjenigen Tropffen woraus * m 
N i 


die Erziehung der Kanunkeln. 213 


den, in der Luft ſchweben, und wenn ſie 

durch ihr an Einanderſtoſſen bald boͤrſten, 

bald aber, fo wie ſie die Winde treiben, ſich u | 

ſammen haͤuffen, fo vereinigen ſie ſich endlich 

ſo ſtark, daß ſie dasjenige, was wir Wolken 

nennen, ausmachen; wenn nun aber dieſer 

Wolken mehrere werden, und ihre Dicke ei⸗ 

nen Regen prophezeyet, ſo kan man, ohne 

Schaden zu jeder Zeit die Pflanzen begieſ⸗ 

fen: fie nehmen bey ſolchem trüben, regne⸗ 

riſchen und veraͤnderlichen Wetter mehr zu, 

als bey trockener Witterung in einem Mo⸗ 

nat. Die Urfache iſt leicht zu finden; in⸗ 

dem die oͤftere Abwechslung von Kaͤlte und 

Wärme, und von einem helteren oder truͤ⸗ 

ben Himmel, in dem Saft der Pflanzen el⸗ 

ne ſchnelle oder langſame Verdickung oder 

Verduͤnnerung verurſachet, wovon der Pflan⸗ 

zen Wachsthum, wenn jenes nicht mit gar 

zu vieler Heftigkeit geſchiehet, allerdings be⸗Begieſſen 

fördert werden mus. Dieſe fo gute Be⸗dep trüben 

ſchaffenheit des Himmels mus man ſich zu m 
| nuzen 


miret worden, fo kan fie leicht von der Luft 
in die Hoͤhe gehoben werden, wie der be⸗ 
ruͤhmte Herr Baron Wolff in feinen nuͤzli⸗ 
52 7 Verſuchen deutlich bewieſen hat, 
heolog. de I eau, Liv. III, ch. 4. 
p. 43. 
O 3 
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nuzen machen, und das Begieſſen wird als⸗ 
denn ſo viel kraͤftiger ſeyn. Wenn die Wol⸗ 
ken die Sonnenſtrahlen zuruck halten, ver⸗ 
mindern fie die allzuſtarke Ausduͤnſtung wo⸗ 
durch die Pflanzen welk wuͤrden; die dicken 
Duͤnſte und eine gewiſſe Feuchtigkeit der 
Luft, machen die Faſern weich und biegſam, 
wodurch ſo wohl die Bewegung der fluͤßigen 
als veſten Theile erleichtert wird, und wenn 
ſolches mäßig geſchlehet, kan davon kein 
Schade entſtehen; ein ordentlicher Kreis⸗ 
lauf der Saͤfte aber hilft dazu, daß der 
Mangel uͤberall durch einen noͤthigen Vor⸗ 
rath gehoͤriger maſſen erſetzet werde, fo, daß 
die aͤuſſerſten Theile einen Saft erhalten, 
der ſelbige, wenn er gerinnet, verlaͤngert, 
die ubrigen aber einen ſolchen, der ſie ent⸗ 
e naͤhret oder erweitert. Dieſes heißt 
aber die Natur zu rechter Zeit unterſtuͤzen, 


und dasjenige, was ſie den Pflanzen mitthei⸗ 


let, wieder erſetzen, wenn man bey ganz 
truͤben Wetter, oder wenn die Wolken die 
Sonne wechſelsweis bedecken und wieder ſe⸗ 
hen laſſen, ſich des Waſſers zum Begieſſen 
bedienet, welches die beſte Wirkung haben 
wird, ſollte es auch gleich keinen Tropffen 
regnen; fiele aber auch gleich ein Regen, 
ſo wird ſelbiger doch ſelten ſo ſtark ſeyn, 

g daß 
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daß es uns unſeres Begieſſens gereuen 
ſollte. 


Nachdem ſich die Jahrszeit ändert; nach · Wenn und 
dem macht man auch im Begieffen eine An wand 6 
terung. Wenn die Nächte lang und die Norgeng 
Morgen kuͤhl find, fo iſt es nuͤtzlicher und hegieſſen 
beſſer des Morgens zu begieſſen: denn bey fol. 
dergleichen Umſtaͤnden, hat man in Anfes 
hung der Pflanzen nicht ſo wohl eine gar 
zu ſtarke und ſchaͤdliche Verduͤnnung, als 
vielmehr eine Verdickung, die ſie erſticken 
moͤgte, zu befuͤrchten. Ohne ihnen alſo des 
Abends ein Waſſer zu geben, welches waͤh⸗ 
render Nacht, aus Mangel genugſamer 
Waͤrme ſo ſolches in die Pflanze hinauf 
ſteigen machte, an den Wurzeln ſtehen blei⸗ 
ben wurde, und ihnen wegen feiner Kuͤhle 
ſchaͤdlich fern konnte; ſo wartet man mit 
dem Begieſſen vielmehr fo lange, bis die 
wieder aufgehende Sonne, den Nuzen deſ⸗ 
ſelben befördern koͤnne, das iſt, man nimmt 
ſolches deey Stund nach ihrem Aufgang 
vor, wenn fie namlich die waͤhrender Nacht 
zuſammgepreßte Lufttheilchen wieder los 
gemachet, und die Atmosphaͤre etwas er⸗ 
waͤrmet hat. 
Wenn man aber um gewiſſer Urſachen Wen man 
willen, ungeachtet deſſen was eben geſaget ee 
0 4 wor⸗ Kralles zn 


Das gar zu 
ſtarke Be⸗ 
gieſſen iſt 
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e worden, des Abends begieflen mus, fo ſol⸗ 


len doch die Blaͤtter oder das Kraut der Ra⸗ 
nunkeln nicht benezet werden; damit man 
aber das Waſſer um ſo viel beſſer regieren 
koͤnne, fol man ſich einer Gieskanne ohne 
Aufſaz bedienen. Es werden die Pflanzen 
durch dieſes Benezen erweichet, und empfin⸗ 
den alſo die Nachtkaͤlte um fo viel mehr. 
Da aber dieſe Nachricht nicht fo viel auf fich 
hat, daß man ſie allezeit als eine wichtige 
Regel beobachten muͤſte; ſo hat man ſich 
auch nicht allezeit darnach zu richten, eb es 


gleich, uͤberhaupts zu reden, ſolche zu beob⸗ 


achten, beſſer iſt. 


Die Toͤpfe und Kaͤſten ſollen nur ſelten, 
auch bey warmer Witterung, ſtark begoſſen 


zu bermei⸗ werden: ich will ſagen, man ſoll ihnen nur 


den. 


ſelten ſo viel Waſſer geben, daß ſolches, 
durch die untern Oefnungen, auslauft. Man 
kan ſich von eſnem ſolchen Überflus nichts 
gutes verfprechen , und ins gemein wird fele 
biger ſchaͤdlich. Denn die Erde wird da⸗ 
durch nicht nur alleine ganz gewis magerer 
gemachet, wie bereits bewieſen worden, ſon⸗ 
dern da auch dadurch alle zum Wachsthum 
nöthige wirkſame Theile von einander geſon⸗ 
dert werden, ſo wird ſie wenigſtens, wenn 
ſie nicht ganz verdirbt, entkraͤftet. 122 
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ſemnach iſt das oͤftere Begieſſen rathſamer, 
und da ſoll man jedesmal nicht mehr Waſſer 
geben, als zur Befeuchtung der Hälfte der 
in den Gefaͤſen enthaltenen Erde erfordert 
wird, die andere Half te hat ihren Nuzen 
gleichfalls davon, und wird dadurch ſattſam 
erfriſchet. 


Da ſo wohl das Regenwaſſer, als auch f 
dasjenige ſo man zum Begieſſen braucht, Aufgraben 
verurſachet, daß ſich die Erde ſezet und auf für Nuzen 
ſenher veſte wird, fo mus man ſelbige zuwel⸗ bringe. 
len etwas aufgraben, damit die obere Rinde 
zerdruͤcket und alſo dem Waſſer der Eingang 
erleichtert werde, daß ſolches bis auf den 
Boden und zu den Wurzeln kommen koͤnne; 
auch koͤnnen alsdenn die Sonnenſtrahlen 
beffer wirken; die Luft kan die noͤthige Gaͤh⸗ 
rung um ſo viel kraͤftiger befördern, oder ſich 
mit den andern Elementen beſſer vermiſchen „ 

die Nahrungsſaͤfte mit ihnen zu bereiten, ja 
ſelbſten die Eigenſchaft derſelben annehmen; 

waͤren aber auch gleich der Gruͤnde, um 

welcher willen dieſes Aufgraben anzurathen, 

weniger, als ich anzufuͤhren habe, ſo ſollte 

doch blos die einem Gaͤrtner allezeit ſo wohl 

anſtaͤndige Liebe zur Reinigkeit, ſo viel bey 

ihm wirken, daß er ſich ſolches wohl anbe⸗ 

ſohlen ſeyn lieſſe. Ein nur etwas zaͤrtliches 

5 Ds Aug 
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Aug ſiehet in den Geſchirren und Kaͤſten, 
viel lieber eine erſt kuͤrzlich aufgelockerte Er⸗ 
de die ein etwas friſches Anſehen hat, als 
eine zerlechzte, mooſichte und mit Unkraut 
bewachſene Oberfläche. Auch kan dieſe Ar⸗ 
beit zu jeder Jahrszeit vorgenommen wer⸗ 
den: und wenn der Pater Ferrari ſolches 
im Winter widerrathen will, ſo finde ich, 

in dem was er deswegen ſaget, nichts Uber 
zeugendes. 

Haͤcklein. Man bedienet ſich zu dieſem Ende eis 
nes eiſernen zweyzinkigen Haͤckleins fo an 
einem Ende zugefpizt am andern aber hol 
und, gleich einem Karſt, mit ſeinem Stiel 
verſehen iſt. Dieſes kleine Inſtrument iſt 
zur Aufluckerung des Erdreichs, ohne daß 
die Wurzeln dadurch verlezet würden, ſehr 
dienlich. Alleine faſt jeder Blumiſt ſinnet 

Er ſich, ſtatt eines ſolchen Haͤckleins / ein eige⸗ 

fonft ſtatt nes Inſtrument aus, und bedienet ſich hiezu 

deſſelben fo wohl des Eiſens als Holzes, welches er 
ech entweder fpizig oder, wie den Spatel eines 
Wundarztes, breit machet ꝛc. Unter die⸗ 

ſen aber tadele ich ſonderlich diejenigen, die 

ſich des Meſſers bedienen; weil die unter 

ſolches kommende Wurzeln leichtlich abge⸗ 
ſchnitten werden koͤnnen, und rathe vielmehr 

jedem, er mag ſich nun dieſes oder jenes 


Inſtru; 
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Inſtrumentes bedienen, daß er mit ſolchem, 
nur weit von den Pflanzen, tief, um ſelbige 
herum aber wenig aufgrabe, ja ſich hüte, 
ſich ſolchen entweder gar nicht, oder doe mit 
aller Vorſſcht zu naͤhern. 

In dieſem Land bringt der Herbſt öf⸗ ae 
ters haͤuff ges Regenwetter mit; haft dieſes gen foll 
gar zu lange an, fo muß man die Ranun⸗man ſich in 
keln verwahren, daß ſie demſelben nicht Men, 
viel ausgeſetzet ſeyen: denn auch das Gute N 
kan nachtheilig ſeyn, wenn man deſſelben zu 
viel thut. Alles was ich zum Beweis, daß 
ein maͤßiges Begieſſen das beſte ſeye, bereits 
angefuͤhret habe, gehoͤret auch hieher, und 
iſt auch hier von groſer Wichtigkeit. Deme 
ungeachtet aber, mus ich doch noch ſagen, 
weil man es nicht oft genug wiederholen 
kan, daß eine gar zu groſſe Naͤſſe, bey ſehr 
vielen Pflanzen eine Faͤulnus verurſache, 
welcher nicht mehr abzuhelfen k), zu dieſer 
Jahrszeit aber ſolches ſonderlich bey den 

Ranun⸗ 


*) Corpora nimis humida, ſunt putredini & 
corruptioni plurimum obnoxia, quo- 
niam ab humiditate nimia combinatio 
Spiritus, ſulphuris ac ſalis nimis laxa 
efücitur, vt fe mutro non implicent, 
ne implexu in ſubjecto retineantur, 
Willis, cap. 2, de ferment. p. 7. 


befaͤrd 
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Dis mie Ranunkeln thun wuͤrde, ſintemahlen, die 


Toͤpffe derſelben, wenn ſie bey anbrechendem 
Winter einmal zu nas geworden, entweder 
wegen abnehmender Waͤrme, oder wegen 
anhaltenden Regens „ oder auch nur aus 
Mangel eines heitern Wetters, nicht leicht 
wieder, ſo viel als noͤthig iſt, austrocknen. 
Uberdem ſo iſt es gewis, daß die Naͤſſe der 
Kälte den Weg bahnet, und es iſt eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit, daß ſelbige in naſſe 
Körper ſtaͤrker als in trockene wircke. Dar 
her kommt es auch, daß die aͤuſſerſten Thei 
le der Pflanzen, welche mehr waͤſſerige 
Saͤfte als die uͤbrigen enthalten, oͤfters ei⸗ 
nig und alleine durch den Froſt zu Schan⸗ 


den gerichtet werden; und allerdings dieje⸗ 


nigen ſeyen, welchen ſelbiger am haͤrteſten 
mitfaͤhret. Dieſemnach hat man wohl dar⸗ 
auf Acht zu geben, daß zu dieſer Jahrszeit, 


in welcher, wie ich geſaget habe, den Ra⸗ 


nunkeln ein ſolches Verſehen toͤdtlich ſeyn 
kan, dieſelben nicht zu nas werden, und man 
mir nicht dann erſt glaube, wenn man durch 
eigenen Schaden klug geworden: denn es iſt 
zum Ungluͤck des menſchlichen Geſchlechtes, 
etwas gar zu gewoͤhnliches, daß die Erfah⸗ 
rungen ihrer ſehr viele, in Anſehung unzaͤh⸗ 
lich anderer, welche ſich mit der eiteln 17 5 
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bildung ſchmeicheln, fie ſeyen gluͤcklicher in 
neuen Endeckungen, umſonſt unternommen 
werden. 


Hat man ſich aber für einer Uberſchwem ⸗Kalte Re ⸗ 
mung eines gemeinen Regens zu fuͤrchten: gen. 
ſo wird man wohl noch mehr Urſache haben 
ſich für gewiſſen kalten Regen zu hüten, die 
an und fuͤr ſich ſchlimmer als andere ſind. 


Dieſes aber iſt ungefaͤhr alles, was 
ein Blumiſt mit ſeinen Ranunkeln, in der 
ſchoͤnſten Hälfte des Herbſtes und bis der 
Froſt kommet, vornehmen kan und ſoll. Ich 
ſage ungefaͤhr: denn ich habe mir eben 
nicht vorgenommen gar nichts, ſo man 
noch ſagen koͤnnte, uͤbrig zu laſſen, ſondern 
ich habe nur ſo viel hievon anfuͤhren wol⸗ 
len, als etwann zur Unterweiſung eines An⸗ 
faͤngers, der Ranunkeln zu ziehen willens 
iſt, ſollte er ſie auch gleich vorher noch nicht 
gekannt haben, genug ſeyn moͤgte. 


Wenn die Sonne ſich in unſerem Ho. de ger 
elzont nicht mehr fo lange aufhaͤlt, undſtes. up 
demſelben nur ſchwache Blicke zuſchicket, fo 
wird die Erde, weil fie des nüglichen Ein. 
fluſſes dieſes Vatters der Jahrszeiten zum 
Theil entbehren mus, in ihrer Arbeit traͤ. 

ger 


Ankunft 
des Win⸗ 
ters. 
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ger und ſo ſchwach daß ſolches die ganze Na⸗ 
tur empfindet; der in ſeinen Gefaͤſen ſto⸗ 
ckende Safft giebt den Pflanzen keine tuͤch⸗ 
tige Nahrung, und hat nicht mehr Fluͤßig⸗ 
keit genug, daß er bis in die aͤuſſerſten Thei⸗ 
le gehen, dieſelben feucht erhalten und wach⸗ 
fen machen koͤnnte. Die mageren Blätter 
der Baͤume verliehren nach und nach das 
angenehme Grüne fo fie anmuthig machte; 
ihre blaſſe, traurige und verſchoſſene Farbe, 
iſt eine Folge und deutliches Merkmal ihres 
Verderbens, und endlich fallen ſie aus Man⸗ 
gel der Nahrung ab; hiemit aber verliehrt 
ſich und vergehet das gute Anſehen nebſt al⸗ 
ler Zierde der vorher ſo anmuthigen Baͤu⸗ 
me; und ſo bald ſich der grauſame Winter 
derselben bemaͤchtiget, wird endlich von ih⸗ 
nen nichts, als ihr elendes Gerippe übrig 
bleiben; nahet er fi ich heran, fo verkuͤndi⸗ 
gen die anhaltenden und die Thäfer über- 
ſchwemmende Regenguͤſſe, nebſt den, die 
Felder ihres Schmucks beraubenden heftigen 
Winden ſeine Ankunft; die brennenden 
Meiffe aber bahnen ihm den Weg; endlich 
ſtellt er ſich auf den Fittigen der Stuͤrme 
ein, und indem er ſeine ſtarren Haͤnde uͤber 
alles was er nur ſchoͤnes antrifft, ausbrei⸗ 
tet, ſucht er boshafter Weiſe den koſtbaren 

und 
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und prächtigen Schauplatz, die Zierde der 
Welt, in Unordnung zu bringen. 


Rechte Gartenfreunde, warten den 

Schaden nicht ab, den ihnen eine ſtarke 

Kälte bringen koͤnnte, fie ſuchen demſelben Der Kulte 
vorzukommen; daher geben fie, bey zu En ⸗iſt vorzu⸗ 
de gehenden Herbſt, auf die erſten Veraͤn⸗ kommen. 
derungen der Luft genau Acht, nichts aber 

giebt ihnen dieſelbigen ſicherer zu erkennen 

als die Natur und Eigenſchaft des Thaues. 


So lang gut Wetter if, nehmen die Thau. 
zarten Duͤnſte, welche die Waͤrme den Tag 
uͤber in die Hoͤhe ſteigen machet, indem ſie 
nachgehends einander naͤher kommen und 
währender Nacht durch eine mäßige Kuͤhle 
verdicket werden, an Groͤße ab; da ſie nun 
alſo in der Luft nicht mehr erhalten und 
hin und her gefuͤhret werden koͤnnen, fallen 
ſie des Morgens, ſo bald die Morgenroͤthe 
den Tag verkuͤndet und die ſich von neuem 
aͤuſſerende Waͤrme deſſelben ſie in Bewe⸗ 
gung bringet, wieder auf die Erde, als ein 
zarter und unmerklicher Regen, herab. 


Hat aber die Kaͤlte die Oberhand ſo 
bleiben die erſtgedachten Duͤnſte, welche . 
entweder wegen Schwaͤche der Sonnen⸗ af 


ſtrah 


Verwaß⸗ 
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ſtrahlen, oder wegen des kurzen Sonnen⸗ 
ſcheines, nicht hoch ſteigen koͤnnen, in den 
niedrigen Gegenden, und werden von ge⸗ 
wiſſen Salzen, ſo ſich an die Waſſertheil⸗ 
chen anhängen figiret, und in ihrer Bewe⸗ 
gung gehemmet: hernach fallen ſie durch ih⸗ 
re bloſe Schwere herunter, und nehmen, 
nachdem die ſie bewegende Luft ihnen eine 
Richtung giebt, oder nachdem der Stoß 
der ſich vereinigenden Theilchen beſchaffen 
iſt, oder nach der Figur der Salze welche 
ihre Vereinigung mit befoͤrdert haben, auf 
dem Weg die verſchiedene Form von Faſern 
oder Flocken, gleich den Schneeflocken an; 
und auf dieſe Weiſe entſtehet durch ſtaͤrkere 
oder ſchwaͤchere Kaͤlte, aus der naͤmlichen 
Materie, entweder ein die Blumen erqui⸗ 
ckender Thau, oder ein ihnen ſchaͤdlicher 
Reif. 


Sobald der Blumiſt dieſe Veraͤnde⸗ 


rung gegen rung wahrnimmt, ſo iſt er auf die Sicher⸗ 


die Kälte. 


" heit feiner Ranunkeln bedacht: die Mittel 
deren er ſich hiezu bedienet ſind mancherley, 
und ihre Verſchiedenheit haͤnget von dem 
Land, von der Lage des Gartens und von 
dem Vermoͤgen des Eigenthumsherrn ab: 
dieſer bedecket ſeine Beete nur mit Stroh⸗ 
matten, jener hingegen bedienet ſich > 

4 0 
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fo wohl ſtaͤrkerer Decken als auch der Glas⸗ 

fenſter ꝛc. jeder handelt hierinnen nach Be⸗ 

lieben, auch hab ich dagegen nichts einzu⸗ 

wenden, erinnere aber nur, krafft täglicher 

Erfahrung, daß der Winter der Ranunkeln 

Feind ſeye, und wenn ihnen auch ſchon nicht Alle Kälte 

jede Kälte toͤdtlich iſt, fo fallt ihnen doch jede tigen. 

nur etwas ſtarke Kalte beſchwerlich, und wider, l 

bringet denſelbigen mehr oder weniger Scha⸗ 

den, ſo, daß man alſo denjenigen nicht zu 

trauen hat, welche verſichern, daß die Ra⸗ 

nunkeln nur eine ſtarke. Ka le fuͤrchten l): 

fie mögen immerhin fagen, ein geringer Froſt 

ſey den Pflanzen nuͤzlich; er verhaͤrte dieſel⸗ 

ben indem er den Lauf des Saftes hemmet, 

und ihre Dunſtloͤcher enger machet, ſo, daß 

eine folgende Kaͤlte weniger in ſelbige ein⸗ 

dringen kan: bey mir gilt die Erfahrung 

mehr als dergleichen Schluͤſſe; ja fie bewei⸗ 

ſet gerade das Gegentheil: denn es ſtehet 

niemalen um die Ranunkeln beſſer, als wenn 

ſie wenig Kaͤlte ausgeſtanden haben. Wir 

haben es im Herbſt von 174 J. geſehen, der 

ſo lange ſchoͤn geweſen, daß man kaum noch 

zu Ende des Novembers, bey uns, ſich fuͤr 
| den 


1) Pratique du Jardinage, 3. part. ch. 7. p. 27. 
Ä N 
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den erſten Froͤſten zu fuͤrchten hatte; aber 
haben im Gegentheil die Ranunkeln wohl je⸗ 
mals ſchlechter ausgeſehen als nach dem Win⸗ 
ter von 1745? da die Kaͤlte fo ſcharf und 
ſtrenge geweſen, daß auch fo gar zu Marſeil⸗ 
le die meiſten Pomeranzenbaͤume, ohne be⸗ 
decket zu ſeyn; ſolche nicht ausſtehen konnten, 
und ſelbige um ſo viel verdruͤßlicher und be⸗ 
ſchwerlicher war, weil ſie ſo lauge, und zwar 
vom November 1744, bis weit in den Mer⸗ 
zen hinein dauerte. Wie viel Fleis und Ge⸗ 
ſchicklichkeit hatte man da nicht anzuwenden, 
ich will nicht ſagen um gewiſſe auslaͤndiſche 
noch zaͤrtere Pflanzen, ſondern die Ranun⸗ 
keln ſelbſt zu erhalten, hat aber auch wohl 
diefer Fleis überall die gewuͤnſchte Wirkung 
gehabt? Mir ift wenigſtens kein Blumiſt 
vorgekommen der ſich deſſen haͤtte ruͤhmen 
Be 


Es iſt dieſemnach viel ſicherer, daß man 
Ri Ranunkeln gleich anfangs wohl ver⸗ 
wahre; wird aber die Kaͤlte ſtrenge, ſomus 
man ſelbige auch wohl mit Strohmatten, und 
oben daruͤber mit altem Miſt, gut verwah⸗ 
ren; waͤchſt ſie noch mehr, ſo kan man auch 
die Bedeckung verdoppeln; bedeckt man zu 
wenig ſo kan man feht bedeckt man hin ⸗ 
15 gegen 
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gegen viel, ſo kan ſolches niemalen Scha 
den bringen. 
Was mich anbelanget, fo ſeze ich, weil 

mein Garten keine ſo glückliche Lage hat, 
wie die in der Niederprovence, „ nur die ge⸗ 
meinen Ranunkeln oder die vom zweyten 
Rang in das freye Feld, die vom erſten 
Rang und alle andere fchöne Sorten, ſeze ich 
in Toͤpffe oder Kaͤſten; und dieſe beſorge ich 
folgender maſſen. 

Um zu vermeiden, daß ich von dem Froſt 
nicht uͤbereilet werde, fo ſuche ich mie / ſo bald 
die Veränderungen der Luft mich feine An⸗ 
kunft vermuthen laſſen, und oͤfter ſchon um 
die Mitte des Octobers, eine gegen Mittag 
liegende Mauer aus, zu welcher die Winde 
keinen Zugang haben, und an dieſe laſſe ich 
auf eingeſetzte Pfaͤhle, die man jahrlich nach 
Belieben ausnehmen und wieder einſtecken 
kan, nach der Laͤnge ein Dach von Ziegeln 
machen, dieſes kleine Dach iſt ſechs Span⸗ 
nen breit, und ſtehet faſt eben ſo hoch von 
der Erde ab. Unter dieſen Schirm werden Dach oder 
guf ein Geſtelle drey Reihen von Bpettern u 40 
5 jede . macht einen Abſaz, 1: en dle 

nge! e 


m) Nachdem die Bretter oder auch die ‚Geräte | 


.u 


| breit ſi W auch wohl mehr Reden 


228 Jweyter Theil, 


und jeder Abſaz iſt einen Schuh hoch, ſo, 

daß weil der vorderſte der unterſte von allen 

dreyen iſt, fie zuſammen, vermög ihrer Ein⸗ 

richtung, die Stuffen eines Amphitheaters 
vorſtellen, welches nur blos den Namen von 

jenen praͤchtigen Uberbleibſeln der roͤmiſchen 
Herrlichkeit entlehnet, ohne uns zugleich die 
der Menſchheit fo ſchimpfliche Vorſtellungen 
abzubilden n): denn niemalen hat man auf 

mei⸗ 


machen, wobey jedoch darauf zu ſeheu iſt, 
daß man mit der Hand bis zu den hinder⸗ 
ſten Sefäfen kommen koͤnne, und daß fie fo 
weit von einander abſtehen, als ſich ihnen 
bequem zu nähern noͤthig iſt. . 


a) Hat man wohl jemals bey Tbieren das abſcheu⸗ 
liche Vergnuͤgen wahrgenommen, ſich mitten 
unter den Zuſchauern, welche ihre Stärke oder 

ihren Grimm zu beurtheilen verſammelt 
ſind, in Stuͤcken zu zerreiſſen? Was man 
Unvernuͤnſtigen Thieren nicht einmal vor⸗ 
werffen kan, hat der Menſch zu unternehmen 
keinen Scheu getragen. Rom hat ſeine 

g le Schaupläze von dem erbärmlichen 

Geſchrey der verwundeten und fierbenden 
erſchallen hoͤren; feine blutduͤrſtigen Augen 
haben es mit angeſehen, wie ſich die nichts, 
wuͤrdigſten Menſchen um eine geringe Be 
lohnung umgebracht daben, und wie feine 
Buͤrger an dergleichen 8 Schau⸗ 
ſpielen ein groſſes aber hoͤchſt⸗ſchimpfliches 
Vergnügen gefunden, welches fie 10 febe 
liebten / daß das Volk unter der Regie⸗ 

; rung 
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meinem Amphitheater ein wildes Geſchrey 
erſchallen hören, und niemals iſt auf ſelbi⸗ 
gem, auſſer einigen gering ſchaͤzigen uud ſchaͤd⸗ 
lichen Inſecten, denen man ſonſt nachſtellet, 
jemand umgekommen; hier ereignet ſich kein 
anderer Streit, als den die Vertilgung der 
Maͤuſe verurſachet, welche etwann die Hof⸗ 
nung der Beute dahin locken moͤgte, und 
um welcher willen man den Katzen einen 
freyen Zugang geſtattet, auſſerdem trift man 
daſelbſt lauter lachende Gegenſtaͤnde und 
nichts als die gefliſſenſte Gefaͤllichkeit an. 
Meine Töpfe laſſen ſich wohl ſehen; ich 
kan zu allem leicht hinzu kommen, nichts 
wird von mir uͤberſehen; die Hand kan 
leichtlich da wo es noͤthig iſt Huͤlffe ſchaf⸗ 
fen, die ſchweren kalten und gar zu lange 
anhaltende Regen koͤnnen in dem Herzen 
der Ranunkeln keinen ſchaͤdlichen Krebs ver⸗ 
urſachen, und wenn es noͤthig iſt, bekommen 
ſie ein geſuͤnderes Waſſer, welches ihnen 

oa weder 


rung der Kaifer nichts als Brod und 
Schauſpiele / ſonderlich aber die von der 
Rennbahn und Amphitheater verlangten ꝛc. 
Des moeurs & des uſages des Romains 
in 12. à la Haye 1739. liv. 4. ch. 3, pag. 
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weder zur Unzeit noch im Uberflus gegeben 
wird. Die Sonne kan ohne Hindernus 
jedweden Topf ihre liebliche Blicke ſchenken, 
ihre Mildthaͤcigkeit bereitet den noͤthigen 


der Son- Vorrath zum Wachsthum, macht ſelbigen 


wuchern, und befoͤrdert ſeine Bewegung 
von den Wurzeln zu, und durch die ganze 
Pflanze, indem ſie die Gefaͤſe ſo er auf dem 
Weg antrift erweitert. f 

Damit aber auch alle meine Ranunkeln 
dieſer Vortheile genieſſen mögen, fo veraͤn⸗ 
dere ich zuweilen ihre Lage, indem ich die 
Gefaͤſe herumdrehe, daß der vordere Theil 
nach hinten kommet: durch dieſes Mittel, ſo 
geringe es auch iſt, erhalten ſie ein beſſeres 
Anſehen, auch treiben ſie weder ungleich, 
noch nach einer Seite alleine, wie zu geſche⸗ 
hen pfleget, wenn ſie eine Zeitlang in der 
Winterung, an den Fenſtern, oder unter 
dergleichen Obdach ſtehen, und man ihnen 
nicht fleißig eine andere Lage glebt, ſo, daß 
naͤmlich diejenige Seite derſelben ſo der 
Sonnenſtrahlen gar nicht, oder nur wenig 
genoſſen, in die Sonne geſezet werde o). 
15% nod dic w Wenn 


o) Die in dem inneren der Pflanzen ſich im Kreis⸗ 
lauf bewegende Säfte, und die fie Webeg, 
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Wenn das Sonnenlicht gegen Abend, 
wegen ſeines Unterganges, ſeine wohlthaͤtige 
Strafe 


de aͤuſſere Luft, find die beeden vornehm⸗ 
ſten wirkenden Urſachen alles deſſen was in 
ihnen vorgehet; doch iſt dieſer Unterſchied 
dabey, daß die ſchwaͤchere der andern wei⸗ 
het: ob nun alſo gleich die zaͤrteſten Theile 
der durch die Gäbrung geläuterten Erde, in 
den Pflanzen gerade in die Hoͤhe ſteigen, und 
durch dieſe gerade Richtung dieſelben ſo 
wachſen machen, daß ſie mit dem Horizont 
perpendicular fieben, fo verhaͤlt es ſich hie⸗ 
mit, fo gemein ſolches ſonſten auch übers 
haupt iſt, doch nicht allezeit auf gleiche Weis 
ſe. Wenn eine zarte biegſame Pflanze in 
einem engen Ort eingeſchloſſen ſtehet, hebt 
ſie ſich nicht allezeit in gerader Linie in die 
Hoͤhe, ſonderu fie neiget fo wohl ihren Sten⸗ 
gel, als Blaͤtter, nach der Defnung ihres 
efaͤngnuͤſſes zu; dieſes aber geſchiehet des⸗ 
wegen, weil ihr von dieſer Seite nichts im 
Weg ſtehet, und fie vermoͤg der mechaniſchen 
Geſeze einer ſtaͤrkeren Kraft nachgeben mus. 
Dieſemnach zwingt ſie die Bewegung der 
innen Luft, daß fie ſich dahin neiget, wo 
jene ihren Ausgang nimmt; haͤlt man ſie 
lange vor dem Fenſter, oder iſt fie unter dem 
Schatten eines Daches ober Baumes ein⸗ 
geſperret, ſo zeiget die beſondere Stellung, 
die fie ſich zu geben ſuchet, an, daß fie. mehr 
Kuſt, daß ſie eine freye Luft ſuche; warum 
aber das? weil ſie eine vollkommene Frey⸗ 
heit, und eine wärmere, mehr verduͤnnerte 
Luft liebet. Stehet ſie an einer wohlgelege⸗ 
PA nen 
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Strahlen zuruckziehet, fo verſchlieſſet ein zu 
rechter Zeit herabgelaſſenes, ſtarkes, wolle⸗ 
nes Tuch meine Ranunkeln unter ihrem 
Obdach, und hindert, daß ihnen Feine Nacht⸗ 
kaͤlte zu nahe komme. Fuͤrchte ich etwann 
etwas auſſerordentliches, ſo ſeze ich, um zu 
erfahren was etwann in meinem Amphithea⸗ 
ter bis zu Wiederkunft der Sonne vorges 
hen moͤgte, zwiſchen die Toͤpffe, kleine Scha⸗ 
len die mit etwas Waſſer angefuͤllet ſind, 
und dieſe dienen mir, als ſo viel wieder die 
Kaͤlte beſtellte Wachten, ihre Staͤrke zu 
entdecken. Wenn ich den Morgen darauf 
5 meine 


nen Mauer, ſo ſollte man glauben, daß ſie 
da gar nicht eingeſperret ſeye, unterdeſſen 
neiget ſie ſich auch daſelbſt vorwaͤrts, aber 
warum? weil die Sonne nicht einerley Wir⸗ 
kung in allen Theilen dieſer Pflanze hat. 
Diejenige Seite ſo durch die gerad einfal⸗ 
lende Strahlen erwaͤrmet wird, dunſtet faͤr⸗ 
ker aus als die andere, welche nur einer zu⸗ 
ruckfallenden Waͤrme genieſſet: ſolglich zie⸗ 
hen ſich die Faſern, welche bey dieſer un⸗ 

gleichen Ausdunſtung am meiſten verliehren, 
zuſammen, und weil fie kuͤrtzer werden, mas 
chen ſie daß ſich der Stengel nach ihrer Sei⸗ 
te hinneiget, und dieſes iſt die Art und Wei, 
ſe nach welcher, und warum die jungen 
Pflanzen, fo an den Mauern grſaͤet ſteben, 
mit zunehmenden Wachsthum, dieſelben 
gleich ſam zu fliehen ſcheinen. 


die Erziehung der Ranunkeln. 233 


meine Decke wegnehme, ſo ziehe ich das 
Waſſer meiner Schalen als ein wahres 
Waͤrmemas zu rathe, bediene mich aber 
dabey keineswegs der kindiſchen und aber⸗ 


glaͤubiſchen Gebraͤuche einer Lecanomantig 


womit man den Ausgang zukuͤnftiger zweif⸗ 
felhafter Dinge zu entdecken ſuchte p), ſon⸗ 
dern laſſe mich vom Vergangenen unterriche 
ten, welches mir dieſes Waſſer viel gewiſſer 
anzeiget, als eine eitle und nichtswuͤrdige 
Wahrſagerey. Finde ich daß das Waſſer 
gefroren iſt, ſo urtheile ich daraus, daß die 
Zugänge nicht wohl verwahret worden ſeyen, 
oder daß die Kaͤlte ſo ſtark zugenommen, 
daß mehrere Vorſicht noͤthig ſeynhe. Im er⸗ 
ſten Fall unterſuche ich wo die Kaͤlte habe 
hineindringen koͤnnen, und verwahre diefe 
Orte beſſer; im zweyten Fall bringe ich oh⸗ 
ne Anſtand meine Ranunkeln in eine Win⸗ 
ter⸗ 


p) Im Heidenthum hat man ſich des Waſſers 
auf verſchiedene aberglaubiſche Weiſe bedie⸗ 
net. Die einige Zydromantia / oder die 
Wahrſagerkunſt aus dem Waſſer begreift 
achterley Arten unter ſich: auch gab es eine 
Garosmantia / ein Pagomantia / eine Le⸗ 
canomantia ꝛc. und dieſe leztere Wahrſa⸗ 
gungs art geſchahe durch Huͤlffe eines mit 
Waſſer angeſuͤllten See 
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* 


Winter⸗ 
ung. 
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terung, wo es nicht gefroren, noch auch der 
Winter andern Schaden thun kan. Wie eine 
Winterung anzulegen ſeye, werde ich hier 
nicht beſchreiben, mein Entwurf wuͤrde we⸗ 
der allen anſtaͤndig ſeyn, noch auch uͤberall 
ausgefuͤhret werden koͤnnen. 


Sollte aber ein Liebhaber Luſt haben 
ſich in dergleichen Grundriſſen Raths zu er⸗ 


holen, ſo wollte ich ihm rathen, ſtatt ſolche 


hier abzucopiren oder neue zu erfinden, wel⸗ 
che nur mit Unkoſten in Kupfer zu bringen 
waͤren, diejenigen durchzugehen, ſo dem 
Gaͤrtnercalender q) am Ende beygefuͤget 
find, wie auch die ſo zu Anfang des Kräu- 
tergaͤrtners r), und in des Pater Ferraris) 
Werk vorkommen: ſo wird er ſehen, auf wie 
vielerley Weiſe, die Pflanzen ſo man der 
Kaͤlte entziehen will, gegen ſelbige verwahret 
werden koͤnnen; ich aber will nur uͤberhaupts 

dasje⸗ 


7 


ꝗq) er Calendrier des Jardiniers, &c. traduit 
del’ Anglois de M. Bradley, &c. in 12. 
Paris 1743. 


x) Le Jardinier Botaniſte, ou, &c. par M. 
Beſnier, in 12. Paris he Claude Prud’ 
homme 1705. 


80 Heſperides, five de malorum aureorum 
cultura & vſu, Fol. Romæ 1646. 
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dasjenige anführen, fo man bey Anlegung 
aller Winterungen zu beobachten hat, wor⸗ 
nach ſich denn ein jeder im uͤbrigen richten 
kan, in ſoferne es die Lage der Gegend, der 
Gebrauch den er davon machen will, und die 
Unkoſten ſo er darauf zu verwenden geſon⸗ 
nen iſt, erlauben. 


In Anſehung des Gebaͤudes und ſeiner 


Was bey 


Anlegung 


Haupteintheilung hat man auf dasjenige einer Wins 


Be; darinnen zu ſtehen kommen ſoll, zu ach-t 

Es mag aber die Winterung gleich 
hi oder klein ſeyn, fo kommt es doch vor⸗ 
nehmlich dabey auf die Sonne oder auf die 
Lage an. Manchmalen kan man nicht waͤh⸗ 
len, und da mus dasjenige was an einer gu⸗ 
ten Lage abgehet, ſo viel moͤglich, durch die 
Kunſt erſetzet werden; iſt aber die Wahl 
frey, fo mus die Winterung an der Nord⸗ 
ſeite wohl verwahret, gegen Mittag aber 
offen ſeyn; je mehr ſie Sonne hat, je vor⸗ 
traͤglicher iſt es. Die Mauern und das 
Dach muͤſſen ſo gebauet werden, daß auch 
die ſtrengſte Kälte durch ſelbige nicht durch⸗ 
dringen koͤnne t); die Hauptabſicht gehet 
N dahin, 


t) kun en uirere frigus 
Difficile eſt. Virg. 5 * a 


erung zu 


beobachten 
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dahin, die Pflanzen gegen die Anfaͤlle dieſes 
Feindes zu verwahren, und alſo mus man 
auch ſolches ins Werk zurichten hauptſaͤch⸗ 
lich bedacht ſeyn. Die Fenſter muͤſſen in 
gehoͤriger und ſchoͤner Ordnung ſtehen, und 
ein guter Geſchmack wird hier die beſte An⸗ 
weiſung geben, doch mus die Sicherheit 
der Pflanzen nichts dabey leiden. Die Mit⸗ 
tel aber dieſe Sicherheit ihnen zu verſchaf⸗ 
fen, ſind nicht in allen Laͤndern, noch auch 
bey allen Liebhabern einerley. 


Nachdem der Winter ſtrenger oder ge⸗ 
linder iſt, nachdem hat man ſich auch gegen 
die Anfälle deſſelben mehr oder weniger zu 
verwahren. Insgemein ſind die Laͤden und 
Fenſter hinlaͤnglich genug, die Kälte in ei⸗ 
ner wohlgebauten Winterung abzuhalten. 

Verwahr⸗ Wird fie ſtaͤrker, ſo kan man ſich noch über 
5 5 dieſes einer Rahm bedienen, fo an beeden 
Kalte. Seiten mit Oehl oder Wachs getraͤnktem 
Pappier uͤberzogen iſt: waͤre etwann auch 

dieſes noch nicht genug, ſo kan über 

alles dieſes von innen auch noch ein dicker 
Vorhang van grobem Zeug gezogen wer⸗ 

den, oder welches noch beſſer waͤre, ſo kan 

man die Fenſterrahmen mit trockenem abge⸗ 

nutzten Miſt und Streu wohl verſtopfen. 

Ein gutes Thermometer gbep Würmemas wird 

f anbey 


die Erziehung der Ranunkeln. 237 


anbey zur ſichern Beurtheilung der verſchie⸗ 
denen Abaͤnderung der Witterung, nach wel⸗ 
cher auch dieſe Vorſorge zu aͤndern iſt, gar 
dienlich ſeyn u); und ein achtſamer Blumiſt 
der ſolche zur rechten Zeit vorzukehren 
weis, wird dafuͤr mit vielem Vergnuͤgen 
belohnet werden. 


Wenn alſo von auſſen der Winter, der 
fo grauſame Winter, die Natur in Berwis 
ſtung bringet; die Baͤume jaͤmmerlich ent⸗ 
bloͤſet; das Waſſer in Cryſtall verwandelt; 


die Erde ſo verſchlieſſet x), daß fie nichts 
tragen 


u) Jegiger Zeit iſt es zu einer ſo gemeinen als vers 
nuͤnſtigen Gewohnheit geworden, daß man 
ſich wegen der in einer Winterung zu erhal⸗ 
tenden Wärme, es maa in ſelbiger gefeuert 
werden oder nicht, der Thermometer, fo man 
hinein haͤnget bediene: ja um hierinnen 19 
vorſichtiger zu verfahren, fo haben viele au 
ihr Thermometer, zu den Graden der Waͤr⸗ 
me, welche verſchiedene Pflanzen, wie die 
Erfahrung gelehret, haben wollen, die Na⸗ 
men der vornehmſten Pflanzen geſchrieben. 
Man kan hievon mehreren Unterricht ſuchen 

in der Statique des Vegetaux ch. I, p. 53. 
exper. 20, auch iſt daſelbſt zu finden, was 
der Ananas, die Fackeldiſtel“ der Sicoia 
des zc. für eine Wärme noͤthig haben. 

4) In einigen Orten gefrieret die Erde zeben 
Schuß tief, nach Varenius Bericht in Geo- 

graphiz 


4 
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tragen kan; die Gärten und ihren praͤchti⸗ 
gen Schmuck durch angehaͤuften Schnee un⸗ 
ſern Augen entziehet, und endlich, durch die 
Strenge der heftigſten Winde, ſo Menſchen 
als Thiere aus den Feldern treibet, und jene 
beſtaͤndig bey dem Feuer, dieſe aber in ih⸗ 
ren verborgenen Schlupfwinkeln zu bleiben 
zwinget: ſo iſt hingegen unſer Blumiſt viel 
gluͤcklicher, und genieſſet in ſeiner Winte⸗ 
rung ganz ruhig des Vergnuͤgens faſt aller 
Jahrszeiten. Tauſend verſchiedene Blumen 
ſuchen um die Wette, unter Befoͤrderung 
der temperirten Luft deren man daſelbſt ge⸗ 
nieſſet, ſich zu oͤfnen; die treflichſten, oder 
auch wohl die zaͤrteſten Blumen verliehren 
nichts daſelbſt von ihrer Schoͤnheit; die Po⸗ 
meranzenbaͤume prangen in ſelbiger auf das 
herrlichſte mit einer unzaͤhlichen Menge von 
Aepfeln, deren Glanz das Gold nicht gleich 
kommet: kurz nichts gehet in ſelbiger dem 
Vergnuͤgen des Eigenthumsherrn ab. 


Alleine man mag auch gleich alle Oef⸗ 
nungen einer Winterung gegen die Kaͤlte 
A noch 


1 5 generali p. 224. Siehe auch C. 
. Erndteiii Yarfavia phyfice illuſtrata. 
p. 121. Theol de F eau, ch. 3, p. 46. 


die Erziehung der Ranunkeln. 239 a 


noch fo wohl verwahret haben, fo wird doch 
ſelbiges wenig nuzen, wenn man nicht auch 
alle Naͤſſe aus ſelbiger wegzubringen im 
Stand waͤre; man wuͤrde wenig gewinnen, 
einer dieſer beeden Feinde wuͤrde doch, was 
der andere verſchonet haͤtte, verderben ma⸗ 
chen; man mus nicht das geringſte unter⸗ 
laſſen ſich gegen den lezeren zu verwahren; 
hat ſich ſelbiger einmal an einem Ort veſt 
geſetzet: fo wird auf die Naͤſſe in den Toͤpf⸗ 
fen bald ein Schimmel, und auf dieſen eine 
toͤdliche Faͤnlnus folgen. Die Sache iſt von 
Wichtigkeit und alſo keineswegs nur oben⸗ 
hin zu betrachten: durchgehet eure Mauern, 
tringt irgendwo zum Ungluͤck eine Feuchtig⸗ 
keit durch, ſo ſuchet ſolches zu heben, und 
wenn es geſchehen, ſo ſpannet um mehrerer 
Sicherheit willen eine Matte nach Tapeten⸗ 
art darüber; alleine da dieſes Uebel insge⸗ 
mein aus dem Boden kommet, ſo mus man 
dawider, gleich bey Anlegung der Winterung 
Vorſehung thun. Dieſemnach hat man ſich 
zu hüten, daß ſelbige nicht tiefer, als auſ⸗ Wie die 
ſen das Erdreich liegt, angeleget werde, und Winters 
will mau ſie noch mehr austrocknen, ſo ee 
der Boden mit Steinen oder Eiſenſchlacken 
beleget werden; oder man machet das der 
Boden hol liege; oder beleget ſelbigen mit 

u Bret⸗ 
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Brettern. Eine Winterung in guten Stand 
zu erhalten, traͤgt auch ſehr vieles bey, wenn 
die Oefnungen derſelben wohl angebracht 
werden, damit man allezeit bey ſchoͤnem 
Sonnenſchein, oder wenn trockene Winde 
wehen, die weder kalt noch ſchlimm ſind, die 
Thuͤren und Fenſter oͤfnen koͤnne. Bey ſo 
bewanden Umſtaͤnden, kan alle ſchaͤdliche 
Feuchtigkeit vertrieben werden, und wenn 
auch gleich ein Gebäude noch fo trocken waͤ⸗ 
re, kan man ſich ſolche doch allezeit zu nuzen 
machen, ſollte man zuweilen auch nur die 
innere Luft dadurch in Bewegung bringen, 
welches um die Pflanzen geſund zu erhalten 
unumgaͤnglich noͤthig iſt, indem ſie in einer 
verſchloſſenen und ſtillen Luft ihr lebhaftes 
gruͤnes Anſehen leichtlich verliehren y); und 
N dieſes 


7) In einer eingeſchloſſenen duͤnſtigen Luft, iſt die 
1 Ansdüͤnſtung der Pflanzen weder ſrey noch 
vortraͤglich. Der Saft bleibt daher in ſei⸗ 

nen Gefaͤſen ſtehen, und die Pflanzen ſchim⸗ 
meln, oder werden ſchwach und krank, wenn 

N die Duͤnſte einer ſolchen eingeſchloſſenen 

Kuſt in ſich ziehen. Dieſemnach iſt es eben 

fo noͤthig den Pflanzen zu belffen, daß fie 
von dieſer angeſteckten Luft befreyet werden; 

als nöthig es iſt fie gegen die groſe Kälte der 
auſſeren kuſt zu verwahren. Herr Hales 

ſagt, Stat, des Veget. ch. 7, p. 316, Die⸗ 
jenigen 


— 
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dieſes ſage ich um dem Erſtaunen, und der 
Unruhe, ſo daher entſpringen koͤnnte vorzu⸗ 
bauen. Man wird naͤmlich allezeit an den 
Ranunkeln, wenn ſie eine Zeitlang in der 
Winterung geſtanden, eine gewiſſe Veraͤn⸗ 
derung wahrnehmen; das Grüne verfchief 
fet, ihr Laub wird weich, und ihr Herz weis; 
deme ungeachtet aber hat man doch keine 
Gefahr zu befuͤrchten; es find dieſes zwar 


lauter Zeichen einer Unbaͤßlichkeit, die jedoch 


nicht viel auf ſich hat und der Pflanze nicht 
toͤdlich werden kan. Ein gelinder Fruͤhlings⸗ 
regen, und ein etwas anhaltender Sonnen⸗ 
ſchein, werden die Pflanzen bald wieder her⸗ 
ſtellen; dieſemnach mus man nicht ſogleich 
alles verlohren geben, wenn die Ranunkeln 

a we⸗ 


jenigen wuͤrden meinen Beyfall vollkommen 
haben, welche die Oefnungen ihrer Winte⸗ 
rungen mit dicker Leinwand verſchlieſſen, 
und in ſtrenger Kalte, über dieſe Leinwand 
noch Läden aus Stroh oder Rohr machen, 
damit die Luſt allezeit in die Winterung, 
aber ſo wenig auf einmal kommen koͤnne, 
daß ihnen die Kaͤlte nicht nachtheilig werde. 
Dieſes hieſe der Natur nachahmen, als wel⸗ 
che die Thiere gegen den Froſt mit guten 
Bedeckungen verwahret, ſo entweder von 
Ladin ene Federn ſind, durch welche die 
1 0 ä durch kan. 


242 Iweyter Theil, 


wegen etlicher dunkler oder verdrießlicher Taͤ⸗ 

ge, um welcher willen man dieſelben nicht 

an die Luft hat ſetzen koͤnnen, etwas ſchwaͤch · 

licher zu ſeyn ſcheinen, weil ſie zu lange in 

der Winterung geſtanden; um ſie aber wie⸗ 

der herzuſtellen, oder um dieſe verdruͤßliche 

Zufaͤlle fo viel moͤglich zu vermeiden, ſoll 

man, wenn gelindes Wetter iſt, die Sonne 

Die Win⸗ hell ſcheinet, und es aufthauet, ſo viel Fen⸗ 
terung ſoll ſter oͤfnen als noͤthig ſeyn wollen, um die in⸗ 
lüften nere Luft durch den Zugang der aͤuſſeren zu 
verneuen. Und ein verſtaͤndiger Gärtner 

wird auch nicht unterlaſſen, allezeit, wenn 

die Wolken die Sonnenwaͤrme nicht aufhal⸗ 

ten, noch auch die Winde dieſelben zerſtreuen, 

Die Toͤpfe ſeine Töpfe frey hinaus zu ſetzen, dabey aber 
ſol man genau zu beobachten, daß er fie alle Abend, 


ien. ehe noch die Sonne dieſelben zu erwaͤr⸗ 
men aufhoͤret, wiederum in Verwahrung 
bringe. ee ee ien ati 


Dieſes Hinausſetzen iſt den Ranunkeln 
ſehr vortraͤglich; gar zu lange eingeſchloſ⸗ 
fen. zu ſeyn faͤllt ihnen beſchwerlich , und fie 
koͤnnen ſolches ohne Schaden nicht vertra⸗ 
gen; ſte treiben zu ſtark, ich will ſagen, 
ihre Blätter vermehren ſich, ohne ihr ge» 
woͤhnliches ſchoͤnes Anſehen zu haben; ſie 
werden laͤnger, ſchwaͤcher und verſtopft. Ein 

2 nur 
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nur etwas aufmerkſamer Blumiſt, verſteht 
dieſe Sprache bald, ob fie gleich nur die Au⸗ 
gen ruͤhret. Er ellet ſeinen Ranunkeln Luft 
zu geben, und machet ſich alle ſchoͤne Tage 
ſo lange zu nuzen, bis ſie ſich wieder erho⸗ 
let haben; nachgehends aber laͤßt er es da⸗ 
bey bewenden, ſie nur von Zelt zu Zeit aus 
der Winterung herauszuſezen. Die Ranun⸗ 
keln ſind es aber nicht alleine, die ſo beſorget 
ſeyn wollen. Alle Pflanzen uͤberhaupts, die 
um ihrer Zärtlichkeit willen in die Winterung 
geſezet werden muͤſſen, erfordern die naͤmliche 
Aufſicht; keiner aber iſt das Einfperzen er 
ſehr zuwider als dem arabiſchen Jasmin haute die 
und es iſt mir lieb, daß ich eben jetzt Gele⸗ in die Win⸗ 
genheit bekomme deſſelben zu gedenken, um e 
denjenigen zu dienen, ſo Liebhaber von dieſer wollen Lüſt 
Staude find, und ſelbiger öfters verluſtig haben. 
werden, weil ſie ihre Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten nicht kennen. Niemand hat meiner 
Meynung nach, mit wenig Worten beſſer 
davon geredet, als der beruͤhmte Ferrari. . 
Es hat dieſer Auctor gar wohl angemerket, sd. 
daß der arabiſche, oder wie ihn andere nen⸗ Der grab, 
nen, der alexandriniſche Jasmin welchem 0 8 e Jas 
eine ſtarke Hize ſo empfindlich als eine gar 
zu groſſe Kaͤlte fallt, ſo wohl von jener als 
n ihrer Strenge Bann leidet, wenn 

eb 
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er nicht in gemaͤßigter Waͤrme gehalten 
wird; auch erinnert er zugleich, daß man, 
um ihm ſolche mit angehendem Winter zu 
verſchaffen, denſelben nicht zu fehr eingeſperrt 
halten muͤſſe, weil er ſonſt entweder darauf 
gehet, oder wenigſtens ſeinen gruͤnen 
Schmuck verliehret. Flora, Lib. III, an 
17. pag. 357. 


Man mag aber gleich noch ſo c 
ſeyn, ſo kan man ſich doch nicht allezeit ge⸗ 
nug in Acht nehmen, oder die rechte Zeit 
beobachten, um allen Ungemach vorzubauen. 
Ich ſelber, ob ich gleich hier Regeln gebe, 
habe, gleich andern, den Verdrus gehabt 
viel meiner Ranunkeln durch den Froſt zu 
verliehren. Und wollte ich anzeigen, wenn 
ſolches geſchehen, ſo wuͤrde ich nicht weit 
zuruck zu denken haben, auch wuͤrde ich nichts 
anders als meine Vergeſſenhelt, oder einen 
widrigen Zufall anzuklagen finden. i 


— Ubrigens kan man das Elend der Töpfe 


der Kälte fo von einem ſtarken und unvermutheten 
Aanunkeln Sroſt, ohne verwahret geweſen zu ſeyn, be⸗ 
fallen worden, nicht ſonder Jammer anſe⸗ 
hen. Die Pflanzen ſo kurz vorher ganz 
friſch ausſahen, und deren Laub auf kraͤfti⸗ 
gen Stengeln prangte, haben nunmehr das 

Krane 
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traurigſte Anſehen. Ihre Schönheit if da 
hin und mit einer tödlichen Bleiche verwech⸗ 
ſelt worden; ſie hangen den Kopf den ſie 
vorher ſo majeſtaͤtiſch in die Hoͤhe gerichtet 
hatten, ihre zerſtreuten Blaͤtter liegen unor⸗ 
dentlich auf der Erden, mit welcher ſie we⸗ 
der durch die Stengel noch durch ihre eigene 
Stiele mehr zuſammenhangen, und ſo man 
fie ungefaͤhr beruͤhret, reiſſen fie ab. So Abſchilde⸗ 
verdorben aber alles von auſſen ausſiehet, ſo 5929 
iſt ſolches doch nichts in Anſehung der in⸗verdorbe⸗ 
nern Beſchaffenheit. Wenn man einige nen Ra⸗ 
Zeit hernach den Schaden unterſuchet und nunkelu. 
die Wurzeln aufgraͤbt, was findet man 
wohl? Die unfoͤrmlichen Uberbleibſel eines 
zertheilten Koͤrpers. Da iſt kein Zuſam⸗ 
menhang der Theile, da iſt keine belebende 
Kraft mehr und die Ranunkel iſt, mit ei⸗ 
nem Wort, völlig zernichtet. Das Übel 
greift zwar nicht gleich fo weit um ſich; ja 
es zeigt ſich auch anfangs nicht ſo, wie es 
wirklich beſchaffen iſt. Wenn die Ranun⸗ 
keln wieder aufgethauet ſind, ſo haben ſie 
noch eine Zeitlang ein dauerhaftes Anſe⸗ 
hen, alleine hat der Froſt die Wurzeln durch · 
drungen, ſo iſt alle Hofnung vergebens, 
die Unordnung ſo er einmal angerichtet nimmt 
plözlich, wiewohl verborgener Weiſe, uͤber⸗ 

5 2 3 hand. \ 
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hand. Wenn dieſes die Blaͤtter zu erkennen 
geben, fo iſt bereits alles unter der Erde ver⸗ 

lohren, und keine Erholung mehr zu hoffen. 
Ich weis aber gegen die Wuth dieſes Tod 
feindes der Ranunkeln kein beſſeres Mittel, 
als daß man ſelbige auf erſtangezeigte Weiſe 
Wie verwahre. 


Mie die er⸗ Iſt man aber von der Kaͤlte unverſe⸗ 
frornen hide überfallen worden, und es kommen nur 
Pflanzen keine Recidive dazu, als welche in dieſem, 
9 zubefargen ſo wie in einem ſittlichen Fall, allezeit viel 
ſevn. gefährlicher find, fo hat man fih wohl in 
Acht zu nehmen, daß man die gefrornen 
Toͤpfe nicht an die Sonne ſeze. Auch mus 
man fie nicht in einen gar zu warmen Ort 
bringen, ſondern von da, wo ſie gefroren 
ſind, in einen andern tragen, wo es etwas 
weniger kalt iſt, und ſo, nach und nach end⸗ 
lich in einen temperirten Ort bringen, der⸗ 
gleichen das Ende einer Winterung ſeyn 
koͤnnte, und ſodenn warten, bis ſich alle Kaͤl⸗ 

te herausgezogen. 

Der Nuze dieſer Wart, wodurch man 
die Ranunkelu in ihren vorigen Zuſtand zu 
bringen ſuchet, leuchtet jedem von ſelbſten 
ein, und zeiget genugſam „daß man nichts 
anders ſuche, als die NG zu verhuͤ⸗ 

ten, 
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ten, welche aus dieſem fortdaurenden ubel, 
oder aus einer allzugeſchwinden Veraͤnde⸗ 
rung entſtehen koͤnnte. Unterdeſſen will ich 
dennoch dieſen meinen Rath, um ihn beſſer 
gelten zu machen, noch gründlicher aus fuͤh⸗ 
renz und weil die Kälte für unſere Gärten 
ein Ubel iſt, welches überall, wo es hin⸗ 
kommet, alles verwuͤſtet, und man ſich alle 
Winter unumgaͤnglich dawider zu verwahren, 
und die Ranunkeln zu beſchuͤzen hat, ſo wol⸗ 
len wir ſolche nun in ſo ferne kennen lernen, 
in ſo ferne es uns ſie zu kennen nuͤtzlich ſeyn 
wird. Da wir aber dieſe wichtige und noch 
wenig erklaͤrte Sache abhandeln, werden 
wir jene tiefſinnige Kluͤgeleyen vorbey gehen, 
die allezeit ſo viel Ungewiſſes uͤberlaſſen, und 
uns nur an deutliche Begriffe, ſonderlich aber 
an ſolche Zeugniſſe halten, welche uns die 
Erfahrung, mit der wir zu Rathe gehen 
wollen, darbleten wird. Die Freyheit, fo 
ich mir nehme, bald links bald rechts aus⸗ 
zuweichen, um ſowohl dem Leſer als mir den 
Weg zu erleichtern und angenehmer zu mar 
chen, ſoll mich keineswegs von dem Plan 
abfuͤhren, vermoͤge welches es mir verboten 
iſt, in frembde Gegenden auszuſchweifen. 
Dieſemnach werde ich mich mit der eiteln 
Unterſuchung We Meynungen, um 
die 
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die Natur der Kälte durch fie ausfindig zu 

machen, nicht einlaſſen; ſo werde ich auch 

nicht beſtimmen ob die Kaͤlte ein Mangel 

Kilt ſehe. oder eine Abweſenheit der Waͤrme, oder ein 
wahres Weſen 2) ſey; ſondern ich will 
vielmehr ihre Wirkungen betrachten, und 

die beſten Mittel anzeigen, unſere Ranun⸗ 

keln dagegen zu verwahren. Auch werde ich 

nicht weitlaͤuftig unterſuchen, was die Kälte 
veranlaſſe, worinnen ihre Wirkungen uͤber⸗ 

haupts beſtehen; was fie für Abaͤnderungen 

leiden, und was dergleichen Schwierigkeiten 

mehr ſeyn mögen, welche einem Naturfor⸗ 

ſcher, der ſich damit einzulaſſen Luſt haben 

ſollte, genug zu ſchaffen geben koͤnnen. Ich 
handle jetzt blos von der Kaͤlte in Anſehung 

der Ranunkeln: und alſo werde ich auch ſel⸗ 

bige nur in ſo ferne betrachten, in ſo ferne 
ſſſie die Ranunkeln angreift. 
Urſprung Ich nehme alſo mit einem geſchickten 
der Kälte. Polen a) und einem berühmten Mitglied 
der 


* 


2) Diſſertations Academiques ſur la nature du 
froid & du chaud par }e ſieut Petit, In. 
tendant, in 12, Paris 1672. Siehe auch 
Theologie de j eau ch. 3. p. 48. 


2) J. Conradi M. D. Diſſertatio Medics - Phy- 
Ace de frigoris natura & eßectibus. Olive 


"in Polonia 1634. 
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der Academie b) zum Grundfaz an, es feye 
die Kaͤlte eine Folge der verminderten Be⸗ 
wegung der in unſerem Dunſtkreis hin und 
wieder zerſtreuten Waſſertheilchen, und daß 
nur gewiſſe, aus duͤnnen, langen, ſteifen und 
ſpizigen Theilchen beſtehende Salze, die ei⸗ 
nigermaſſen des Salmiacs Eigenſchaft ha⸗ 
ben, die Bewegung diefer Theilchen zu ver⸗ 
mindern und zu hemmen im Stand ſeyen. 
Wie man dann mit Salz, Salpetergeiſt 
und Schnee, eine ſo ſtarke Kaͤlte erregen 
kan, daß davon der aus Weineßig gemach⸗ 
te Geiſt gefrieret. 


Nachdem nun dieſes zum Grund geſe⸗ 
zet worden, ſo wende ich mich wieder zu den 
Ranunkeln, und ſage, daß wenn dergleichen 
auſſerordentlich ſcharffe Salze, ſich in unſe⸗ 
re Pflanzen hinein dringen, ſo vereinigen ſie 
ſich mit den Wafferbläsfein die fie daſelbſt 
antreffen, verdicken fie, und nachdem fie die, 
Jeuertheilchen die mit den Waſſertheilchen 
vermiſchet ſind, gefeſſelt haben, verwandeln 


ſie 


b) M. De la Hire deſſen Werke im neunten Band 
der Memoires de 1’ Academie des Scien- 


ces ſtehen, welche nach den erſtern heraus; 
gekommen find, 
Q 


1 
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ſie ſich in Eisfaͤden. Jedes ſolchergeſtalt 
gefrornes Eistheilchen nimmt mehr Platz 
ein als das Waſſer woraus es entſtanden, 
und zwar nicht allein um der dazugekomme⸗ 
nen Salze willen, als welche nicht viel aus⸗ 
machen, ſondern wegen der unordentlichen 
und unvollkommenen Vereinigung der ges 
frornen Theilchen, die, weil ſie ſteif gewor⸗ 
den, und ſich nicht mehr wohl mit einander 
vereinigen koͤnnen, indem ſie ſich zu verbin⸗ 
den ſuchen und den Raum worinn die zwi⸗ 
ſchen den Waſſertheilchen enthaltene Luft be⸗ 
findlich iſt erweitern, hin und wieder leere 
Raͤume verurſachen. Dieſe Ausdehnung 
iſt manchmalen ſo ſtark, daß dadurch die zar⸗ 
ten Faſern zerreiſſen oder zerſpringen. Man 
ſtehet ſolches an weichen Steinen fo in der 
Kälte ſtehen, als von welcher ſelbige zerfprin« 
gen, ehe noch das in ihnen enthaltene Waſ—⸗ 
ſer hat ablauffen koͤnnen, ſo, daß ſie hernach 
beym Aufthauen faſt zu Staub werden. 
Der geringſte Schade aber fo daher entfte, 
hen koͤnnte, verurſachet doch, daß die Theile 
einer Pflanze einander hinderlich fallen, und 
ihre gemeinſame Arbeit dadurch ins Stecken 
gerathe. Die verhinderte Ausarbeitung 
der an Waͤrme und Bewegung Mangel 
leldenden Saͤfte iſt nicht der einige wirkliche 

5 Schade; 


die Erziehung der Ranunkeln. 261 


Schade; die Zerſtreuung der wirkſamen 
und belebenden Krafte iſt noch weit nach⸗ 
theiliger: wenn die gerinnen machenden Salz⸗ 
theilchen, gleich ſo vielen Keilen, die Theile 
von einander geſondert haben, ſo verliehren 
ſich die zaͤrteſten durch die, waͤhrender Auf⸗ 
thauung, erweiterten Oefnungen, oder wer⸗ 
den auch wohl durch die naͤmlichen Salze, Traurige 
wenn dieſe bey ploͤßlicher Aufthauung are 
vorigen Siz ſchnell verlaſſen, mit hinwegge⸗ 
fuͤhret. Es mag nun aber die Entweichung 
der fluͤchtigſten Theile Urſache von Erſchoͤpf⸗ 
fung des noͤthigen Vorrathes ſeyn, oder die 
Abweſenheit der frembden Salze ſolche leere 
Raͤume zuruckgelaſſen haben die nicht wieder 
erfüllet werden koͤnnen: fo wird doch diepflan⸗ 

ze allezeit daher in eine mehr oder weniger ge⸗ 
faͤhrliche und ſchmachtende Schwachheit ver⸗ 
fallen. Hat die ſtrengeſte Kälte gleich ans 
jungs ihre tödliche Wirkung geaͤuſſert, oder 
aͤßt man ihr Zeit, daß fie durch neue An⸗ 
faͤlle, welche immer mehr Gefahr bringen, 
toͤdlich werden koͤnne, fo iſt keine Hofnung 
mehr da, daß ſich die ungluͤckſeelige Pflanze 
wieder erholen ſollte, alles hilft dieſelbe bey 
ihrem Fall gar unterdruͤcken. Die Elemen⸗ 
te verſchwoͤren ſich ſo zu ſagen wieder ſie, und 
nachdem die Menge der groͤberen Salze gros 

i 
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iſt und ſich mehr oder weniger Schwefel daben 
befindet, nachdem iſt auch der lezte Auftritt ih⸗ 


res Ungluͤcks von kuͤrzerer oder längerer 


Wie die 
gefrornen 
Pftanzen 

u warten 
hen. 


Dauer; ein faules ſtockendes Waſſer füllt 
alles an, und wird endlich zu einem unmit⸗ 
telbaren Werkzeug einer gaͤnzlichen Aufloͤ⸗ 
fung. 

Da man aber aus dieſer Beſchrelbung 
erſiehet, daß das Ubel womit die Ranun⸗ 
keln, oder eine jede andere Pflanze durch die 
Kaͤlte befallen wird, ſtuffenweis wachſe, ſo 
hat man dabey zu lernen, daß man ſolches 
nicht durch Verzoͤgerung uͤberhand nehmen 
laſſe. Auch wird man daraus die Urſachen 
einſehen, warum ich, wie bereits von mir 
geſchehen, den Leſer erinnert habe, daß mit 
Erwaͤrmung der gefrornen Pflanzen vorſich⸗ 
tig zu verfahren, und daß ſolches das einige 
Mittel ſeye, welches das Gewebe der Pflan- 
zen beym Aufthauen am wenigſten angreift; 
und daß hiedurch die Ausduͤnſtung der gei⸗ 
ſtigen Theile verhindert, und die Trennung 


der wirkſamen Principien von den leidenden 


gehemmet werde. Dabey aber hat man ſich 
um ſo viel ſicherer einen gluͤcklichen Ausgang 
zu verſprechen, weil die Gefaͤſe nach und 
nach wieder zu ihrer vorigen Spannung, 


und die Saͤfte zu ihrer erſten Fluͤßigkeit ge⸗ 


langen. 
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langen. Hingegen wuͤrde man übel ver⸗ 
fahren, wenn man die gefrornen Toͤpffe auf 
einmal in die heiſſe Sonne, oder an einen 
gar zu warmen Ort ſetzen wollte. Dieſe 
ſo ſtarke Veränderung von Wärme und Kaͤl⸗ 
te, und der ſchnelle Ubergang von dieſer zu 
jener wuͤrde alles verderben. Je groͤſſer die 
Ungleichheit zwiſchen der aͤuſſeren und der 
in der Pflanze enthaltenen Luft ſeyn wuͤrde, 
je mehr wuͤrde die Bewegung der aͤuſſeren 
wenn ſie durch die Oberfläche der Pflanzen 
bis zur innern Luft dringen ſollte, in ſelbi⸗ 
gen ein unordentliches Zittern erregen, wo⸗ 
von der zu befuͤrchtende Verluſt der fluͤchti⸗ 
gen Theile verurſachet, und die Zerreiſſung 
der veſten beſchleiniget werden koͤnnte. 


Dieſemnach kan man mit dem gelehr⸗ Die! Wir 
ten Rohault behaupten, daß die Kälte ge le 
nur eine entfernte Urſache des durch die! eh anzen 
Wärme unmittelbar erregten Ubels ſeye; ſchaͤlich. 
und ſeiner Meynung nach, ſollte man nicht 
ſagen, daß die Kälte die Früchte und 
Knoſpen der Pflanzen verderben mache; 
ſondern daß ſolches vielmehr von der 
Wärme beym Aufthauen verurſachet 
werde c). 


9 er Pactie brenise, di m art, 955 
Pe 24 47° 
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4 Dieſe Gedanken und die ſo beſondere 
als nuͤzliche Art gefrorne Früchte wieder auf⸗ 
‚thauen zu machen, von welcher Herr du Ha⸗ 
mel d) meldet, und die ich auch unter den 
verſchiedenen Werken des Herrn de la Hi⸗ 
re e) gefunden, haben mir bey den Verſu⸗ 
chen einige Anleitung gegeben, welche, um 
immer ein beſſeres Mittel zur Erhaltung 
der gefrornen Pflanzen ausfindig zu machen, 
von ee worden, 


Dieſe Herren ſagen uns, daß die — 
frornen ? ruͤchte, wenn man ſie ans Feuer 
legt, verderben und ungeſchmack bleiben; 
lege man ſie aber, an einem etwas warmen 
Ort, in kaltes Waſſer, ſo umgebe dieſelbe 

Die Art ge, rings herum eine Rinde von Eis, und wenn 
Aale ſelbige weggenommen worden, fo fene die 
auth Frucht wieder ſo geſund und ſo angenehm 
he von Geſchmack, als vorher, da fie noch nicht 
u gefroren war. Macht aber wohl das Feuer 

im innerſten der Frucht, um anderer Urſa⸗ 

che willen solche Wee und ſolches 

5 Ber 


mn „ 2 — 
1 
11170 


d) Phyfique, Partie premiere, ch. 23. art, 39, 
7 P- 247. 5 
t) Jan. Bapt. du Hamel de corporum RE 


eum manifefis, tum occultis „ libri duo, in 
12. Paris. 
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Verderben, als well feine Theilchen durch 


ihre gar zu heftige Wirkung alle Theile, ſo 


zu ſagen, gegen einander aufwiegeln? War⸗ / 


um legt man aber diefe Frucht in kaltes 
Waſſer? Weil das warme, durch die ſtarke 
Bewegung ſeiner Theile, nicht nur alleine 
der Formirung des Eißes zuwider wäre, in⸗ 
dem es verhindern wuͤrde, daß ſich die in 
der Frucht enthaltene Salze an die in der 


Mähe befindlichen Waſſerkuͤgelein anhangen; 
ſondern auch, weil eben dieſe Bewegung 
den in der Frucht enthaltenen Waſſertheil. 


chen mitgetheilet, und dae Gewebe der Frucht 
zerriſſen, ſie aber in einen Brey verwandelt 


werden koͤnnte. Wenn man hingegen die 


Frucht in ein kaltes Waſſer leget, ſo gehen 
alle nur einigermaſſen am Waſſer der Frucht 
hangende Salztheilchen leichtlichlos, um ſich 


mit dem die Frucht umgebenden Waſſer zu vers 


miſthen, indem ſie ſich mit dieſen Waſſer⸗ 
theilchen leichter, als mit jenen ſo in der 


Frucht mit HOehltheilchen vermiſchet find, 


vereinigen koͤnnen. Es hat mit dieſen bee⸗ 
den Verſuchen einerley Beſchaffeuheit. Was 
die Sonne und die allzuwarme Luft bey den 
gefrornen Ranunkeln thun würde, das wire 
de das Feuer und warme Waſſer bey den ge⸗ 
frornen Fruͤchten thun. Ich habe die Aehn⸗ 
a li 
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pfade lichkeit dieſer Wirkungen auch auf folgende 
ausgegoſ, Welle gefunden. Ich habe Töpfe fo gefro⸗ 
ſenes Waferen waren in die Winterung bringen laſſen 
ſer. und die Pflanzen mit Quellwaſſer, ſo erſt 
friſch geſchoͤpfet worden, damit es nicht gar 
’ zu kalt ſeyn moͤgte, begoſſen, und hievon 
ſind die Pflanzen ehender und ohne einigen 
Nachtheil aufgethauet. 


aan in Eine gleich gute Wirkung hat auch, wie 

Abſichk ge- ich wahrgenommen habe, der Schnee, wenn 

braucht. ich die gefrornen Ranunkeln damit bedecket, 
RR und ihnen alfo ein Mittel gebraucht habe, 

womit in den mitternaͤchtigen Laͤndern viel⸗ 
mals Menſchen gerettet worden ſind. Bar⸗ 
elajus meldet insbeſondere von Jacob dem 
Koͤnig in Engeland, daß ſelbigem, als er in 
Daͤnemark geweſen, von der ſtrengen Kaͤl⸗ 
te, Naſen und Ohren abgefallen ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn man dieſe Theile, da ſie erfro⸗ 
ren waren, um die Salztheilchen die das 
Fleiſch durchdrungen hatten heraus zu zie⸗ 
hen, nicht mit Schnee bedecket, und durch 
dieſe geſchwinde Huͤlffe demjenigen wieder 
aufgeholffen haͤtte, ſo ſonſten gewis abge⸗ 
ſtorben waͤre. 0 8 
Die: Kälte würde unſeren Truppen in 


Boͤhmen nicht ſo hart mitgefahren haben, 
wenn 
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wenn dieſer Vorfall daſelbſt bekannt geweſen 
waͤre. Ich fuͤhre ihn deswegen an, daß 
man ſich deſſelben bey gleicher Gelegenheit 
bedienen koͤnne; und damit man mich beſſer 
verſtehe, ſo wiederhole ich noch einmal, daß 
es hoͤchſt gefährlich fey, ſich dem Feuer zu 
nahen, wenn man einen gewiſſen Grad der 
Kälte erlitten hat. Das Feuer kan bey der⸗ 
gleichen Zufall in den leidenden Theilen nichts 
als Unordnung und Verderben anrichten, in⸗ 
dem ſelbiges lauter ungeſtuͤmme und widrige 
Bewegungen erreget. Man muß vielmehr 
die erfrornen Glieder, um der bereits ent⸗ 
ſtandenen Unordnung abzuhelfen, und zu ver⸗ 
hindern, daß fie nicht weiter um ſich greife, 
mit Schnee bedecken. Die Salztheilchen ſo 
in das Fleiſch eingedrungen ſind, werden um 
fo viel leichter wieder herausgezogen, je leich⸗ 
ter es ihnen iſt, ſich in die Zwiſchenraͤume 
des Schnees hinein zu ziehen; und wenn 
hierauf der Schnee nach und nach ſchmilzt, 
erregt er in den gefrornen Koͤrpern eine ge⸗ 
linde Bewegung durch welche ſie wieder be⸗ 
lebt, die Blutgefaͤſe aber wieder los gema ⸗ 
chet, geoͤfnet und hergeſtellet werden; in⸗ 
dem das wieder fluͤßig gewordene Gebluͤt, 
ſich ſo leicht als vorhin im Kreis beweget, 
und alles wo es hinkommet wieder belebet. 

R Nach⸗ 


258 Sweyter Theil, 
Nachdem nun aber dieſes geſchehen, kan man 
den Kranken wohl erwaͤrmen und alſo ent⸗ 
weder in ein Bette, oder an einen ſolchen Ort 
bringen, der ſo warm als ein Bette iſt. 


Oen Ra- Dieſemnach koͤnnen die beſchaͤdigten Ra⸗ 
nunkeln ſoll nunkeln nach dieſer oder jener, jetzt beſchrie⸗ 
man kuft benen Weiſe gerettet werden; alleine das 
geben. Bub 

Ubel mus nicht eingewurzelt ſeyn, und wenn 
man ihm Einhalt gethan, ſoll man mit Fleis 
dahin bedacht ſeyn, den Toͤpfen, ſo viel moͤg⸗ 
lich, Luft zu geben. Die Pflanzen werden 
dadurch beſſer erſtarken, und ſich in der freyen 
Luft geſchwinder erholen, als wenn fi f e gar zu 
ſehr eingeſchloſſen ſind. 


Wieder⸗ Am allermeiſten leidet die Nanunkel, 
kunft 15 wenn ſie eingeſperret iſt, bey ſich von neuem 
Frͤhlings einſtellender guter Witterung. Die Sonne 

welche bey den fortdaurenden langen Naͤch⸗ 
ten des Winters, unſere Gegenden ganz 
verlaſſen zu haben ſchien, faͤngt kaum an 
denſelben etwas guͤnſtigere Blicke zu ſchen 
ken, ſo werden ihre nun weniger ſchief ein⸗ 
fallende Strahlen, in dem unermaͤßlichem 
Raum, welchen ſie, um bis zu uns zu kom⸗ 
men, durchwandern muͤſſen, eine liebliche 
Temperatur machen. Ich geſtehe, daß ich 
zur Zeit, ungeachtet alles deſſen ſo mir da⸗ 

von 
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von bekannt geworden f), noch nicht wiſſe, 
ob das Licht ſo dieſe Strahlen von ſich geben 
uus erwaͤrme, und an und vor ſich brenne, 
oder ob ſelbiges, das um uns vertheilte 
Feuer, welches es auf feinen Weg antrift / 
nur rege mache, in Bewegung bringe und be⸗ 
lebe. Und allerdings ſind dieſes ſolche Ge⸗ 
heimnuͤße, welche, wie es ſcheinet, der Ur⸗ 
heber der Natur für fi) hat behalten wol ⸗ 
len, indem er den Hiob alſo fraget g): 
welches iſt der Weg da das Licht wor Wzrme 
net, uud welches ſey der Finſternus und Licht. 
Staͤtte, welches iſt der Ort von dem 
eine auſſerordentliche Hize herkommet? 
Alleine da ich die Waͤrme und das Licht faſt 
allezeit h) bey einander finde, auch fuͤhle, 
ja ganz gewis fuͤhle, daß mich die Sonne 


F eis 


Ff) Der DVerfafler des Schauplajeg der Natur, 
hat in 158. vierten Theil, uͤber dieſe Sa⸗ 
= befondere wi „ 1 
ungen angeſtellet; geſtehet aber doch, da 
fie noch an e 


9) C. 38. v. 19. 


h) Saft allezeit, weil es bewieſen worden, daß 
man auch kicht ohne Wärme, und eine, fo 
zu reden, dunkle Wärme ohne Schein 1. 
finde. S. den 4. Theil des Schauplatzes 
der Natur. 9 
2 
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erwaͤrme, wenn fie mich beſcheinet, fo bewe⸗ 
get mich dieſes zu glauben, die milde Hand 
des Allmaͤchtigen, welche ſich nur oͤfnen darf 
um uns mit lauter Guten zu erfuͤllen, habe 
dieſes fruchtbare Geſtirn, als ein wunder ba⸗ 
res Inſtrument i) an die Veſte des Him⸗ 
mels geſetzet, damit es vermoͤg ſeines ge⸗ 
ſchwinden Lauffes, und ſeiner ſchnellen Zu⸗ 
ruckkehr, daß unſchaͤtzbare Geſchenke des 
Lichtes und der Waͤrme, uͤberhaupts an al⸗ 
len Orten austheilen koͤnne; dieſes aber iſt 
mir Geund genug, zu meinen Muthmaſſun⸗ 
gen uͤber dasjenige, was bey wiederkom⸗ 
mender Fruͤhlingszeit vorgehet. 


Wärme ſo Der Luftkreis welcher die von ung. bes 
die Euft wohnte Erdkugel umgiebt, empfindet am 
verdüͤunet. erſten den milden Eindruck der nach dem 
Winter von neuem entſtehenden Waͤrme. 

Wie ſich die Wollenflocken ſo von einem 

Gewicht zuſammgedrucket worden, heben 

und wieder wie vorher ausdehnen, ſo bald 

als dieſes Getoicht hinweggenommen 1 

Aa : 0 


i) Sol -= vas admirabile - - - radios igneos 
exfufllans. & refulgens radiis ſuis cbeo- 
cat oculos --- magnus Dominus, & 
in fermonibus ejus feſtinavit iter 

\ Ecl. cap. 432 V. 22 4 fe 
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wieder aus, die die Kaͤlte in der niedrigſten 
Gegend zuſammgedrucket hatte. Die Feuer⸗ 
theilchen, welche in dieſer zuſamgepreßten 

Luft eingeſperret waren, und die die Salze 
zwiſchen ſich verſchloſſen hielten, machen ſich, 

ſo bald ſie die Freyheit ſpuͤhren, dieſelbe zu 

nuze, und ſuchen durch die Verduͤnncrung 

der Lufft welche ſie umgiebt, in noch mehrere 
Freyheit zu gelangen. Dieſe zwey Elemen⸗ 1 
te treffen uͤberall zuſammen, und die wech. 
ſelsweiſe Bewegung, ſo ſie einander mitthei. 

len, theilen fie auch allen dem mit fo ihnen 
vorkommet. Das Waſſer, die Salze, das Wuͤrkung 
Oehl, der Schwefel werden dadurch, bis auf der Wär; 
eine gewiſſe Tiefe unter der Erde, rege gema⸗ Eibe ai 
chet; die Luft und das Feuer welche ebenſals 

in der Enge gehalten wurden, machen ſich 

nun auch los und vereinigen ſich mit einan⸗ 

der. Alle dieſe ſo mit einander vermiſchte 
Elemente wandern in der Atmosphäre her⸗ 

nm, und wecken auf allen Seiten die Erde 

aus ihrem Schlaf auf, um ihre fruchtbare 

Schos fuͤr diejenigen Saamen zu oͤfnen, ſo 

ſie zu ſeiner Zeit mit Wucher wiedergeben 

ſoll, nun aber unter lauter Hofnung ihr an 
vertrauet werden. 


N 3 Die 
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Wenn Die allgemeine Bewegung, durch welche 
u die die Natur erwecket wird, erſtrecket ſich auch 
Bar in die Winterung und macht die Ranunkeln 
fol. rege, fie nehmen Theil daran und werden 

davon belebet; da ſie aber an dieſem Ort 
nicht ſattſam des Einfluſſes der ſchoͤnen Wit⸗ 
terung genieſen koͤnnen, ſo geben ſie ihren 
daher entſpringenden Harm dadurch zu erken⸗ 
nen, daß ſie ſich weder ſchmuͤcken, noch auch 
wachſen. Dieſemnach mus man ſie heraus 
nehmen und unter die Bedeckung des Am⸗ 
phitheaters ſezen, damit ſie daſelbſt einer fri⸗ 
ſcheren und wirkſameren Luft, die ſie wieder 
zunehmen machet, ſo lange in völliger Frey⸗ 
heit genieſſen, bis man keine von neuem ein⸗ 
fallende Kaͤlte mehr zu befuͤrchten hat, und 
man, weni felbige völlig nachgelaſſen, mit 
ihnen verſchiedene Orte ſeines Gartens ſicher 
| ausſchmuͤcken koͤnne. 


Doch mus man dieſe Austheilung mit 

Hierinnen Überlegung vornehmen; die Ubereilung koͤnn⸗ 

0 Ta te alles zu Schanden richten: denn die Pflan⸗ 
h nicht 7 ; ; 

uͤbereilen. zen welche bisher in der Winterung geſtanden, 

koͤnnen ſolche gewohnt und daher zaͤrter ge⸗ 

worden ſeyn; oder da ſie von neuem zu ar⸗ 

beiten anfangen, fo find die neuen Triebe 

noch waͤſſerig, und alſo kan ſie auch der 

Froſt, wie bereits oben gezeiget worden, ehen⸗ 

der 
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der angreiffen; oder es iſt auch wohl dle 
Sonne welche nun ſchon mehrere Kraft aͤuſ⸗ 
ſert zu fürchten, weil, wenn ſolche die ge⸗ 
frornen Pflanzen empfinden, fe in ſelbigen 
die oben angezeigte Veraͤnderungen verurſa⸗ 
chen kan. Alles dieſes macht, daß ſowohl 
die erſteren, als auch die etwas ſpaͤter auf 
einander folgende Froͤſte, vielmehr Scha⸗ 


Fruͤhe und 
ſpate Froͤ⸗ 
ſte. 


den anrichten, als diejenigen fo zur ordentli⸗ 


chen Zeit ſich einzuſtellen pflegen, da die nach 
und nach abgehaͤrtete Pflanzen, denſelben 
gleichſam ſchon gewohnt find. 


Auch hat man zwiſchen den Herbſtfroͤ⸗ 


ſten und Fruͤhlingsfroͤſten noch dieſen Unter- 


ſchied, in Anſehung der jungen Pflanzen, zu 
machen, daß, da dieſe nur im Fruͤhling kom⸗ 
men, ſie auch weniger mit demjenigen Oehl 
verſehen ſeyen, welches ſie nur mit zuneh⸗ 
mendem Alter erhalten, und von dem ſie am 
beſten gegen den Froſt verwahret werden, 
indem die nordiſchen Baͤume nebſt denjeni⸗ 
gen deren Blaͤtter immer gruͤn bleiben, am 
haͤufigſten damit verſehen zu ſeyn ſcheinen. 


Soll ich auch wohl noch einen Unter⸗ 
richt geben, wie die Toͤpfe, mit welchen man 
die Parterre auszieren will, zu ordnen ſeyen? 
Warum ſollt ich es aber nicht thun, da ſol⸗ 

R 4 ches 
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de wie ich meyne, ſelnen Nuzen hat, und 

hier ſchicklich geſchehen kan? Wenn man alſo 

die Toͤpfe in den Boden, wo ſte prangen fol- 

Span ie „fen, ausſetzet, fo hat man ſich zu huͤten, daß 
„ man ſie nicht auf die bloſe oder ebene Erde 
nicht auf ſetze, indem daher zweyerley Übel entſtehen 
Erde chen köunte. Es koͤnntef ſich erſtlich der Topf fo 
veſte an die Erde anſchlieſen, daß die Löcher 

im Boden dadurch, von einer bey dieſer 
Gelegenheit eutſtehenden Art eines Moͤrtels, 
verſtopft wuͤrden, davon aber bliebe das 
vom Begieffen oder vom Regen uͤbrige Waſ⸗ 

ſer in ſolchen ſtehen, und dieſes wuͤrde nicht 

nur alleine den Ranunkeln, ſondern auch ei⸗ 

ner jeden andern Pflanze den Tod bringen, 

weil entweder die Gelbſucht oder die Faͤul⸗ 

nus, oder dieſe oder jene nach und nach da⸗ 

her entſtehen koͤnnte. Das zweyte Übel be⸗ 

ſtehet darinnen, daß die Regenwuͤrmer durch 

die Löcher des Bodens, wenn ſelbiger unmit⸗ 

telbar auf der Erde Heben in den Topf kom⸗ 

men. Beeden kan man vorbauen, wenn 

man die Toͤpfe auf Ziegelſteine oder auch auf 

andere Steine ſetzet, ſo entweder viereckicht, 

oder wie der Jus an einer Säule oder Sta⸗ 

tue auf verſchiedene Weiſe zugehauen ſi 1 

nachdem man naͤmlich etwas darauf wen 
den und ſie an ik oder jenen Ort feen 
will; 
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will; überall aber fol man fo viel moglich 
auf eine gute Symetrie ſehen: denn die 
Ordnung und dergleichen Auszierungen 
ſchmuͤcken einen Ort, und dienen den Pflan⸗ 
zen zur Sicherheit. ö 


Dieſe Sicherheit kan aber durch die Ein⸗ 
richtung der Töpfe ſelbſten befördert wer⸗ 
den, daher ſoll man in ſelbigen, anſtatt fie 
in der Mitte, wie gewoͤhnlich, zu durchloͤ⸗ 
chern, drey etwann zwey Linien weite Loͤcher 
machen, die ſich innenher gerade da öffnen, Wie die 
wo der Boden mit dem Topf zuſammenge⸗eöͤcher in 
fuͤger iſt, nach auſſen aber durch die Dicke denSdöpſen 
und gegen die Mitte des Bodens ſchief 9 0 
lauffen; dieſe eine Art eines Dreyeckes mit 
einander unten im Topf formierende Loͤcher, 
ſammeln alle unnoͤthige Feuchtigkeit, und 
laſſen ſolche durch, ohne ſich etwann zu ver⸗ 
ſtopfen: ihre kleine Oefnung und die Gegend 
wo ſie angebracht ſind, hindert alle Arten 
von Wuͤrmern, in dem Topf ihrer Nahrung 
nachzugehen, und weil ſie ſchief lauffen, kan 
auch die Luft die in dem Topf befindliche Er⸗ 
de nicht zu ſehr austrocknen. Die Art die 
Toͤpfe fo zu durchloͤchern ſcheinet mir die be⸗ 


ſte zu ſeyn. | 
R 5 Die⸗ 
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Diejenigen denen es muͤhſam ſcheinet, 
ihre Toͤpfe fo oft aus der Winterung hin⸗ 
aus zu ſetzen, oder die aus Mangel einer 


Winterung, ſich gezwungen ſehen fie an ei⸗ 


nem andern Ort in Verwahrung zu brin⸗ 
gen, muͤſſen hierinnen ſolche Maasregeln er⸗ 
greiffen, daß fie hiebey die Strenge des Win⸗ 
ters nicht zu befuͤrchten haben. 


i Jeder kan ſich hierinnen nach feinem 


ſten in der Gefallen und Vermoͤgen eine Art zur Ver⸗ 
Perlen ei⸗wahrung ausſinnen, da aber mehrere Vor⸗ 


nes Geiſt 


lichen. 


ſtellungen gar nichts verderben, ſondern viel. 
mehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, ſo will ich das 
ſehr wohl ausgeſonnene Amphitheater eines 
Geiſtlichen, den ich ſehr hoch achte, und der 
auch in der That hoch zu achten iſt, allhier 


1 beſchreiben. Er hat vermittelſt deſſelben die 


ſchoͤnen Blumen, worinnen fein Vergnuͤ⸗ 
gen und Reichthum beſtehet gegen die ſtreng⸗ 
fie Kaͤlte verwahret, und dieſes feines recht⸗ 
mäßigen Reichthums gebraucht er fo, daß 
er ſich weder davon einnehmen laͤßt noch auch 
ſein Herz und Seele daran haͤnget; ſondern 
daß beedes dadurch gelegentlich erwecket 
wird, ſich zu denjenigen zu wenden, der ihr 
Urheber iſt, und ihn deswegen zu loben und 


dankbarlich zu preiſſen. So, daß er alſo 


keineswegs dererjenigen Einfalt nachahmet, 
{ deren 


* 
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deren Betrachtung ſich nur auf dasjenige 
was fie um ſich ſeten erſtrecket, und welche 
die Erde nicht anderſt als ihren Stubenbo⸗ 
den, die Sonne aber, die ſolche den Tag 
hindurch beleuchtet, als ein bey Nacht bren 
nendes Licht anſehen; der Geiſtliche von wel⸗ 
chem ich hier rede, und welcher alles dasje⸗ 
nige was ihm die Blumen beſonders und 
wunderbares darſtellen mit kluger Achtſam⸗ 
keit betrachtet, bedienet ſich hiezu der Augen 
des Verſtandes, ohne ſich durch eine taͤgliche 
Gewohnheit verblenden zu laſſen. Nicht 
ſo wohl das Neue, als vielmehr die Wich⸗ 
tigkeit der Dinge beweget ihn die Urſache der 
ihn in Verwunderung ſetzenden Wirkungen 
zu unterſuchen, und je ſchwerer es ihm faͤllt 
in das innere der Geheimnuͤſſe der Natur 
einzudringen k), je mehr glaubt er auch ver⸗ 
bunden zu ſeyn in dieſen Wundern, die ſei⸗ 
ne Augen ſehen, aber einzuſehen nicht im 
Stand ſind, die deutlichſten Spuhren eines 
unermeslich weiſen Kuͤnſtlers zu erkennen und 
zu verehren, der in ſeinen Werken ſo viel 
Allmacht, als Freyheit in ſeinem Willen 

und 


k) Illa arcana (naturæ) non promifcue nee 
omnibus patent: reducta & in interiore 
ſacrario elauſa ſunt. Senec. natural. quæſt. 
lib 17. cap. 3. I 


268 Zweyter Theil, 


und Gnade in Ausſpendung ſeiner Wohltha⸗ 
ten offenbaret. Da er dieſem ſtillen Ver⸗ 
gnuͤgen und dieſen chriſtlichphiloſophiſchenun⸗ 
terſuchungen mit Vernunft nachhaͤnget, ſo 
hat er daher nichts ſchlimmes zu befuͤrchten, 
und ſein Gewiſſen bleibet ruhig, wenn er 
auch gleich dieſelben fahren laͤßt. Was ihm 
ſeine Ordensregel vorſchreibt beobachtet er 
als ſeine Pflicht und Schuldigkeit auf das 
genaueſte, und dabey richtet er ſein Thun 
und Laſſen ſo vernuͤnftig ein, daß er nur die⸗ 
jenige Zeit in ſeinem Garten zubringt, wel⸗ 
che er ſonſten nicht beſſer anwenden koͤnnte. 
Seine Abſichten find, gleich feiner übrigen 
Auffuͤhrung, regelmaͤßig eingerichtet, und er 
iſt ſo weit davon entfernet, feine Blumen 
auf eine eitele und ſeinem Stand unanſtaͤn⸗ 
dige Art anzuwenden, daß er ſie vielmehr 
dem Altar wiedmet !), auch iſt er nicht fo 
von ihnen eingenommen, daß er aus ſelbi⸗ 
gen einen Abgott machet, und ihren Preis 
aus Eigenſinn auſerordentlich hoch ſetzet, 
wie von gemwiffen Privatperſonen aus allzu⸗ 
heftiger Liebe oder Unſinn zuweilen geſche⸗ 
hen 


1 Tollat vivo de cefpite florem 
Votivum, & tepido pro ſanguine portet 
ad aram. 
Rapix. Hort. I. 1, p. 13. 


1 
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hen iſt m). Stehet fein Parterre nicht je⸗ 
dermann, wie einige berühmte Gärten in 
Grie⸗ 


222 ti — — nu 


m) Einige Blumiſten haben ſich von dem Neid ſo 
weit verleiten laſſen, daß ſie ſolche Zwiebeln, 
die etwann den ihrigen gleich kommen mog⸗ 
ten, ſehr theuer kauften, um ſolche nur als 
leine anders Blumiſten zu entziehen, und 
alsdenn zu zertretten, in der Abſicht eine 
ſchoͤne und in ihrer Art einige Zwiebel in eis 
nen ſo viel hoͤberen Werth zu bringen, von 
welcher ſie auch ſo gar, aus Furcht daß ſie 
nicht gemeiner werde, die Sezlinge vernich⸗ 
ten. Um dieſes unfinnige Verfahren vers 
werflich zu machen, bat man des Richter 
ſtubis der Religion nicht noͤtbig, ſelbſt bey 
dem erbaren Heydentzum wuͤrde ſolches eine 
Schamroͤthe verurſachen. Von dem was 
hier angeführet worden, kan in der Prati- 
que du Jar. part, 3. ch. 7; p. 241. nach⸗ 
geleſen werden. ö 


„ Im Jahr 1634, da der Krieg in den Nieder: 
„ landen am heſtigſten wuͤtete, und insbes 
„ ſondere in Holland lauter Uderflus und 
„ Schwelgerey berifchte, verſiele man in ei⸗ 
„een anſteckenden Wahnſinn oder Raſe⸗ 
„ rey, wie ein niederländiſcher Hiſtorien⸗ 
3, ſchreiber ſpricht, welche keute von vera 
„ ſchiedenen Stand und Würden fo eine 
„ nahm, daß ſie den Tulpen einen entſezli 
„ hohen Preis ſetzten. Sie bildeten fi) au 
„Aden Beſitz derſelben fo viel, als auf ein 
75 ole Sub wichtiges Capital ein. Einige 
5; dieſer Tulpen wurden um etliche kauſend 
3, Gulden verkauft, und gleich den 11 

5 ſten 
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Griechenland, offen n), fo hat er doch geler⸗ 

net, daß ehedem einer der beruͤhmteſten Hei⸗ 

ligen die Aufführung eines Einfiediers, der 

ſeinen Garten gar zu ſehr verſchloſſen hielt, 
ſehr misbilliget. Er macht ſich ein Vergnuͤ⸗ 

gen daraus, wenn man den ſeinigen beſu⸗ 
chet, er theilet mit was ſich in ſelbigem fin⸗ 

det, und zeiget ſich ſelbſten dabey mit aller 

ſchuldigen und anſtaͤndigen Hoͤflichkeit. Er 

nimmt jedermann mit Freundſchaft auf, 

und was er giebt, giebt er mit Vergnuͤgen. 
Fallen ihm die Fragen anderer etwann be⸗ 
ſchwehrlich, ſo ſind ſie ihm nur deswegen be⸗ 
ſchwer⸗ 


„ ſten Edelgeſteinen und Juwelen an die 
55 meiſtbietenden ſeil gebotten, ſo, daß man 
„ bemerket, wie im Jahr 1637 ſuͤr etliche 
„ Millionen Gulden davon verhandelt wor⸗ 
„ den, indem jedermann, thoͤrichter und 

5 blinder Weiſe, dieſen Handel trieb, um 
„ dadurch ſo wohl einen unmaͤßigen Gewinn, 
„ als große Ehre zu erjagen. Die General, - 

„ ſtagten wurden auch daher gezwungen, 

„ dieſer Unordnung abzuhelffen „. Hiſtoire 

univerſelle, &c. Tom. 4. pag. 103. 


2») Der Heil. Hieronymus erzehlet in dem Leben 
g des beruͤhmten Hilarion, daß dieſer heilige 
Abt, einen Einſiedler fo fünf Meilen von 
ihm wohnte, ungeachtet alles Zuſpruches 
nicht beſuchen wollen, weil er erfahren, daß 
er ſeinen kleinen Garten gar zu ſehr ver⸗ 
ſchloſſen hielte und etwas Geld haͤtte. 
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ſchwerlich, weil er dem Verlangen eines recht- 
ſchaffenen Liehabers, oder Freundes, kein Ge⸗ 
nuͤgen leiſten kan, niemalen aber wird je⸗ 
mand von ihm betrogen worden ſeyn. 

Moͤgte doch dieſe Schilderung zur Lehre 
dienen, niemanden aber zum Neid reitzen; 
beſchaͤmt fie auch etwann einige Blumiſten, 
ſo kan ſie hingegen vielen andern zu einem 
Muſter werden; wenn aber übrigens we⸗ 
nig daran gelegen iſt, ob man bey einem 
freyen Spaziergang die groſſen Alleen ver⸗ 
laſſe, um ſich in der nahe gelegenen Wieſe 
eine Weile mit Sammlung einiger Blumen 
zu vergnuͤgen, oder in die anmuthigen und 
die Alleen durchſchneidenden Nebenwege zu 
gehen, warum ſollte ich nicht auch meiner 
Feder freyen Lauf laſſen, wenn fie Luſt da⸗ 
zu hat, und keine gefaͤhrliche Irrwege ein 
ſchlaͤget? ö 

Ich koͤnnte auch wohl ſagen, daß ich 
mich keineswegs von den Blumen entferne, 
wenn ich zum rechten Gebrauch derſelben 
dienliche Regeln gebe, und den Blumiſten 
der fie warten ſoll lehre, wie er ſich dabey 
aufzufuͤhren habe. Jedoch ich wende mich, 
nach dieſer Ausſchweiffung wenn es anders 
eine ſeyn ſoll, wieder zu dem Amphitheater 
ſo dazu Gelegenheit gegeben. ; 

N Das⸗ 
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Andere rt Dasjenige fo ich bey dieſen Geiſtlichen 
eines Am geſehen, kommt mit dem erſteren wovon ich 
ze geredet habe, in ein und dem andern Stück 
uͤberein, hat aber auch verſchiedene ihm eigene 
Bequemlichkeiten. In Anſehung der in 

dreyen Reihen ſtuffenweis angelegten Ges 

ſimſe kommt es mit ihm überein; auch wuͤr⸗ 

de es kaum der Muͤhe werth ſeyn nur zwey 

zu machen; mehr als dreye aber wuͤrden zu 

breit werden, und demjenigen der die Beſor⸗ 

gung daruͤber hat beſchwerlich fallen, weil 

er die Toͤpfe mit der Hand mus erlangen 

koͤnnen: hierinnen aber iſt es unterſchieden, 

daß ſein Dach, ſtatt der Ziegel, aus Bret⸗ 

tern von leichtem Holz beſtehet, ſo zwiefach 
zuſammen gefuͤget find. Da die Töpfe den 

ganzen Winter hindurch unter dieſer Bede⸗ 

kung ſtehen, ſo iſt fie auch beſſer verwahret 

als diejenige, worunter ich ſie nur bey mit⸗ 
telmaͤßiger Kälte halte: die Bretter find 

von innen mit einem groben wollenen Zeug, 

von auſſen aber mit Wachstuch ſo wohl 
überzogen, daß fie nur, wenn fie aufgezo⸗ 

gen und abgelaſſen werden, ein Stuͤck aus⸗ 
zumachen ſcheinen. An der Mauer iſt dieſe 

Art eines Daches mit Angeln angemachet, 

und vermittelſt einiger über Rollen laufen⸗ 

der Stricke, kan ſelbiges, wie der Deckel 

einer 
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einer Kiſte, aufgezogen und niedergelaſſen 
werden. Laͤßt man es herab, ſo mus es 
mit den Geſimſen in gleicher Schiefe ſtehen. 
Um die unterſte Reihe der Toͤpfe lauffet 
eine kleine von Miſt verfertigte und einen 
Schuh dicke Wand, welche hoch genug iſt, 
daß die herabgelaſſenen Bretter darauf ru⸗ 
hen koͤnnen, doch ſo, daß zwiſchen dem Dach 
und den Pflanzen genugſamer Raum ſey, 
damit dieſe weder zerdruckt noch erſticket 
werden. Die beeden Ende ſind auch mit 
Miſt verſchloſſen, und dieſer iſt fo hoch an ⸗ 
geleget, daß die Decke darauf ruhen und 
ſchief aufliegen kan. Der leere Raum hin⸗ 
ter den Gefaͤſen, iſt ebenfals mit Miſt an⸗ 
gefüllet, welcher aber, wie ich bemerket ha⸗ 
be von dem vorigen unterſchieden iſt. Der⸗ 
jenige ſo das Amphitheater von auſſen um⸗ 
giebt, iſt trockener Miſt der keine Hitze mehr 
hat, und zwar alt, aber doch nicht faul iſt. 
Dergleichen Miſt mus aber zur Bedeckung, 
nicht alleine bey dieſer Gelegenheit, ſondern 
allezeit genommen werden, wenn man etwas 
ſo von der Kaͤlte Schaden leiden koͤnnte, im 
Parterre oder im Kuchengarten verwahren 
will, er mag nun gleich aus einem Pferde⸗ 
ſtall, oder andern Stall ſeyn. Der Miſt 
hingegen, womit der rn unter den Toͤpf⸗ 


fen, 
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fen, und an den Seiten derſelben angefülfet 
iſt, iſt friſcher Pferd oder Maulthiermiſt: 
er mus noch etwas feucht ſeyn, und veſt auf 
einander geleget werden, damit er ſich er⸗ 
hitze, und durch ſeine Gaͤhrung alles erwaͤr⸗ 
me, was von ſeinen aufſteigenden Duͤnſten, 
welche den Froſt ſattſam abhalten, beruͤhret 
wird. Nimmt die Wärme zu viel ab, fo 
legt der fleißige Geiſtliche an einigen Orten 
friſchen Miſt an, um den alten wieder zu 
beleben; eben fo wle die verſtaͤndigen Gaͤrt⸗ 
ner ihre Miſtbeeten von neuem aufwaͤrmen, 
wenn ſie merken daß ihre Waͤrme nachlaͤßt 
oder ausgehet. 


Ich glaube es erhelle aus dieſer Be⸗ 
ſchreibung genugſam, daß dieſe letztere Art 
der erſtern um vieles vorzuziehen ſey; der 
Miſt den man dazu braucht haͤlt die Kälte 
beßer ab, oder kan auch ſelbige, wenn fi e 
ſich hinein zoͤge vertreiben, indem er eine 
nüsliche Wärme erhält, wodurch die ſtren⸗ 
ge Witterung gemildert wird. Weil das 
Dach beweglich gemachet iſt, ſo iſt es auch 
leichte der Sonne und dem Regen, nach⸗ 
dem die Pflanzen derſelben beduͤrfen, einen 
Zugang zu laſſen, oder ſelbige abzuhalten. 
Die Luft ſelbſten, dieſes ſo noͤthige Element, 
von welchem ihr Leben und Wohl abhanget, 

f und 
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und welches man ihnen ohne inſtehende Ge⸗ 
fahr nicht nehmen, noch ohne Schaden ver⸗ 
mindern kan, kan ihnen ohne Muͤhe nach 
Belieben gegeben werden, ſo, daß ſie voͤl⸗ 
ligen Genus davon haben; indem man nur 
um die Maſchine zu bewegen die Stricke an⸗ 
ziehen darf: kurz man kan ſich das ſchoͤne Wet · 
ter vollkommen zu nutzen machen, und nichts 
iſt zugleich leichter, als das ſchlimme abzu⸗ 
halten; dabey aber iſt dleſes gewis, daß 
dieſer Pater bey dergleichen Sorgfalt, und 
in dieſer Art einer kleinen Veſtung die fruͤ⸗ 
heſten Ranunkeln habe; daß ſie bey ihm 
insgemein beſſer als anderswo ausſehen, und 
daß ſich in feinem Garten niemalen ein fo 
vielfältiges Sterben ereigne, wovon ſo viele 
andere Gaͤrten ausgeleeret werden. Alle 
dieſe Vorzuͤge habe ich oͤfters mit ſolcher 
Verwunderung angeſehen, daß ich zuweilen 
auf die Meynung gekommen, das gluͤckliche 
Wachsthum dieſer Blumen ſeye den ei ⸗ 
genen Verdienſten des Blumiften zuzu- 
ſchreiben. 
Da ein gewiſſer Autor bey der Erde n 
ein Gefuͤhl gefunden DE da er geſaget, fi e gefühle 
waͤre geſchrie⸗ 
a en. 


00 Ipſorum tune manibus Imperatorum co- 


lebantur agri (vt fas eſt eredere) gau- 
. er 1 dente 
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waͤre ſtolz über die Siege derjenigen fo fie 
baueren, und oͤfne ſich fuͤr einem mit Lorbee⸗ 
ren bekroͤnten Pflugſchaar leichter, bringe 
auch ihre koſtbare Gaben um ſo viel uͤber⸗ 
fluͤßiger hervor, weil ſie von ſolchen Haͤn⸗ 
den bearbeitet wuͤrde, welche den Scepter 
zu führen gewohnet wären: ſollten die Nas 

nun⸗ 


dente terra fomere laureato, & trium- 
phali aratore: ſive illi eadem eura ſemina 
tractabant qua bella; eadem diligentia 
arva diſponebant qua caſtra: ſive hone- 
ſtis wanibus omnia lætius proveniunt, 
quoniam & curioſius fiunt. Plin. Lib. 
18. cap. 3. 


Ariſtoteles eignet, im erſten Eapitet feines Bits 
ches von den Pflan en, denſelben ein Gefuͤhl 
zu. Die Manichaͤer ſind noch weiter ge⸗ 
gangen, und haben nicht nur alleine ge⸗ 
K die Pflanzen lebten und haͤtten ein 

efuͤhl, ſondern ſie waͤren auch mit einem 
Verſtand verſehen; folglich hielten ſie es auch 
für eine Art eines Todſchlages, wenn man 
eine Pflanze ausries. Der groſſe Auguſti⸗ 
nus, welcher ſich von dieſen Ketzern, in ſei⸗ 
ner Jugend verführen laſſen, geſtehet fie 
hätten ibn glauben gemachet, daß wenn man 
eine Feige abbreche, ſo weinte ſo wohl die 
Aran als der Baum, und beede liefen- 

hraͤnen von Milch flieſſen. Senſim atque 
paulatim perductus ad eas nugas, vt ere- 
derem ficum plorare, cum decerpitur, & 
matrem ejus arborem lachrimis lacteis. 
Cenfeſſ. Lob. 3. cap. 10. 
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nunkeln nicht heut zu Tage gleiches Gefuͤhl 
haben p), wenn ſie von den reinen Haͤnden 
eines ſo tugendhaften Blumiſten ſo fleißig 

behandelt werden; und warum ſollte die zur 
Dankbarkeit ſo geneigte Erde, nicht wieder 
diejenigen beſondere Vorzuͤge erlangen koͤn⸗ 
nen, derer ſie in ihrer ſchoͤnen Kindheit ge⸗ 
noſſen hatte; Der ſchreckliche, aber gerechte 
Fluch, ſo ſie derſelben beraubte, und ſie ſtatt 
der Reben und ſtatt des Gerraides Diſtel 
und Dornen tragen hies, wollte nur an⸗ 
fangs den Sünder ſtrafen; wenn man nicht 
lieber mit dem naͤmlichen Naturaliſten ſagen 
will, das gluͤckliche Wachsthum ihrer beſon⸗ 
dern und nunmehr zu unſerer Verwunde⸗ 
rung beſſer beſchaffenen Gaben, ſeye zum 
Theil der Klugheit derjenigen ſo ſich auf den 
Feldbau legen, und ihrer Geſchicklichkeit zu⸗ 
zuſchreiben. 


Man mag aber nun übrigens feine Ra⸗ Was beym 
nunkeln auf dieſe oder jene Art gegen den Fun zeec 


Winter verwahren: fo mus man doch das Lüpfe zu 
Ende dnbach a 


p) Ich habe nicht iu befürchten, daß man von mir 
glauben ſollte, ich wollte einen von der Kir⸗ 
che fo wohl, als von einer wahren Phyfßfe 
verworffenen Irrthum wieder einführene 


6; 
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Ende deſſelben abwarten, und die Toͤpfe 

nicht bey kalten Naͤchten, und ehe und be⸗ 
vor man ſich eine beſtaͤndige Witterung zu 
verſprechen hat, in die freye noch unbeſtaͤn⸗ 
dige Luft hinaus ſetzen. 


Dieſe Regel gilt auch in Anſehung aller 
Pflanzen, ſo man in die Winterung bringet. 
Der Pater Ferari redet davon, da er von 
den Pomeranzen und Citronenbaͤumen han⸗ 
delt, mit folgendem, ihm eigenen ausgeſuch⸗ 
ten Worten: illa ſit cautio, ſagt er, ne 
ante producantur ex hybernis, quam 
fatis ver adoleuerit, propterea quod 
familiaris inchoanti mutabilitas: reci- 
di vo frigore procellisque ſubitariis ci - 
tius expoſitas interimeret, vel afflige- 
rer q); hat man aber wahrſcheinlicher Weis 
ſe keinen wiederkommenden Froſt, kein ver⸗ 
druͤßliches Recidiv zu fuͤrchten: ſo hat man 
auch nicht laͤnger Anſtand zu nehmen, die 
Ranunkeln in Freyheit zu ſetzen, wenn man 
anders Verlangen trägt, feine einmal frey- 

gelaſſene Pflanzen in baldigem ſchoͤnen 
Wachsthum zu ſehen. Ihre durch dle ſchlim⸗ 
me Witterung zuruckgehaltene Hitze wird wie ⸗ 

i der 


Y Hefperid, L. 3, cap. 17, pag. 157. 
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der rege werden, und eine in alle Theile ſich 
daher ergieffende belebende Kraft, wird ihr 
Wachsthum nach Wunſch befördern: auch 
will noch nöthig ſeyn, wenn man dieſe Töpfe 
in den Garten verſetzet, und auf beſtaͤndig 
aus der Winterung bringet, daß man dazu 
ein gelindes, feuchtes Wetter waͤhle: denn 
iſt es trocken, und wehet ſonderlich zu glel⸗ 
cher Zeit ein Nordwind, ſo iſt zu befuͤrchten, 
die Ranunkeln moͤgten von einer rauen, 
noch ungewohnten Luft uͤberfallen werden, 
und dadurch zu Schaden kommen. 

Die Blätter welche bisher einig und al. Das Laub, 
leine den Pflanzen ein Anſehen gegeben, und 
nur alleine um ihr Wachsthum, oder um 
ihren eigenen Unterhalt bemuͤhet geweſen zu 
ſeyn ſchienen, werden nunmehr durch einen 
gemeinnuͤtzigern, aber weniger eigennuͤtzi⸗ 
gen Fleis das ihrige zur Formiruug etwas 
Vollkommeners, als fie ſelbſten find, bey. Ihr Nuke: 
tragen. Um der nunmehr verdoppelten 
Gaͤhrungen und taͤglich zunehmenden Aus⸗ 
duͤnſtung willen, fordern dieſe Blätter von 
ihren Wurzeln mehrere Saͤfte 1). Die 

f Wur⸗ 


1) Die Erklaͤrung und den Beweis davon kan man 
in der Statique des vegetaux ch. 4. exper. 

46, P. 124, finden. 
S4 


uw BIS RT > 
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Wurzeln welche von den gierigen Blaͤttern 
ganz ausgeleeret werden, muͤſſen um ſo viel 
fleißiger arbeiten; um alſo neue Saͤfte zu 
gewinnen, bleten ſie die Oefnungen ihrer 
leeren Gefaͤſe der Erde, als fo viel hungri⸗ 
ge Maͤuler, dar, die beſtaͤndig gefuͤllet ſeyn 
wollen, ſo, daß man daher ſagen kan, die 
Blaͤtter ſeyen in Anſehung der Wurzel eben 
das, was die Unruhe einer Uhr in Anſehung 
der Feder iſt s). Aller Rader Bewegung 
kommt von der Feder her, unterdeſſen wuͤr⸗ 
den ſie doch alle auf einmal ſtille ſtehen, 
wenn die Unruhe aufgehalten wuͤrde, und 
Sie zieben ihre Bewegung aufhören ſollte: zoͤgen nun 
ai Safitzie Blätter den Saft aus der Wurzel nicht 
Wurzel au an ſich, wuͤrde ſelbige zu ſtark von ſolchen 
5 angefuͤllet werden, er ſelbſt aber ſtocken; es 
wuͤrde die fo noͤthige Gaͤhrung aufhören, 
und der Kreislauf der Saͤfte, ohne welchen 
die Pflanzen nicht leben konnen, vollig auf⸗ 

gehoben werden. 
Schaffen Auſſer dieſem vlelfaͤltigen Anzlehen des 
aber auch Safftes, der dem ganzen Körper zu Nutzen 
8 kommet, verſchaffen ihm auch dle 55 


5) Anatomie des plantes par M. Grew, ch. 4. 
p. 138. n 8 
Jugleichen Statique des vg ẽtaux ck. 2. p. 274. 
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an und fuͤr ſich ſelbſt den reichſten Vorrath; 
dabey aber bleibt es nicht alleine, die Natur 
welche ihre Mittel ſo wohl zu rath zu halten, 
als ihre Geſchaͤfte auszufuͤhren weis, weis 
ſich auch eben dieſer Inſtrumenten zu ver⸗ 
ſchiedenen Abſichten unvergleichlich wohl zu 
bedienen; die Blaͤtter dienen den Gewaͤch⸗ 
ſen eben ſo wie die Lunge dem Thier: ſie 
enthalten dle Ausfonderungsgefäfe ıc. 


Allerdings iſt auch die innere Flaͤche der 
Blaͤtter nicht umſonſt mit ſolcher Menge 
von Dunſtloͤchern verſehen, himmelwaͤrts 
gekehret, und insgemein mit ſo vielen klei⸗ 
nen Spitzen, zarten Faſern, und haͤuffigen 
Haaren beſetzet; man kan vielmehr dieſe 
Dunſtloͤcher und dieſe Faſern vernünftiger 
Weiſe als fo viele Oefnungen und Roͤhren 
anſehen, durch welche die Luft, der Regen 
und die Duͤnſte eine unzaͤhliche Menge ele⸗ 
mentariſcher Theilchen von allerley Arten, 
ſo beſtaͤndig in unſerer Atmosphaͤre ſchwe⸗ 
ben, in die Blätter hinein führen t). Sons 
der 


t) Sollte jemand zweifeln, ob die Blätter den Re⸗ 
gen, den Thau c. in ſich ziehen koͤnnen, ſo 
darf er rur, um davon uͤberzeuget zu wer⸗ 

dea, einen kleinen Zweig eines Baumes oder 
Krautes abſchneiden und ſo in das Waſſer 
Ss ſiecken, 
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der Zweifel hat auch der kluge und weiſe 
Urheber der Blaͤtter, zum mehreren Nuzen 
der Pflanzen, dieſelben ſo duͤnne und breit 
gemachet, damit ſie eine groſſe Oberflaͤche 
hätten, und alſo um fo viel mehr von dies 
fen Luffttheilchen in fi; ziehen koͤnnten u); 
duͤnne aber, weil bey ihrer ſo geringen Di⸗ 
cke, ihre inneren Theile, ſo zu ſagen, blos 
dargeſtellet, und ſowohl der Wirkung der 
Sonne als auch andern Luffterſcheinungen 
völlig ausgeſetzet ſeyen: durch dieſes Mittel 
gelaugen die dahin kommende Feuchiigkei⸗ 
ten zu mehrerer Reife und zu einer Voll⸗ 

f kommen⸗ 


ſtecken, daß nur das Ende eines Theiles von 
dem Zweig oder den Blättern benetzet wer⸗ 
de; ob nun gleich nicht alle Theile einge⸗ 
taucht ſind, ſo bleiben ſie doch eine Zeitlang 
ſriſch, da bingegen andere dergleichen Zwei⸗ 
ge fo ebenfalls abgeſchnitten und an der 
Lufft liegen gelaſſen werden, verfrockuen, 
zu einem klaren und unwider ſprechlichen Des 
weis, daß die Blätter das ſich verminderende 
Waſſer in ſich ſaugen und ziehen / um davon 
das übrige der Zweige zu unterhalten. Herr 
Hales, von welchem ſich dieſer Verſuch her⸗ 
ſcheeibet, bedienet ſich deſſelben zum Beweis 
der hier von uns angenommenen Wahrheit. 
Stat, des Veget. ch. 4. exper. 42. p. Ilfe 
116. und ch. 7. p 275. 


v) Hiſt. 15 Acad, des Sciences 1668. Tom. L 
p- 60. 5 
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kommenheit, welche ſie hernach dem Safft 
der uͤbrigen Theile mittheilen, indem ſie 
vermittelſt der verſchiedenen Einrichtung der 
Gefaͤſe, nach welcher dieſelben theils als Ar⸗ 
terien, theils aber als Venen dienen, in die⸗ 
ſelben zuruͤckflieſſen x). 


Der Thau iſt ebenfals eines der ordent- 
lichen Mittel, wodurch den Pflanzen Vor⸗ 
rath verſchaffet wird. Er gieſſet uͤber die 
Blaͤtter eine Feuchtigkeit aus, welche ſie be⸗ 
gierig einſchlucken, und welche zur Erfri⸗ 
ſchung der ganzen Pflanze nicht wenig bey⸗ 
traͤget: denn die unter der Erde verborgene 
und auſſerhalb derſelben ſich zeigende Theile 
leiſten einander ſolche gefliſſentliche Dienſte, 
daß ſie dadurch leben und unterhalten wer⸗ 
den. Die Menge der verſchiedenen 5 5 

en 


x) Verſchiedene Gelehrte, welche die Canaͤle und 
Faſern des Holzes, der Rinde und ganzer 
Pflanzen, durch welche der Saft fortgetrie⸗ 
ben und abgefondert wird, mit vielem Fleis 
unterſuchet haben, haben in den Blättern eis 
nen Unter ſchied zwiſchen den Gefaͤſen wahre 
genommen, nach welchem einige den Venen 
andere aber den Arterien ahnlich find. Al- 
bertus Seba und Franciſeus Nichols Phi- 
loſophical. Transact. n 414. Abridgment. 
Tom. VI. 2. cap. F. Theolog. de F eau, 
L. 3. ch. 8. p. 402. 
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chen die ſich bey den Oefnungen, der aͤuſſern 
Theile der Pflanzen, angezeigter maſſen ein⸗ 
finden, iſt fo gros, daß, wie Herr Per⸗ 
rault y) ſaget, die Wurzel zuweilen ihre 
Nahrung nur blos durch die Blaͤtter erhält, 
wie mauchmalen, nach feinem ferneren Bes 
richt, der ganze Koͤrper der Thiere nur blos 
durch die a genaͤhret wird, welches an 
den Hunden die den Braten wenden, ja ſo 
gar an den Metzgern, Garkschen und an⸗ 
dern Koͤchen wahrgenommen wird; als die 
insgemein ſehr fett und dick ſind, weil das 
Zaͤrteſte der nahrhaften Dinge, ſo von auſ⸗ 
ſen an dieſe Koͤrper kommet, in ſolche hin⸗ 
ein dringet, und ſich mit dem dahin zuruͤck⸗ 


Sie reini⸗ kommenden Blut vermiſchet; da aber in den 


gen den 
Safft. 


Blaͤttern, durch die Vermiſchung frembder 
und ihrer eigenen Theilchen, anfangs nur 
eln unreiner und grober Safft entſtehet, ſo 
iſt auch der Blaͤtter ihr Amt ihr zaͤrter, 
reiner, fluͤchtiger und vollkommener zu ma⸗ 
chen, dieſen Nutzen aber verſchaffen ſie ver⸗ 
mittelſt derer zur Dauung und Kochung 

5 diene 


) Eſſais de Phyfique, ou Recueil de pluſieurs 
traites touchant les cofes naturelles, par 
M. Perrault de ' Academie des Sciens. 
D. M. 3. vol. in 13. 
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dienlichen Gaͤhrungen, waͤhrend welcher in 
ſelbigen, wie in den Thieren, eine genaue 
Abſcheidung der Beſtandtheilchen vorgehet. 
Alles unnuͤtzliche fo in ſelbigem enthalten iſt, 
wird als ein Unrath durch die zu die ſem En⸗ 
de beſtimmte Gefäfe ausgeworffen; alles 
aber was von gutem Gehalt iſt wird vorraͤ⸗ 
thig aufbehalten, und nachdem es oͤfters auf 
die Capelle gekommen, eignen ſich die Blaͤt⸗ 
ter das wenige fo fieröchig haben zu, was 
aber fr ſie uͤberfluͤßig iſt, geben fie. zuruck 
damit es zur Formirung des Stengels und 
der Blumen angewendet werden koͤnne. 


Alle dieſe Zuruͤſtung bleibt nicht lange Der per. 
unwirkſam, die Waͤrme welche, weil die ſende 
Sonne immer höher über uns zu ſtehen Stengel. 
kommet, von Tag zu Tag ſtaͤrker wird, bes 
fördert den Gebrauch der Materialien, und 
beſchleuniget was fig 47 ch haben; 
die Arbeit dauert nun beſtaͤudig, und die 
nunmehr lieblichere Naͤchte, hemmen ſelbi⸗ 
ge faſt gar nicht mehr; auch ſiehet man den 
Stengel auf einen proportionirten Grund⸗ 
theil ſchnell, gerade und ziemlich ſenkrecht 
daher wachſen, ſo, daß er zu oberſt die her⸗ 
vortreibende ſchoͤne Ranunkel trägt: die bey 
Erblickung derselben geftärfte Hofuung des 

Blumiſten, ſoll aber nunmehr auch ſeinen 

Eyfer 
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Eyfer anflammen. Nun mus er auf ſeiner 
Seiten nichts ermangeln laſſen, nun darf er 
nicht nachlaͤßig ſeyn, er mus fleißig nachſe⸗ 
hen, gehörig und zu rechter Zeit begieſſen, 
wenig aber oͤfters die Erde auflockern und 
alles rein und ſauber halten; kurz er mus 
alles dasjenige thun was ich eben angezeiget 
habe, ohne daß ich behaupten ſollte eine 
Sache erſchoͤpfet zu haben, in welcher die 
Neigung und Übung taͤglich neuen Unterricht 
geben; das Begieſſen, worinnen man alle- 
zeit ſo viel thun ſoll, als erfordert wird, 
iſt eben deswegen jetzt noͤthiger als ſonſten: 
wie man hierinnen bey heranruckendem Win⸗ 
ter ſparſamer zu verfahren hat, ſo mus man 
bey wiederkehrender und ſich mehr und mehr 
naͤherender Sonne reichlicher damit ſeyn. 
Im Fruͤhling ſoll, ſo wohl als im Herbſt, des 
morgens und abends begoſſen werden; über 
dem aber ſo hat dieſe Jahrszeit hierinnen 
noch etwas eigenes, daß man auf die gefaͤhr⸗ 
lichen Anfälle der Inſecten ein wachſames 
ür den Aug haben mus, als welche gleich wahren 
da man Raͤubern, unſere Gärten vielmals pluͤndern, 
sch! b und dasjenige in wenig Augenblicken zu 
teu. Grund richten, ſo uns etliche Monate lang 
mit der ſuͤſſeſten Auen een 


hatte. 
Jetzt 
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Jetzt will ich fie eben nicht alle anfuͤh⸗ 
ren, indem ich nur mit denjenigen Thieren 
zu thun habe, welche den e wa zu 
klagen Urſache geben. 


Unter dieſe gehoͤren die Sartäuf; wel⸗ DieBlats 
che insgemein zweyerley Farbe fuͤhren; Get, laͤuſe. 
gens aber eine vollkommene Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Eben deswegen will ich ſie in zwey 
Schwadronen, in die ſchwarze und grüne 
eintheilen: denn ob es wohl auch rothe 
giebt ‚% habe ich folche doch nur an den 
jüngern Schoſſen der Walen wahrgenom- 
men. Beede leben von den gruͤnen Huͤlſen 
Fruͤchten, von welchen fie dle yärteften und 
ſafftigſten Theile fuͤr ſich auswaͤhlen; doch 
ſcheinet auch in ihren Neigungen ein Unter⸗ 
ſchied zu ſeyn. Was den ſchwarzen Blat⸗ 
laͤuſen ſchmecket, reitzet eben den Appetit der 
grünen nicht, und diefe freſſen dasjenige, 
woran jene keinen Geſchmack zu finden ſchei⸗ 
nen. So dienen, zum Exempel, die Boh⸗ 
nen den ſchwarzen Blatlaͤuſen zur Nahrung, 
als welche die Pflanzen, deren Spitzlein ſie 
ausſaugen, entkraͤfften; hingegen ſiehet man 
dieſe oder jene Artiſchocke ſo ſtark mit gruͤ⸗ 
nen Blatlaͤuſen beſetzet, daß die Frucht da⸗ 
von nicht abgeleſen zu werden verdienet. 
Unter den Roſenſtraͤuchen welche ebenfals 

N den 


f 
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den lezeren zum Fras dienen, mus ſonderlich 
derjenige ſo alle Monate biühet, fuͤr den 
uͤbrigen herhalten. Und ſo hat jede Sorte 
von Inſecten ihre eigene Speiſe und ihren 
elgenen Geſchmack. Dieſe Wahl iſt bey ihnen 
etwas beſtaͤndiges, und man wird nicht leicht 
wahrnehmen, daß ſie in Ausleſung ihrer 
Speiſe veraͤnderlich ſeyen 2). Wiewohl 
beede Farben manchmalen einerley ſuchen; 
den Beweis hievon finde ich an den Ranun⸗ 
keln: die grünen Blatlaͤuſe ſetzen ih an 
den Stiel der Blaͤtter den ſie zuſammrollen; 
ſie klettern hernach laͤngſt den Stengel hin⸗ 
auf, kommen bis an den Knopf, beſetzen den⸗ 
ſelben, wagen einen allgemeinen Anfall auf 
ihn, und verletzen ſolchen an tauſend Orten, 
woſelbſt ſie hernach den zaͤrteſten und beſten 
Safft heraus ſaugen. Doch wuͤrde das 
Ubel von ſchlechter Erheblichkeit ſeyn, wenn 
ſie nicht mehr abzaͤpften als zu ihrem Ma 
N „ halt 


3) Es giebt ſaſt keine Pflanze worauf man nicht 
Juſecten finden ſollte. Einige Gelehrte ber 
Danpten ſo gar, es habe jede ihre eigene Ark 
von Inſecten. Theol. des Inſectes, chap. 
7. de la demeure des Inſectes, p 195 · und 

Ch. II. de la nourriture des Inſectes. p, 
256. Tom. I. Meémoires pour fervir 2 
J Hiftoire des ipſectes par. Al. de Reau- 
mur, Tom. I. Part, 1. Mem. 1. 
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halt noͤthig iſt; alleine es tritt durch die 
Oeffnungen ſo ſie mit ihrem Ruͤſſel machen, 
eine viel groͤſſere Menge von Safft aus, 
als diejenige iſt fo fie rauben, und diefe ge⸗ 
het ganz und gar verlohren, ſo, daß der 
Knopf aus Mangel der Nahrung welk wird, 
vertrocknet und nicht mehr aufbluͤhet. Die⸗ 
ſes aber iſt ein Schade den die Blatlaͤuſe 
an meinen Ranunkeln vielmals gethan ha⸗ 
ben; doch habe ich deswegen nur die gruͤ⸗ 
nen anzuklagen; wegen der ſchwarzen aber, 
welche vor aufgegangener Blume keinen 
Angrif thun, mus ich hierüber klagen, daß 
fie ſich zwiſchen den Blumenblaͤtlein verber⸗ 
gen, und daſelbſt ſo vertheilen, daß ſie um 
ſo vielmehr verborgen bleiben, und ohne 
aufgeſucht zu werden, dasjenige was ihnen 
von den aufgegangenen Ranunkeln am be⸗ 
ſten ſchmecket, ausſaugen koͤnnen, eben da⸗ 
her aber bluͤhen dieſe nicht ſo ſchoͤn, und ver⸗ 
gehen ſogleich wieder. 

Um nun aber dieſen Schaden vorzu⸗ Wie die 
kommen, mus man den Feind ſo bald 1 
ſich zeiget, nicht anrucken laſſen, und die. ſeyen. 
ſes iſt um ſo viel leichter, weil es ihm an 
genugſamer Fertigkeit mangelt, ſich durch 
eine geſchwinde Flucht der Gefahr zu ent. 
ziehen. Man kan dieſe ganze kleine Armee, 

; zT ohne 
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ohne daß die Pflanze dabey etwas zu leiden 
haͤtte, zerdrucken, oder mit einer Feder auf 
Papier bringen und ſolche hernach auf der 
Erde zertretten; legt man auf die Toͤpfe 
und um die Pflanzen herum, wo die Blat⸗ 
laͤuſe ihre Weide haben, ein Stuͤck naſſer 
Leinewand, fo ziehet fie ſoſches wegen feiner 
Naͤſſe an ſich, und indem ſie ſich daſelbſt 
verſammeln, kan man ſie um ſo leichter 
zuͤchtigen. Zarter Rus, wohlgepuͤlverter 
Toback, an die Orte geſtreuet, fo die Blat⸗ 
laͤuſe angreifen, toͤdet entweder dieſes Un⸗ 
geziefer oder vertreibet es. Jedoch iſt es 
noch beſſer, wenn man folgende Kraͤuter 
wohl kochet, und das abgekochte uͤber fie 
hergieſet: als naͤmlich Wermuth, Rain⸗ 
farn, Toback, weiſſe Nieſewurz, Raute, 
klein Tauſendguldenkraut, Lauch, Coloquin⸗ 
ten, ꝛc. a). Man hat eben nicht noͤthig 
alle auf einmal zu nehmen, denn ich habe 
nur verſchiedene ſolche Kraͤuter nennen wol⸗ 
len, welche das Zeugnus der Alten, oder 
die Erfahrung, mich als die Eräftigften hat 

kennen 


a) Cardan. de Varietat. rer. Lib. 2. c. 30. 
Theologie des Inſectes Tom. II. Lib. 2. 
Part. 3. Ch. y. des moyens propres a ex- 
terminer les inſectes. 5 
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kennen lernen, damit jeder unter dieſer Men⸗ 
ge eines oder das andere waͤhlen moͤge, ſo 
er leicht haben kan. Aus gleicher Abſicht 
hab ich verſchledene Mittel wider dieſes 
bel angefuͤhret, und ſetze auch jetzt noch 
aus dem Palladio b) hinzu, daß der Bilſen⸗ 
krautſafft mit ſcharfen Eßig vermiſchet; aus 
dem Ferrari c), daß das Steinoͤhl, und 
aus dem Plinio d), daß angezuͤndetes Gal⸗ 
ban, tuͤchtige Waffen ſeyen dieſe hartnaͤcki⸗ 
ge und ſchaͤdliche Feinde zu beſtreiten und duͤn⸗ 
ner zu machen. 

Ich habe mich gleich anfangs anhel⸗ 
ſchig gemachet, nichts zu verſchweigen, ſo 
etwann beym Gartenbau einigen Nutzen 
ſchaffen koͤnnte, wenn ich eine ſchickliche Ge. 
legenheit dazu bekommen wuͤrde. Dieſem⸗ 
nach will ich auch jetzt melden, daß ich zur 
Verwahrung des Geſaͤmes, welches den 
Fruͤhling hindurch fo vielmals von dieſen 
Blatlaͤuſen und mancherley andern Inſecten 

ange⸗ 


b) Pallad. de re ruſtica, Lib. I. tit. 35. 
c) Flora Lib. III. cap. 4. p. 290. 


d) Infeſtant culices hortos riguos præcipue. 
Hi galbano accenfo fugantur. Plin, nat, 
hiſt. L. 19. cap. 10. 
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angegriffen wird, nichts beſſer gefunden ha⸗ 
be, als daß man ſich gegen alle uͤberhaupts 
des Rusaſchens und Taubenmiſtes, wohl 
miteinander vermiſchet und zu einen Pulver 
gemacht, bediene. Ich laſſe anfangs die 
Erde, ſo bald ſie beſaͤet worden, etwas da⸗ 
mit beſtreuen, und wenn dieſes erſtere Pul⸗ 
ver von dem Wind, von dem Regen oder 
vom Begieſſen hinweggefuͤhret worden, ſo 
wird ſolches von neuem hingeſtreuet. Son⸗ 
derlich habe ich daſſelbe zur Erhaltung der 
jungen Ruͤben und des Kohls gut befunden, 
welche fuͤr andern von jenen ſchwarzen 
Thierchen die den Gärtner der fie ausrotten 
will huͤpfend entwiſchen, aufgezehret wer⸗ 
den. Sie lieben weder das lockere und be⸗ 
wegliche Erdreich welches dieſes Pulver ver⸗ 
urſachet, noch auch desſelben Geſchmack und 
Geruch, und daher machen ſie ſich lieber 
davon. 


Was die Ranunkel anbelanget, fo hat 
ſelbige noch zwey andere geſchworne Feinde, 
die gleich den Blatlaͤuſen, an Art und Far⸗ 
be unterſchieden, aber doch von einerley Ge⸗ 
ſchlecht ſind, und mit ihr viel grauſa⸗ 
mer als die Blatlaͤuſe umgehen, wo ſie der 
Eigenthumsherr nicht dagegen beſchuͤtzet. 


Es 
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Es haͤlt ſich eine graulichte Raupe, e 
zwey bis drey Linien tief, in der Erde ver- 
borgen, welche die Pflanze am Grund an⸗ 
greiffet, und nach und nach rings herum 
bis an das Herz abfriſt. Die Stille und 
Dunkelheit bedecken unterdeſſen das Verbre⸗ 
chen doch nicht genugſam; die Folgen entde⸗ 
cken es. Das Abfallen der aͤuſſern Blaͤt⸗ 
ter kan hier einen wachſamen Blumiſten 
aufmerkſam machen. Iſt die Wunde noch 
friſch, ſo darf er nur um die Wurzel der 
Ranunkeln herum aufgraben, und ſelten 
wird ſolches geſchehen, ohne die Raupe zu 
finden. Manchmalen kommet ſie auch aus 
ihren Schlupfwinkel hervor, und greift die 
Knoͤpfe an, zu welchen ſie leichtlich kommen 
kan, wie ich denn welche, beym Begieſſen, 
gefunden habe. Doch hat man ſich auch in 
Acht zu nehmen, daß man ſie nicht gar zu 
hitzig aufſuche, und ihr daher ſich zu fluͤch⸗ 
ten Gelegenheit gebe. Graͤbt man um die 
Raupe zu ſuchen, und man verfaͤhrt dabey 
nicht gemach und vorſichtig, ſo bedeckt man 
ſie mit der aufgeſcharrten Erde, da man ſie 
denn, weil ſelbige gleiche Farbe hat leicht⸗ 
lich uͤberſiehet, und alſo umſonſt ſuchet. 
Dieſer Rath gruͤndet ſich auf die Erfah⸗ 
rung; die beſten Augen koͤnnen hler betro⸗ 


gen werden. 
T 3 Der 


Gruͤne 
Raupe. 
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Der aͤuſſerliche Schein iſt bey den Thies 
ren, wie bey den Menſchen vielmal betruͤg⸗ 
lich e). Ja, was ſage ich, der Schein 
der Redlichkeit iſt vielmals ein Deck⸗ 
mantel der laſterhaffteſten Neigungen. Die 
zweyte Raupenart, vor welcher ich zu war⸗ 
nen habe, kan hievon zu einen Beweis die⸗ 
nen. Dem Anſehen nach ſollte man von 
ſelbiger gar nichts zu befuͤrchten haben: al⸗ 
leine man hat ihr im geringſten nicht zu 
trauen f), ob ſie gleich nicht ſo ſcheuslich 
ausſtehet, fo iſt fie doch eben fo boͤsartig 
als alle uͤbrige Raupen. 

Zeigt ſie aber ſolches nicht genugſam 
hieriunen, daß fie vorzüglich die Blumen⸗ 
knoͤpfe angreift, und ſo viel moͤglich gerade 
darauf zugehet, um ſelbige abzufreſſen? Und 
der Schade den fie anrichtet iſt um fo viel⸗ 
mehr zu fürchten, weil, wenn fie Fein auſ⸗ 
ſerordentlicher Hunger treibt, fie nur des 
Nachts auf den Raub ausgehet; ſo bald ſie 
aber der helle Tag verrathen koͤnnte, ellet 
ſie ſich unter dem Laub zu verbergen, und 
ſuchet daſelbſt, wegen Gleichfoͤrmigkeit der 

Far⸗ 


e) Frontis nulla fides. Juvenal Satir. a, vers. 8. 
f) Nimium ne erede colori Virg. 


die Erziehung der Kanunkeln. 295 


Farbe, ihre Sicherheit. Alles was man 
gegen dieſes Übel vornehmen kan, beſtehet 
in der Entdeckung ſeines Urhebers. Merkt 
man alſo an einem Ranunkelknopf eine 
Oeffnung, durch welche der Raͤuber ſich ei⸗ 
nen Weg zu machen geſuchet, oder fichet 
man daß gewiſſe Blaͤtter mit einer Art ei⸗ 
nes weiſſen Schaumes bedecket ſind, ſo mus 
man in dieſen Schaum ſuchen, um zu ſe⸗ 
hen, ob ſich die Raupe darinnen nicht ver⸗ 
borgen halte, oder man mus die Blaͤtter 
nacheinander genau durchſuchen, und an 
ihrer untern Seite nahe am Stiel wohl 
Acht haben, weil ſich die Raupe daſelbſt 
insgemein zu verbergen pfleget. Entgehet 
ſie das erſtemal, ſo mus man es nicht da⸗ 
bey bewenden laſſen, ſondern oͤfters und zu 
verſchiedener Zeit, ſonderlich aber, um fo viel 
ſicherer zu gehen, vor der Sonnen Auf⸗ 
gang nachſuchen: denn da macht entweder 
ihre Fresbegierde, oder ihre Faulheit, daß 
man fie manchmalen ertappet. Geſchiehet 
diefes nicht, fo wird fie, fo lang als And» 
pfe da find, wornach ihr fo ſehr geluͤſtet, aufs 
Pluͤndern ausgehen. Wenn aber alles an⸗ 
gewanden Fleiſſes ungeachtet, eine oder die 
andere von dieſen Raupen gluͤcklicher im 
Verbergen, als ihr im Aufſuchen ſeyn ſoll⸗ 

T 4 te: 
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te: ſo ſoll man ſie der Fruͤchte ihrer Liſt 
doch nicht in Ruhe genieſen laſſen, und das 
letzte Mittel ergreifen: zu dieſem Ende kan 
man den Topf an einen andern Ort ſetzen; 
traͤgt man ſelbigen etwas weit weg, ſo wird 
fie ihn nicht mehr angreifen, wenn fie nicht 
etwann in den Topf ſelbſt einen Schlupf⸗ 
winkel gefunden, worinn fie ſich noch aufhaͤlt. 

Ameiſen. Ich habe auch, wiewohl etwas ſelten, 
geſehen, daß ſich die Ameiſen in den Ra⸗ 
nunfeltöpfen eingeniſtet haben, da fie ſich 
denn ſonderlich an den Fus der Pflanzen 
ſelbſt geſetzet, und durch ihr oͤfteres hin und 
herlaufen, wie auch durch Ihr beſtaͤndiges 
Graben, dieſelben ziemlich beſchaͤdiget haben. 
Da aber, was einmal geſchiehet, oͤfters ge⸗ 
ſchehen kan, ſo ſetze ich die Ameiſen unter 
diejenigen Inſecte, denen die Vertheldiger 
der Ranunkeln den Krieg anzukuͤndigen 
haben. 

Da man aber niemand faͤlſchlich an⸗ 
klagen ſoll, und bey einem nachtheiligen 
Zeugnis nicht vorſichtig genug verfahren 
kan, ſo will ich dieſe Regel, worauf man 
im geſellſchafftlichen Leben fo wenig achtet, 
ob ich gleich nur von den Ameiſen rede, 
auch jetzt beobachten; ich will ihnen alſo 
Recht wlederfahren laſſen, und mus daher 

beken⸗ 
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bekennen, wie ich niemalen gefehen, daß 
fie gleich den Blatlaͤuſen, durch ein ſchaͤd⸗ 
liches Ausſaugen die Pflanzen haͤtten abſte⸗ 
hen machen, noch auch, daß von ihnen, 
wie von den Raupen, die Knoͤpfe der Ra⸗ 
nunkeln waͤren abgefreſſen worden; kan 
man ſie aber gleich keines ſolchen Hauptver⸗ 
brechens beſchuldigen, ſo fallen ſie doch den 
Ranunkeln beſchwerlich, indem fie die Blaͤt⸗ 
ter durch ihr beſtaͤndiges hin und her Lauffen, 
oder durch Untergrabung der angehaͤuften 
Erde beſchaͤdigen; die Wurzeln aber machen 
fie durch ihre ausgegrabene Gänge vertrock⸗ 
nen, oder ſie ſchneiden ihnen, durch Ver⸗ 
vielfaͤltigung ihrer Wege, die noͤthige Zu⸗ 
fuhr zur Nahrung ab. Dieſes aber iſt 
ſchon genug einen Blumiſten ungedultig zu 
machen und dahin zu bringen, daß wo er 
dieſe beſchwerliche Gaͤſte nicht gar ausrot⸗ 
tet, er ſelbige doch zu verjagen trachtet. 
Wecker, ein Medicus, hat ein langes Capi⸗ 
tel g) von demjenigen zuſammen geſchrieben, 
was er um die Rache derer, denen die Amei⸗ 
ſen zur Laſt ſind, zu unterhalten, in verſchie⸗ 
dener Schriftſteller Werken gefunden. Auch 

hat 


g) Secrets & merveilles de la nature, &c. in 
8, a Rauen 1699. 1 6. Ch, 20. p. 333. 
5 
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hat Herr Angran h) ſich von ihnen zu be 

freyen, verſchiedene Mittel gebraucht, fo 

man bey ihm nachſehen kan. Was mich an⸗ 
belanget, fo will ich, um alle unnuͤtzliche 
Weitlaͤufigkeit zu vermeiden, nur dasje⸗ 

nige anfuͤhren, was ich am leichteſten be⸗ 
funden, oder die Ranunkeln insbeſonde⸗ 

re angehet. Wird ein Blumentopf von den 

Ameiſen angefallen, ſo mus man ſelbigen 

der kd ters oben aufgraben und aus der oberſten 
Ameiſen, Erde, ſo viel es die Pflanzen leiden moͤgen, 
die unterſte machen; auſſerdem nun daß vie⸗ 

le Ameiſen durch das Einreiſen ihrer Schluf⸗ 

winkel ihr Leben verliehren, fo werden die⸗ 

jenige, ſo etwann dieſer Gefahr entgehen, 

wenn ſie gleich ſonſt noch ſo arbeitſam ſind, 

endlich muͤde, das naͤmliche Werk ſo offt von 

neuen 


h) Obfervations fur l' Agriculture & le Jardi- 
nage, &c. par M. Angran &c. in 12. Pa- 
ris chez Prud homme Tom. II. Ch. 3. p 51. 

Der Pater Ferari iſt auch in dieſer Sa⸗ 
che weitlaͤufig, und hat alles dasjenige ge⸗ 
ſammelt, was die beruͤhmteſten Scribenten 
davon in ihren Werken hinterlaſſen haben; 
ob er nun aber gleich keinen Unterſchied 
darinnen machet, ſo kan es doch nuͤtzlich 
ſeyn ihn nachzuleſen. Flora Lib. 3. cap. 
4 P. 289. 
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neuem umſonſt anzufangen, dieſemnach bege⸗ 
ben fie fi) hinweg und ſuchen anderswo ei. 
ne ſicherere Wohnung. Sind fie widerſpen⸗ 
ſtig, fo kan man an den Ort ihres Aufent⸗ 
hals etwas Terpenthinoͤhl oder etwas He⸗ 
fen von Baum und Nussͤhl gieſſen. Man 
hat auch noch ein anderes Mittel, welches 
merklichere und ſichere Wirkung thut, wenn 
man naͤmlich an den Ort, wo viel Ameiſen 
ſind, Flaſchen hinſetzet, darinnen Honig und 
Waſſer iſt, welches wohl mit einander ver⸗ 
miſchet worden: hierbey hat man zu beo⸗ 
bachten, daß die Muͤndung dieſer Flaſchen 
mit Honig beſtrichen werde, um die Amei⸗ 
ſen beſſer anzulocken; wenn nun ein guter 
Theil von Ameiſen hinein gekrochen, nimmt 
man die Flaſchen hinweg, und bringt die 
Gefangenen mit heiſſem Waſſer um, her⸗ 
nach macht man ſie wieder wie vorher zu 
rechte und bedient ſich derſelben eben ſo, wie⸗ 
derholt auch ſolches fo offt, bis dieſe bes 
ſchwerlichen Gaͤſte alle ausgerottet ſind. 

Wan kan auch den Ameiſen ein Bein Mittel die 
vorlegen woran noch etwas Flelſch iſt; die, Ameifen 
fe Sockfpeife wird gleiche Wirkung haben, den arot⸗ 
wenn man hernach das mit Ameiſen wohl. 
beſetzte Bein ins Waſſer eintaucht; nachge⸗ 
hends kan man dieſes Bein denen wieder vor⸗ 

legen 
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legen ſo noch lebend geblieben, und ſolches 
ſo oft wiederholen, als es zum beſten der 
Ranunkeln noͤthig ſeyn will. 
Dergleichen Mittel, deren Wirkung 
man ſehen kan, ziehe ich dem Rath des Li⸗ 
ger fuͤr, welcher will, man koͤnne dieſe In⸗ 
ſecten ſchrecken, wenn man die verſengten 
toden Ameiſen zum Theil liegen laſſe: ) denn 
dadurch wuͤrde man ihnen nur Gelegenheit 
geben, ihre Aemſigkeit in Begrabung der 
Toden auszuüben K). 
Die 


i) Jardinier Fleuriſte, p. 41. 


x) Der Pater Sautel ein Jeſuit, der die Woh⸗ 
nung der Ameiſen in drey Gemaͤcher ab⸗ 
theilet, ſaget: 

Triſte fepulchretum date imo cerne- 
re fundo 
Quo defuncta ſuæ corpora plebis 
hument. 
und in der Grabſchriſt ſeiner Ameiſe: 
Hanc poſtquam reliquæ ploravere ſo- 
rores 
Reliquias tumulo composvere ſuo. 
Lufus poetici allegorici, five elegiæ oblectan- 
dis animis & moribus informandis accomo- 
date, Auct. P. Petro Jufto Sautel S. J. in 
12. Lugd, 1667. Lib, 3. eleg. 2. p. 13 1. 134. 
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Die langſame Schnecke beſudelt e 
ihrem ſchleimigen Geiffer die Ranunkeln, 
welche ſie ohne Scheu pluͤndert, und oͤfters 
friſſt fie alles, was ihr vorkommet ohne 
Scheu an; weil aber der filberfarbe Strelf 
den fie hinter fich laͤſſt, ihren Weg leicht⸗ 
lich verrathen koͤnnte, ſo macht ſie ſich, um 
dieſes geſchriebene und ihr ſo nachtheilige 
Zeugnis unguͤltig zu machen, nicht ehender 
in das Feld, als wenn die Nachtſchatten den 
Horizont verdunkeln, des Morgens aber 
erwartet ſie die Ankunft des fleißigen Gaͤrt⸗ 
ners nicht; ſie iſt munterer als er; ehe noch 
die Sonne aufgehet beglebt ſie ſich ſchon zu⸗ 
ruck; ehe noch ihr Licht alles erheitert, ver⸗ 
birgt ſie ſich fuͤr ſelbigem, unter dem dicken 
Gras, oder in den finſtern Loͤchern der 
naͤchſten Mauer, und hier verdauet ſie ih⸗ 
ren naͤchtlichen Raub, wie in einer von allen 
Zugaͤngen freyen Veſtung, in aller Ruhe 
und Sicherheit; und wartet dabey in der 
Stille, bis ſie mit anbrechender Nacht wie⸗ 
derum darnach ausgehen koͤnne. Unterdeſ⸗ 
ſen bedauert der mißvergnuͤgte Blumiſt ſei⸗ 
ne Ranunkeln umſonſt; umſonſt ſucht er 
den Urheber dieſes Schadens zu beſtrafen. 
Wie ſollte er aber auch ſolches ins Werk 
richten? Die Zeit uͤber da man den Garten 

beſucht, 
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beſucht, zeiget ſich nichts; laͤſſt ſich etwann 
eine junge unvorſichtige Schnecke unter gel- 
ben und trockenen Blaͤttern, oder in den 
Handhaben der Toͤpfe antreffen, ſo befin⸗ 
den ſich hingegen die meiften und ſtraffaͤlllg⸗ 
ſten in Sicherheit; in dieſem Fall wollte 
ich als das ſicherſte Mittel zur Ausrottung 
der Schnecken rathen, mit Huͤlfe der Later⸗ 
nen eine Unterſuchung anzuſtellen, welches 
aber etliche Tage hintereinander, und ſon⸗ 
derlich bey regneriſchen naſſen Wetter ge⸗ 
ſchehen mus: denn die Schlagregen machen 
dieſe Thiere verwegener, und locken ſie ehen⸗ 
der aus ihren Loͤchern heraus, worinn ſie 
bey Tag verborgen liegen. 

Es giebt auch elne Zeit, zu welcher 
dieſe Thiere viel groͤſern Schaden thun, 
und dieſe iſt der Fruͤhling; doch hat man 
ſich auch ſo gar im Winter vor ihnen zu 
fürchten. Denn waͤhrender Zeit da die Al 
ten in ihren Haͤuſern ſo ſie mit ſich herum 
tragen verſchloſſen liegen, ohne nach ihrer 
Nahrung, der fie alsdenn entbehren koͤnnen, 
auszugehen, ſo ſchleichen ſich die Jungen, 
welche hungriger ſind und bey ſich weniger 
Unterhalt finden, in die Winterung ein, 
und fallen die Ranunkeln an. Durch flei⸗ 
ſiges Nachſuchen kan dieſem Ubel, 27857 

nicht 
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nicht allezeit geringe zu ſchaͤtzen iſt, abge⸗ 
holfen werden. 

Die mutere und verwegene Spinne, Die Spin 
unterſtehet ſich manchmalen dle Blätter der le 
Ranunkeln, an welche fie ſich anhaͤngen kan, 
mit den einzelnen Blaͤttern, wo ſie ihr Ge. 
ſpinſte anhefftet, zuſammen zu ziehen, her⸗ 
nach ſitzt ſie in einem mitten in ſelbigen an⸗ 
gebrachten Winkel, und lauert auf die Mil. 
cken, welche ſich ohne etwas boͤſes zu ver⸗ 
muthen, gefangen ſehen. Iſt man für die 
Erhaltung ſeiner Ranunkeln beſorgt, ſo 
muͤſſen dieſe Fäden zerriſſen werden. Man 
laſſe ſich die Kunſt und Zierlichkeit dieſes fei⸗ 
nen Gewebes nicht abhalten; es iſt den 
Pflanzen beſchwerlich; und der Zwang den 
dieſe Blaͤtter leiden, faͤllt ihrer Nahrung 
hinderlich. Eben dieſes aber ſoll eure Haͤn⸗ 
de nicht ruhen laſſen: Zerreiſſet alſo das 
ganze Gewebe, ſo wird die erſchrockene 
Spinnerin abziehen, um anderſtwo neue 
Netze zu ſtellen und ihre Kunſt ſehen zu laſ⸗ 
ſen. Das Verbrechen welches ihr dieſe 
Strafe zuziehet iſt nicht fo gros, daß fie 
etwas mehreres als die Vernichtung ihrer 
Arbeit verdienen ſollte. 

Der Satz: daß kein Feind zu verach⸗Die Wuͤr⸗ 
ten ſey, welcher in gewiſſem Verſtand ſeine mer. 

voll⸗ 
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vollkommene Richtigkeit hat, wovon der 

Menſch nur gar zu wohl uͤberzeugt ſeyn mus, 

gilt auch in Anſehung der Blumen. Die 
Ranunkel erfaͤhrt es insbeſondere, daß kei⸗ 

ner zu verachten ſeye, und eben hier zeigt 

ſich einer, der uns faſt gar nicht zu Geſich⸗ 

te kommet, unterdeſſen aber derſelben faſt 

tödliche Wunden beybringet, die öfters un⸗ 
vermeidlich ſind. Es iſt ein ſchwacher elen⸗ 

der Wurm, ſo duͤnne als eine Nadel, und 

der wenn er auch bereits an Bosheit er⸗ 

ſtarket iſt, nur eine Laͤnge von etlichen Li⸗ 

nien hat. Der Miſt befoͤrdert ſeine Erzeu⸗ 

gung, und in der Faͤuſung erſtarket er. 
Manchmalen ſchwoͤren ihrer etliche dieſer 
kriechenden Thiere der Ranunkel den Tod, 

indem ſie, um derſelben Untergang um ſo⸗ 

viel gewiſſer zu befördern, ſolche im Stil. 

Was ſie ſürlen und Verborgenen zuſammen angreifen. 
Verderben Einige fallen das Herz an und ſondern die 
anrichten. Blätter von einander, andere zerreiſſen die 
Faſern der Wurzel, dringen in ſelbige hin⸗ 

ein, und halten die ankommenden Lebens⸗ 

ſaͤffte auf, um das niedlichſte davon ſich 
zuzueignen. Hierauf bekommen die Blaͤt⸗ 

ter ein trauriges gelbes Anſehen; in den 
Wurzeln iſt lauter Unordnung, und bald 

hernach leidet die ganze Pflanze Mangel, 

wor⸗ 
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woraus ſobenn ihr voͤlllges Verderben ent 
ſpringet; die Erde naͤhret ſie nicht mehr 
und ihr Leben gehet zu Ende. 

Die Groͤſſe dieſes Ubels, fein geſchwin⸗ 
der Wachsthum, welcher es oͤffters unheil⸗ 
bar machet; die daher entſtehende anſtecken⸗ 
de Seuche; dle Folge des daraus entſprin⸗ 
genden Verluſtes, haben mich angetrieben, 
auf ein Mittel zu denken, wordurch diefee 
Art einer Peſt moͤgte abzuhelfen ſeyn. 
Ich habe in dieſer Abſicht nachgeleſen, aber 
umſonſt. Und wie ſollten mich die Scri⸗ 
benten ein Mittel gegen ein Übel lehren, 
welches fie weder beſchrieben noch gekannt 
haben? 1 

Was war nur aber anzufangen? Wie 
die Babylonier ihre Kranken an die Straſ⸗ 
fen und öffentliche Platze legten, um von 
den Vorbeygehenden, welche ſolche anſehen 
moͤgten, zu vernehmen, ob jemand von ih⸗ 
nen gleiche Krankheit gehabt hätte, und 
durch was für ein Mittel fie davon wären 
befreyet worden 1): fo habe ich auch meine 
von dieſer Art einer Peſt angegriffene Ra⸗ 
nunkeln, Kennern, welche ſie beſehen haben, 

gejele 
1) Herodotus, Lib. I. C. 137, 
a u 
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gezeiget, aber mein Fragen hat mich nicht 
kluͤger als mein Nachleſen gemachet. Al⸗ 

les was ich alſo thun kan, bis etwann an⸗ 

dere uns etwas beſſers lehren, beſtehet da⸗ 
rinnen, daß ich dasjenige anzeige was ich 
durch mein eigenes, von einiger Erfahrung 
unterſtuͤtztes Nachſinnen ausfindig gemacht 

habe. 

Urſprung Dleſemnach mus ich gleich Anfangs 
an Wuͤr dem betruͤbten Blumiſten ſagen, daß es ihm 
5 vorjetzt wenig nutzen werde, der erſten Ur⸗ 
ſache dieſer Krankheit nachzudenken, und 

zu unterſuchen, ob er etwann hierinnen ei⸗ 

nen Fehler begangen, daß er zuviel Miſt 
gebraucht; oder ob er unvorſichtiger Wei⸗ 

ſe den Pflanzen dle noͤthige Lufft vorent⸗ 
halten; ob er ſie durch zu oͤfteres und zu 
ſtarkes Begieſſen, fonderlich im Herbſt, er⸗ 
ſaͤuffet habe: es würde dieſes nicht das er 
ſtemal noch auch der einige Fall ſeyn, daß 
man ſehen fönnte, wie eine zu groſſe Liebe, 

und zu uͤberfluͤßige Sorgfalt, das Ungluͤck 
deſſen was man auf das zaͤrtlichſte lieber be⸗ 
foͤrdern koͤnne. Es iſt wahr, die Unterſu⸗ 
chung deſſen was etwann das Übel verurſa⸗ 

chet haben mögte, kan für das kuͤnftige zum 
Unterricht dienen; alleine iſt ſelbiges ein. 
mal da, ſo hat man mehr darauf zu ſehen 
a wie 
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wie man das befte Mittel dieſem Ubel ab⸗ 
zuhelfen ergreiffen möge, 

Sobald alſo einige Blaͤtter an den dee 1 * 
Pflanzen der Rauunkeln losgehen, fo mus Übels if 
man wohl zu unterfcheiden wiſſen, ob die wohl zu 
gruͤne Raupe diefelbigen abaehiffen , oder pen cher 
ob ſie die Würmer ſos gemachet, oder ob 
ſie von audern nichts auf ſich habenden Zu⸗ 
fällen verdorben. Denn es pflegen öfters 
viele Blaͤtter zu verderben und abzuſtehen, 
ohne daß ſolches etwas zu bedeuten haͤtte: 
ſonderlich wenn es nur dle aͤuſſerſten find, 
ſo am erſten hervorgewachſen, und welche, 
ſo zu reden, ſich burch den Gebrauch abnu⸗ 
tzen. Im erſten Fall, gehen die Blaͤtter 
bey völlig gutem Anſchen, da fie noch ih⸗ 
re natürliche Farbe haben, ab; im zwey⸗ 
ten, werden ſie vor dem Abfallen mager, 
welk und gelb; im letzern bleiben fie noch 
hangen, und da hat man ſich wegen etli- 
cher weniger nicht zu bekuͤmmern, wenn die 

gute Beſchaffenheit der ganzen übrigen 
Pflanze, nur alles gute verſpricht. 

Weun man bey dergleichen Umſtaͤn⸗ Wiel 
den von der Gegenwart der Wuͤrmer gewis ner Be 
überzeugt iſt, und die von ihnen entſtehen⸗ 
de Unordnung noch in ihrem Anfang iſt, 
mus man die Erde um die angegriffene Ra⸗ 

Vz nun⸗ 
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nunkel herum wegnehmen, hernach den Topf 
auf die Seite legen, und mit einem kleinen 
Krug oder andern Gefaͤs ſo einen engen 
Hals hat, damit das Waſſer maͤßlg und 
doch ſtark genug herauslauffe, die kranke 
Pflanze genugſam begleſſen, um die Wur⸗ 
zel von der anhaͤngenden Erde zu entblöfen, 
und dieſes thut man ſo lange bis der obere 
Theil, und faſt die Haͤlfte von der Wurzel, 
blos erſcheinet, doch iſt dabey zu vermeiden, 
daß ihr unterer Theil und die daran han⸗ 
genden Faſern nichts leiden: deswegen mus 
man geſchickt verfahren; alleine man erlangt 
dieſe Geſchicklichkeit mehr durch die Übung 
als durch Regeln. Hat man endlich den 
angegriffenen Theil entdeckt, ſo wird die 
Wunde bald zu finden, die Wuͤrmer aber 
mit der Spitze eines Drates, eines Feder⸗ 
meſſers, oder andern mehr bequemeren In⸗ 
ſtrumentes, leicht wegzuſchaffen ſeyn. Iſt 
es eine äufferlihe Wunde, mus ſie bis in 
das friſche gereiniget werden, hernach be⸗ 
ſtreuet man ſie mit vermiſchtem Rus und 
Aſche, oder mit zart gepuͤlvertem Toback; 
geſetzt aber dieſe Dinge koͤnnten nicht in die 
Wunde ſelbſt gebracht werden, ſo kan man 
in das Herz der Pflanze Tobackwaſſer, oder 
das Abgekochte von ſelbigem, wie auch von 
den 
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den wider die Blatlaͤuſe angeprießnen Kraͤu⸗ 
tern gieſſen. Nach dem Gebrauch dieſer 
Dinge, welche ziemlich wohl anſchlagen, 
wenn man ſie, zu rechter Zeit, mit Vor⸗ 
ſicht und Geſchicklichkeit brauchet, mus man 
dasjenige was von der Pflanze entbloͤſet 
worden, mit trockener Erde bedecken, ſo 
wird es ſich unvermerkt erholen. Hat das 
Übel länger gedauert, und iſt es alfo tiefer 
eingedrungen, fo kan man ein ſtaͤrkeres 
Mittel verſuchen, und dieſes beſtehet darin. 
nen , daß man die Nanunfelpflanze zu⸗ 
ſamt der Erde ſo an ihr hanget heraus neh⸗ 
me, und etwann eine halbe Viertelſtund 
lang in eine von erſtgedachten Feuchtigkeiten 
ſetze. Wenn dieſes geſchehen, nimmt man 
ſie aus dem Kräuterbad heraus, laͤſſt ſelbi⸗ 
ge an der Lufft eine Stund lang trocknen, 
und hernach ſetzt man ſie in einen neuen 
Topf, oder auch wieder in den alten, deſſen 
Erde man etwas erneuert hat, welche al. 
lezelt ein wenig trocken und wohl locker 
ſeyn ſoll. 

Sollte man dieſes fuͤr zu mißlich und 
gefaͤhrlich halten, ſo kan man folgendes 
verſuchen, es wird eben ſo gute Wirkung 
thun, ob es ſchon gelinder ift, und kan bey 
allen in Toͤpfe wen Bun gebraucht 

werden 
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werden, welche wegen eines innerlichen 
Krieges von Wuͤrmern in Gefahr ſtehen. 
Man kan den Topf in welchem die 
Wuͤrmer Beute machen, in das Becken ei. 
nes Springbrunnens, oder in eln groſes 
Gefaͤs voll Waſſers ſetzen, doch mus ſolches 
nur nach und nach und ganz langſam geſche⸗ 
hen, damit die Wuͤrmer denen das Waſſer 
zuwider iſt, bis an dle Oberflaͤche des To⸗ 
pfes zu kommen Zelt haben. Hindert aber 
eine noch groͤſſere Furcht, als die fuͤr dem 
Waſſer, daß ſie ſich nicht aus der Erde her⸗ 
ausbegeben, ſo kan man den Topf ſo tief 
hinein ſetzen, daß das Waſſer daruber ſte⸗ 
he, und alsdenn laͤſſt man ihn eine gute Vierte⸗ 
ſtund lang darinnen, damit die Wuͤrmer 
unterdeſſen ſterben; dieſes aber wird um fo 
vlel gewiſſer geſchehen, wenn das Waſſer 
etwas von einem Safft beygemiſchet hat, 
fo ihnen zuwider iſt. Die ſchon etlichemal 
angefuhrten Kräuter und die Pferſichblaͤt⸗ 
ter werden ein beſonder kraͤfftiges abgekoch⸗ 
es Waſſer geben, auch wird das Waſſer 
worianen Queckfilber abgekochet worden, 
gute Dienſte thun. Waͤren es andere Blu⸗ 
men als die Ranunkeln, und wuͤrden fol- 
che zu einer ſolchen Jahrszeit angegriffen da 
man feiſchen Hanf, oder die gruͤnen Schaa⸗ 
f len 
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len von welſchen Nuͤſſen haben koͤnnte, ſo 

koͤnnte man entweder die ganze Hanfpflan⸗ 

ze, oder die gruͤnen Nusſchaalen, wohl 

zerquetſcht, in kaltem Waſſer einweichen. 

Nichts iſt den Wuͤrmern ſo ſchaͤdlich als 

dergleichen Dinge. Glaubet Ihr daß fie al⸗ 

le tod ſeyn, ſo nehmet den Topf aus dem 

Waſſer, und damit er ehender trockne, ſo 

leget ihn auf eine Seite, ſetzet ihn in den 

Wind, und luͤfftet von Zeit zu Zeit die in 

ihm enthaltene Erde, bis ſie wieder in ih⸗ 

rem vorigen Zuſtand iſt, und die befrey⸗ 

ten Pflanzen ſich erholet haben. | 
Fuͤrchtet man es trage die Erde etwas Die Etzen⸗ 

zur Erzeugung der Würmer bey, und koͤnn⸗ gung der 

te man etwann keine andere bekommen, ſo hindern. er 

muͤſſte ſelbige mit etwas ſtarkem Laugen 

waſſer wohl begoſſen werden, welches man 

von gemeiner Lauge nimmt. Nach dleſer 

gebrauchten Vorſicht kan ihr alles, nach Be⸗ 

lieben, ganz ſicher anvertrauet werden. 

Ich hoffe durch Mittheilung dieſes Rathes 

bey einem oder dem andern Dank zu verdie⸗ 

nen, Aldrovandi hat ihn gegeben m) ; ich 

will ſolchem noch einen andern eines Freun⸗ 

des 


— 


m) De infedis, Lib. 6. cap. 6. 
5 1 4 


Dr 
lun 


an⸗ 
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des beyſetzen, welcher allezelt, ſeine wohl, 
bereitete Erde, ehe und bevor er ſie brauch⸗ 
te, in den Backofen legte, um alle Eyer 
ſolcher Thiere, die etwann in der Erde ent⸗ 
halten ſeyn moͤgten, abſtehen zu machen. 
Wenn ungeachtet aller dieſer Vorſicht 
ein ganzer Topf verdiebt, ſo mus man ihn 
von den andern wegnehmen „und die Erde 
davon nicht ehender gebrauchen, als bis 
man durch die Lange der Zelt verſichert If 
das keines von den Thieren, welche vor⸗ 
her Schaden angerichtet, wle auch gar nichts 
Anſteckendes mehr darlnnen ſer. 
Wenn in einem Topf, worein meh⸗ 
rere Wurzeln gepflanzet worden, eine von 


denſelben aus diefer oder jener ursache durch 


Faͤulung angeſtecket wuͤrde, ſo mus man 
ſelbige, ſo bald Feine Huͤlfe wehr zu hoffen, 
mit ſo viel Erde als moͤglich iſt, wegneh⸗ 
men, ſo koͤnnen die Geſunden dadurch er⸗ 
halten werden; oder man ken ſie auch ver⸗ 
ſetzen, damit ſie von der Krankheit der be⸗ 
nachbarten Wurzel nicht ebenfals angeſte⸗ 
cket werden. 


Die Ra Auch mus ich noch von dem ſehr gro⸗ 


tzen. 


ſen Schaden den die Ratzen mauchmalen den 
Ranunkeln zufügen koͤnnen, etwas melden. 
Ich habe ſolchen ſelbſt empfunden und kan 

alſo 
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alſo aus der Erfahrung reden. Dieſe 
nichtswuͤrdige Thiere kamen in einem 
nem harten Winter, da auch ſehr viel 
Schnee gefallen, der fie verhinderte im Feld 
ihre Nahrung zu ſuchen, in ein Pomeran⸗ 
zenhaus, worein viele Ranunkeln waren 
geſetzet worden. Die meiſten davon wur⸗ 
den innerhalb zweyer oder drener Mächte fo 
angeſreſſen, daß fie keine Blume trugen, 
zum Thell gar verdarben, und der Scha⸗ 
de zu meinem Mis vergnügen bis in die 
Wurzeln gieng. So, daß ich alſo, als ich 
oben vom Amphitheater handelte, gar wohl 
Ursache gehabt, anzurathen, daß man den 
Katzen freyen Zugang geſtatten und ſelbige 
uͤberall herum lauffen laſſen ſollte, womit 
ich nur ſo vlel ſagen wollte, daß die Katzen 
alleine dieſen Schaden in den Winterungen 
und anderſtwo am beſten rächen koͤnnten. 
Die Furcht fo ihr herumſchleichen machet, 
kan alleine die Mauſe entfernen: denn die⸗ 
fe beede Gattungen von Thieren find einan⸗ 
der, nach Plinli Bericht n), fo zuwider, 
daß auch ſogar die Aſche einer Katze den 
Matzen einen Schrecken elnjaget und ſolche 
ver⸗ 


1) Lib. 18. C. 17. 1 


1741. 
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vertrelbet; und der ungenannte Verfaſſer 
des ſchoͤnenen Tractats von Erziehung der 
Blumen, welcher im zweyten Theil des de 
la Quintinie befindlich iſt, giebt den Rath o) 
man ſoll den Katzen die Haut abziehen und 
fo mit Stroh ausfüllen daß ſie lebendig zu 
ſeyn ſcheinen, wobey man ſelbige aber vor⸗ 
her mit Katzenfett wohl relben mus; er 
verfichert, daß wenn man dleſe ausgeſtopf⸗ 
ten Katzen dahin ſetzet, wo ſich die Ratzen 
ſehen laſſen, ſelbige wenn ſie ihrer anſſchtig 
werden, oder ſolche riechen, die Flucht neh⸗ 
men, aus Furcht es moͤgten dieſe Feinde 
im Verborgenen auf fle lauern; worinnen 
ſie nicht ſo unſinnig verfahren, wie jener 
roͤmiſche Kalſer p), der den Geruch eines 
N toden 


0) Part. , ch. 15: p. 369. g { 


p) Als der Kaiſer Vitellius die Truppen des 
Otho 5 e und ihn ſo weit gebracht 
batte, daß er ſich nach der Schlacht bey 
Bedriacum, einer kleinen Stadt zwiſchen 
Cremona und Verona, ſelbſt taͤdete, in die⸗ 
ſer Schlacht aber auf beeden Seiten nn 
vierzigtauſend Mann geblieben waren; wo 
te er vierzig Tage hernach den Ort beſe⸗ 
hen, wo die Schlacht geliefert worden. Es 
war das Feld noch voll koder fauler Körper, 
welche einen unertraͤglichen Geſtank von 19 

gaben 


> 


9 Oer Herr 
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toden Feindes für etwas angenehmes hielte. 
Es kan hievon ein jeder nach Belieben die 
Probe machen, ſſie iſt nicht koſtbar, und der 
Verſuch iſt viel leichter, als wenn man 
Stoͤrche aufziehen und ſolche unſere Gaͤrten 
zu beſchuͤtzen lehren wollte q). Man kan 
ſich auch der Fallen und Schlingen bedie⸗ 


nen 


— 


aben; unterdeſſen betrachtete er ſelbiges mit 
ſulchem Vergnügen, daß er ſagte, der Ge⸗ 
ruch eines toden Feindes ſeys etwas ans 
genebmes. Er wurde an dein nämlichen 
Ort von Vefpafiano geſchlagen. Hiſt. des 

mp. par Tillemont Tom. I. p. 431. 
woſelbſt das 10. Cap, aus dem Sueton aus 
geführet wird. . HOT eee 


Abt Pluͤche raͤth in dem Spect. de 
la nat. Tom. II. Entret. 7. p. 157. man 
ſoll in den Gärten RKiebitze, denen die groͤ⸗ 
ſten Federn ausgeriſſen worden, derum 
lauffen laſſen, welches alles iſt, was er 
zur Ausrottung der Wuͤrmer, Schnecken 
und aller ſchaͤdlicher Inſecten / wie auch 
der Ratten, der Mantwügfe der Ey, 
deren und Schlangen auraͤth. Er ruͤß⸗ 
met auch hierinnen die Geſchicklichkeit 
der Störche, die oben auf den Dächern be 
den Fahner in einem eiſernen Ring ihr Ne 
haben und auf der Wache ſtehen. Will man 
bievon mehrere Nachricht haben, darf man 
nur das angeführte Buch, wie auch Vanie · 
rii Prædium Lib. VI. p. 128. nach⸗ 
ſchlagen. ? 
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nen, wovon ich an dem nämlichen Ort ges 
ſaget habe, daß man ſolche ſtatt der wach⸗ 
ſamen Katzen, und an ſolchen Orten wo 
dleſe muntern Jaͤger nicht hinkommen, 
brauchen koͤnne. Alleine wer weis nicht 
wie man dergleichen Fallen mache und ge⸗ 
brauche, und wem iſt wohl unbekannt, was 
uns fo viele Bücher r) lehren, wie dieſe 
Haus diebe zu ſtrafen ſeyen, da einem jeden 
daran gelegen iſt; indem ihre Zaͤhne nicht 
alleine den Blumen ſchaden, ſondern faſt 
alles in den Haͤuſern von ihnen ausgeſpuͤh⸗ 
ret und angefreſſen wird. 


Haus ſtehet, die Katzen faſt beſchwerlich 
fallen. Weil der Ort wo man die Töpfe 
an die Sonne ſetzet, die beſte Lage hat und 
es im Winter daſelbſt am waͤrmſten iſt: ſo 

˖ legen 


x) Apuleius, Palladinus, Lib. I. tit. 35. Plin. 
Hiſt. nat. L. 18. &c. Conftant, Pago- 
nat. de agricult. Lib. XIII. cap. 4. 5. &c. 
Ferrarii Hora Lib. 3. cap. 3.2 pag. 264. 
Verſchiedene andere, welche ich jeßt nicht 
nenne, haben biervon ebenfals geſchrieben, 
ieh ik man die Ragen ausrotten ſolle, ger 

[4 re 8 


U 
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legen ſich die Katzen, wenn ſie auch gleich 
keine Beute locket, gerne dahin und zerdeu⸗ 
cken die Ranunkeln; ja fie ftänfen ſelbige 
ein, kratzen in der Erde und reiſſen ſie aus. 
Merket man dergleichen Unordnung, ſo 
mus man ſich damit begnuͤgen, daß man 
die Katzen, ohne ſolche, well man ihrer 
doch noͤthig hat, ganz zu verjagen, abhal⸗ 
te, daß ſie zu ſolcher Zeit, wo ſie nur 
ſchaͤdlich waͤren, nicht zu den Toͤpſen kom⸗ 
men, daher kan man ein Garn daruͤber 
ſpannen, oder In die Töpfe ſelbſt kleine 
ſpitzige Pfloͤcklein ſtecken, deren Spitzen den 
Katzen ſich da anfzuhalten verwehren, ohne 
ſie zu hindern daſelbſt herum zu ſtreichen. 
Pflantzte man die Ranunkeln nur Der 

blos in Toͤpfe und Kuͤbel, ſo wuͤrde ich Schrot⸗ 
nicht nöchig haben eines Feindes zu geden, m. 
ken, der ſie in ſelbigen nicht angreift; al⸗ 
leine da man ſie auch in das freye Feld ſe⸗ 
tzet, und ſoche daſelbſt viel von den Schrot⸗ 
wuͤrmern zu leiden haben; fo mus ich die⸗ 
jenigen, ſo noch nichts davon wiſſen, leh⸗ 
ren, wie ſie leichtlich dagegen zu verwah⸗ 
ren ſeyen. Auſſer den Blumiſten, werden 
mir viele Gärtner deswegen um ſovlelmehr 
Dank wiſſen, weil dieſes Inſect nicht nur 
in den Gärten ſehr gemein, ſondern auch 

| den 
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den darinn befindlichen Gewaͤchſen ſehr 
ſchaͤdlich iſt. f ö 
Der Schrotwurm hat nicht nur vier 
Fuͤſſe zum gehen, ſondern auch gleichſam zwey 
Arme, fo nahe am Kopf ſttzen, und ſaͤ⸗ 
genfoͤrmige Spitzen haben, vermittelſt wel. 
cher er ſich hunderterley Wege in der Erde 
machet. Ein genauer Beobachter mag mit 
Verguuͤgen zuſehen, wie geſchickt und ge⸗ 
ſchwinde dieſes Thier feine Arme ruͤhre und 
mit ſelbigem, was ihm hinderlich iſt, bey⸗ 
ſeit ſchaffe, um die Erde zu oͤffnen und 
ſich darein zu verbergen; ein Gaͤrtner, dem 
mehr um den Nutzen als um die Naturge⸗ 
ſchichte zu thun iſt, ſiehet dieſes Thierlein 
nicht ohne Zorn an, weil es oͤffters nicht 
einmal einen Tag braucht um ein ganzes 
Feld mit Geſaͤme zu verderben, und alle 
daſelbſt befindliche Pflanzen abzukneipen. 
Da es in einem friſch umgrabenen Feld 
leichter fortkommet, als haͤlt es ſich auch in 
ſolchem am llebſten auf, und alsdenn ent⸗ 
gehet nichts der Schaͤrfe ſeiner Saͤgen. 
Sonderlich ſind ihm die Zwiebeln eine ſo 
angenehme Speiſe, daß es unſere Proven⸗ 
ealen eben deswegen den Zwie belſchnei⸗ 
der nennen, weil der Schrotwurm in der 
That manchmalen ein ganzes Beet voll 
I Zwie⸗ 
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Zwiebeln, welche er unter der Erde angreift, 
verderbet. a 
Ob er nun gleich eben die Ranunkeln 
nicht friſſt, ſo zwickt er doch die Wurzeln, 
wenn fie ihm in Weg ſtehen, entzwey. 
Der Schrotwurm, welcher auch die Maul⸗ 
wurfs grille heiſt, mus fo wohl in den Blu⸗ 
menbeeten, als im Kuͤchengarten ausgerst⸗ 
tet werden; und nichts iſt leichter ſolches 
ins Werk zu richten. | 
Man erkennet aber den Aufenthalt 
des Schrotwurms, nicht alleine aus dem 
Schaden den er anrlchtet, ſondern auch an 
der aufgeworfenen Erde, und wo ſie ganz 
friſch aufgeworfen zu ſeyn feiner, da iſt 
er auch zu ſuchen. Man machet daſelbſt 
eine Oeffnung welche In feine finſtere Gän- 
ge leitet: man gieſt etwann den vlerten 
Theil eines Loͤffelsvoll Oehl hinein, und her⸗ 
nach fo viel Waſſers, als zu Anfuͤllung der 
kleinen Mine genug iſt, wobey zugleich Acht 
zu haben, daß das Loch nicht mit Erde ver⸗ 
ſtopft werde. Dieſes mit Vorſicht hinein⸗ 
gegoſſene Waſſer durchlauft den ganzen 
Gang des Schrotwurms, und führer auch 
die Feuchtigkeit dahin die ihn töden fol, 
Er ſuchet durch Verlaſſung ſeines Aufent⸗ 
haltes umſonſt zu entgehen, und wenn er 
an 
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an die freye Lufft kommet, iſt fein Unter 
gang um ſo viel gewiſſer. 

Um hierin noch genauer zu verfah⸗ 
ren, mus ich melden, daß man ſich des 
Oliven⸗Nus Lein⸗ ſonderlich aber des 
Terpentlnoͤhls bedienen koͤnne: und je ſtaͤr⸗ 
ker dieſe Oehle find je beſſer wirken ſie ; 
ſtecket aber der Schrotwurm in einem Loch, 

ſo ſenkrecht gegraben iſt, ſo aͤuſſert ſich die 
Wirkung geſchwinder, als wenn er ſich in 
Gaͤngen aufhält fo nach der Fläche der Er⸗ 
de fortlauffen; find aber dieſe Gänge hoͤ⸗ 
her als die Oefnung wo man das Oehl hin⸗ 
eingegoſſen hat, oder verliehrt ſich das 
Oehl ehe es in ſolche kommet, wie in ei⸗ 
nem leichten und offenen Boden bald zu ge⸗ 
ſchehen pfleget, ſo gehet die Sache nicht 
wohl an. Daher greift man in den Miſt⸗ 
beeten den Schrotwurm insgemein umſonſt 
an, weil ſich das Oehl in ſelbigen leichtlich 
verliehret; in einen derben Boden hinge⸗ 
gen wird man ihn ſelten verfehlen. 
Sollte man aber nicht meynen dieſes 
wären Zufaͤlle genug denen die Nanunkel 
unterworfen iſt, und die ihr, ſo zu reden, 
aus der Erde durch die in ihr wohnende 
Nachſteller zuwachſen? Sollte fie auch noch 
welche von dem Himmel r zu bitte 
haben? 
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haben? Es iſt zwar wahr, daß dieſelben 
weder alltäglich ſeyen noch ſich oͤfters einſtel⸗ 
len; alleine deme ungeachtet ſind ſie ihnen 
doch nachtheilig; ich verſtehe aber hierun⸗ 
ter, nicht die groſſen Veraͤnderungen der Wit⸗ 
terung, und die ploͤtzlichen Ungewitter, die 
alle unſere Hoffnung auf einmal vernichten, 
und welche der Verfertiger der Naturhiſto⸗ 
rie der Wirkung einer hoͤhern Macht zu⸗ 
ſchreibt s); dieſe groſſe Unglücksfälle rechne 
ich nicht zu den andern, weil ſie weder vor⸗ 
her zu ſehen, noch zu vermeiden ſindz auch 
will ich kein Nachahmer jener Wahnfinniger 
ſeyn, die ſo toll als thoͤricht ſich einbildeten, 
ſie koͤnnten dem Himmel wehren einen in⸗ 
ſtehenden Hagel auf ihr Feld fallen zu laſ⸗ 
fen, wenn ſie denſelbigen mit blutigen Bel⸗ 
len bedroheten t). Eben ſo wenig werde ich 


2 1 


s) Duo genera eſſe cdeleftis injuricæ memi- 
niſſe debemus. Vnum quod tempesta- 
tes eee grandines, pro- 

cellae, ceteraque ſimilia intelliguntur, 
quæ cum acciderint, vis major appelia- 

tur. Plin. nat. Hiſt. L. 18. C. 28. 

t) Contra grandinem, eruentz ſecures con- 
tra coelum minaciter leventur, Pallad. 


il E 
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wider dergleichen Begebenheiten, tauſen⸗ 
derley laͤcherliche und aberglaͤubiſche Dinge 
rathen, woruͤber man ſich verwundern wuͤr⸗ 
de, daß ſie von Leuten die ſonſt groſſe Ein⸗ 


5 ſicht haben, für guͤltig angenommen wor⸗ 
ier der den, wenn man nicht durch ſchimfpfliche Be⸗ 


Alten. 


weiſe, mehr als zu uͤberzeuget waͤre, daß 
der menſchliche Witz, Dinge die ſich oͤfters 
gar nicht zuſammen reimen, miteinander 
verbinde. In dem bereits angefuͤhrten Ca⸗ 
pitel des Palladius u), findet man wenig gu⸗ 
te Lehren, fo unter einer Menge laͤppiſchen 
Zeugs verborgen ſtecken, aber doch, ich 
weis nicht in wie viel Bücher, nach der 
Hand gekommen ſind. Welcher vernuͤnfti⸗ 


ger Naturforſcher ſollte zum Exempel wohl 


glauben, daß ein Garten in voͤlliger Si⸗ 


cherheit ſey, wenn eine Eule in ſelbigem ſte⸗ 
het? Wer ſollte wohl wegen ſeines Wein⸗ 


bergs keine unfreundliche Witterung fuͤrch⸗ 
ten, welche heut zu Tage doch ſo gemein 


iſt, weil er den Schnitt mit einem mit 
Baͤrenfett beftrichenen Meſſer gemachet x) ? 
15 f Ein 


r 


u) De remediis horti vel agri, pag. 247. 


x) Noctua pennis patentibus extenfa ſuffigi- 
tur, Aliqui vrſi adipem cum n 
um 
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Ein Chriſt welchem bekannt iſt, daß alle 
Elemente dem Befehl ihres Gebieters ge⸗ 
horchen, und auch insbeſondere weis, daß 

die Ungewitter ſeine oberſten Befehle ge⸗ 

treulich ausrichten y) bedienet ſich hler, ſo Verhalten 
viel moͤglich, einer klugen Vorſicht: hat erſſen Ehrir 
nicht Zeit gehabt feine Blumen zu verwah. 
ren, ſo traͤgt er dieſen Verluſt, ohne wi⸗ 

der denjenigen zu murren, der hierinnen 
Oberherr iſt. Dieſe nuͤtzliche Lehre giebt 

uns ein Prophet durch ſeine Auffuͤhrung, 

wenn er ſaget: Der Feigenbaum wird 

nicht grünen, und wird kein Gewächs 

ſeyn an dem Weinſtoͤcken; Die Arbeit 

am Oelbaum fehlet, und die Aecker brin⸗ 

gen keine Nahrung; und Schaafe wer⸗ 

den aus den Huͤrden geriſſen, und N 

5 u den 


ſum reſervant, & falces hoc, cum pu- 

taturi ſunt, vngunt; ſed hoc in occul» 

to debet efle remedium vt nullus puta- 

tor intelligat, cujus vis tanta eſſe per- 

hibetur, vt neque gelu, neque nebula 

neque alio modo poflit noceti. Pallad. fi 
% Abid. / ee BEN IN 
y) Pfal. 148. v. 6. Ignis grando , nix gla- 

cies, fpiritus procellarum quæ faciunt 

verbum ejusı al. 148. V. 8. 


% FI K. Be nee 
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den keine Rinder in den Staͤllen ſeyn 2), 
worinnen der Ackersleut Reichthum be⸗ 
ſtehet. Bey allem dieſen, fuͤr das Feld 
und fuͤr die ſo es bauen, ſo ſchrecklichen 
Verluſt, will ich, ſtatt des Klagens, mich 
freuen des HErrn, und froͤlich ſeyn in 
Gott meinem Heil. Ich weis nichts 
beſſers als der Prophet, und nach ſeinem 
Exempel, will ich auch nichts anders als 
dieſe nützliche und vernünftige Art, die 
Wetter zu beſchwoͤren, angeprieſen haben, 
indem nicht nur alleine die Religion, ſon⸗ 
dern auch die geſunde Vernunft ſolche in 
dieſem Fall billiget, und ſelbige das einige 
Mittel iſt, wodurch wir ein Ubel, welches 
wir durch unſere Kraft nicht zu vermeiden 
wiſſen, zu unſerm Nutzen anwenden koͤn⸗ 
nen. Es giebt aber bey dem Gartenbau 
andere Ubel, ſo ſich ohne Geraͤuſche ereignen, 
und nur durch ihre Wirkung zu erkennen 
geben: ob ſelbige gleich vom Himmel kom⸗ 
men, kan man ihnen doch vorbeugen, 
indem es uns nlcht ſchlechterdings an allen 


Mitteln dagegen mangelt. Ein ſolches 


Ubel iſt nun der Brand, (Brouiture) wel⸗ 
cher bey den Lateinern Uredo heiſſet. 
11 Nin o En Was 


3) Habacuc, 4. C. V. 17. 18. 
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Was bey den Bäumen der Mehlthau der Brand 
(Miellee) a), der weiſſe Roſt, (le Blanc) bey 
den Nelken b), der Brenner (la rouille) c) 
beym Getreide iſt, daß iſt auch der Brand bey 
den Ranunkeln; es giebt aber nach dem Un⸗ 
terſchled der Laͤnder und Scribenten dieſer 
Namen noch mehr, ch welche bald einerley, 
bald verſchiedene Dinge bedeuten. Unter⸗ 
deſſen 


a) Meblthan, fo nennet man eine Art eines kle⸗ 
81 und glänzenden Safftes auf einigen 
Baͤumen, ſonderlich aber ei dem Nuss 
baum. Die Blätter deſſelben find zuweilen 
ganz, oͤffters aber nur zum Theil, damit 
beſetzet. Die Nuͤſſe welche davon getrof⸗ 
fen worden, bekommen erſtlich rörhlichte 
Flecken, hernach aber verderben ſie und 
fallen ab. Die Bienen welche dieſen Saft 
auflecken, indem ſie durch die Suͤſſigkeit 
deſſelben angelocket werden, befinden ſich 
uͤbel davon. 


b) Man ſehe hier nach, was der Blumiſt Morin 
vom Koſt, in dem Kapitel von den Krank⸗ 
heiten der Nelken ſaget. Culture des 
fleurs. p. 121. 


c) Siehe folgende Note. 2 
d) Dergleichen find die franzoͤſiſche Namen mie- 


lat, nielle, roſée huileuſe, brouee, 
bruine, feu, brouifleure, ruille. 


* 3 
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deſſen glaube ich, alle dieſe Benennungen 
zeigen eigentlich nur einerley Sache oder 
Lufterſcheinung (meétéore) an, welche 
nach Verſchiedenhelt ihrer Urſachen eben, 
falls verſchieden iſt, obgleich dieſer Unter⸗ 
ſchied ſelbſten kein wahrer Unterſchied iſt, 
und es hier nur, ſo wohl in Anſehung der 
Beſtandtheilchen als der Wirkung, auf das 
mehrere oder wenigere ankommet, indem 
man allezeit die naͤmliche Materle findet: es 
iſt ein gewiſſer Safft den Plinius, den 
Schweis des Himmels, den Speichel 
der Sterne, den Safft von welchem ſich 
die Lufft reiniget, nennet e), deſſen Ge⸗ 
genſtand allezeit die Pflanzen ſind, wozu 
noch die Sonne kommet, welche jederzeit 
dabey wirket f). 

Es 


e) Sive ille eſt coeli ſudor, five quædam fi- 
derum fäliva, five purgantis fe aeris 
Tuceus, F. Hiſt. 22. 


1) Plinius urtbeilet nicht fo, alleine betruͤgt er 
ſich nicht ſelbſt, da er glaubet, daß ſich an⸗ 
dere betruͤgen? Plerique dixere rorem 
inuſtum ſole acri, frugibus rubiginis 
cauſſam eſſe, & carbunculi vitibus. 
Quod ex parte falſum arbitror, omnem- 
que vredinem frigore tantum conſtare, 
fole innoxio. Wenigſtens ſollte man 1 

en 
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Es ſteigen zu verſchiedenen Jahrszel⸗ Erſte Art. 
ten, ſonderlich aber im Fruͤhling, den Tag 
uͤber, mit den Duͤnſten der Erde, nile Wie fee. 
fette und oͤhlichte Theile in die Höhe, wel. 
che durch ihre eigene Schwere, waͤhrender 
Nacht, wieder auf die Blaͤtter der Pflanzen 
herab fallen. Dergleichen Materien aber 
nehmen ihrer Natur nach, die Waͤrme gar 
leicht an; wenn alſo des Morgens die Son 
ne etwas ſtark darauf ſcheinet, fo wird al⸗ 
les dasjenige, ſo von dieſer Art eines ſich 
leicht entzuͤndenden Thaues uͤberzogen iſt „Ihre Wir⸗ 
verſenget / und ſcheinet unter ſolchen Um⸗ kungen. 
ſtaͤnden, die theils von der Beſchaffenheit 
der Pflanze, theils von den Eigenſchafften 
der Materie abhangen, wie gebraten zu 
ſeyn h). Hieraus folget nun aber, daß in 
dieſen verſengten Blaͤttern der Kreislauf des 
Safftes = mehr fo wohl und leicht als 

vor⸗ 


ben, er irre ſich, wenn er hinuſetzet: Hoc 
totum lunari ratione conftat, quoniam 
talis injuria non fit nifi interlunio, ple- 
naue luna, hoc eft, prævalente. Naf. 
Hist. Lib. 18. c. 28. 


h) Phyſique de Rohault Tom. II. Part, III. 
f ch. 15. art. 1. 2, p. 308. 


. 


I 
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vorher vor ſich gehe, welches der Pflanze 
nicht anders als ſchaͤdlich ſeyn kan. 

Zweyte Art Nur blos verdickte Duͤnſte, ge wiſſe 
Nebel oder ein gar zu haͤufflger Thau, koͤn⸗ 
nen gleichen Schaden thun, doch wird er 
nicht ſo gros ſeyn; weil hier nicht ſo viel 
Schaͤrfe in den Saͤfften iſt, und das Übel 
vielmehr nur aus der Menge derſelben eut⸗ 
ſpringt: denn wenn ſo viclüͤberflüſſige Feuch⸗ 
tigkeit zu lange auf den Blättern ſtehen blei⸗ 
bet, werden die kleinen Faſern dadurch aus- 
gedehnet und vergroͤſſert; wenn nun hernach 
die Sonne dieſelben auf einmal und etwas 
ſtark beſcheinet, ziehet fie ſolche in ſo weit 
zuſammen „daß der Mahrungeſafft in das 
kuͤnftige nicht mehr ſo frey wirken kan; die⸗ 
ſe Unordnung einiger Theile aber, verurſa⸗ 

het in den uͤbrigen oͤffters ein gleiches. 
Das erſte Ubel entſtehet aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Materie; das zweyte wird 
durch den Uberflus der Materie verurſachet; 
nun aber iſt noch ein dritter Fall uͤbrig, 
da die Saͤffte ohne weder eine Schaͤrſe zu 
haben, noch uͤberfluͤßig zu ſeyn, doch zu el⸗ 
nem unmittelbaren Werkzeug und zu einer 
Quelle des Brandes werden. Welches der 
gelehrte Huet i) folgendermaſſen erklaͤret: 
Man 


— — — — 
1) Huetiana p. 232. wie auch Obfervations cu- 
rieuſes &. p. 318. 
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„Man ſiehet daß bey heitern Tagen, 
„ auf den Blaͤttern der Pflanzen, fo wie 
os anderswo, ſich insgemein etwas Staub 
„ ſammle: wenn hernach waͤhrender Wär 
„ me bey Tag, auf dieſen Staub etwas 
„ Regen faͤllt, vereinigen ſich die Troͤpf⸗ 
„ lein, und werden rund oder faſt rund, 
„ wie zu geſchehen pflegt wenn man einen 
„ ſtaubigen Boden, che man ihn kehret, 
„ mit Waſſer beſprenget: wenn nun die 
5 unter den Wolken verſteckte Sonne gleich 
„nach dem Regen wieder zum Vorſchein 
„kommet, und ſo ſtark wie vorher ſchei⸗ 
„ net, fo wirkt fie Nrnach durch dieſe ge⸗ 
s ſammelte Tropfen, wie durch diejenigen 
„ runden Glaͤſer fo wir Brennſpiegel nen. 
„nen, und verbrennet vermittelſt derfel, 
„ ben, durch ihre vereinigte Strahlen; alles 
„ was innerhalb ihres Brennpunctes be⸗ 
„ findlich iſt. N 
Faſt auf gleiche Weiſe, und aus glei⸗ 
cher Urſache, werden auch die zarten Pflan⸗ 
zen unter den glaͤſernen Glocken verſenget, 
ſo man uͤber ſie euf die Erde ſetzet, ohne 
eine Oeffnung uͤbrig zu laſſen, wodurch die 
Duͤnſte fo die Sonne in Bewegung brin⸗ 
get heraus koͤnnten; auch geſchlehet ſelbi. 
ges, wenn dieſe Glocken des Morgens, 
X F ehe 


= 
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ehe die Naͤſſe von der vorigen Nacht ver⸗ 
duͤnſtet ift, darüber gedecket werden. Dies. 
ſe Feuchtigkeit, welche durch das Glas zu⸗ 
ruck gehalten wird, ſetzet ſich an folches in ⸗ 
nenher als halbrunde Tropfen an, woraus 
denn vorangezeigte Wirkung ebenfalls ent⸗ 
ſtehet. i 
Was iſt aber dieſes fuͤr 1 
ſchweifender Brand, werden einige fragen, 
der hier und dar in einem Garten einige 
Pflanzen, einen oder auch mehr Aeſte ei⸗ 
nes Baumes verſengt, ohne die uͤbrigen 
zu beſchaͤdigen? Wie gehet es zu, daß nur 
ein Garten, nur ein Feld von dieſem Ubel 
verwuͤſtet wird, ohne daß dem daran lie⸗ 
genden Garten oder Feld etwas wieder, 
faͤhret? N 

Der beruͤhmte Beerhaave welcher die⸗ 
ſe Wirkung, die uns ſo ſeltſam ſcheinet 
wenn man den Grund davon nicht weis, 
beobachtet, lehret uns in der Theorie der 
Chemie, daß der Brand durch die von den 
Wolken zuruckfallende Strahlen ſowohl, 
als durch die Brechung derſelben in den di⸗ 
cken und durchſichtigen Duͤnſten, wovon 
erſt gemeldet worden, verurſachet werden 
koͤnne. 1 
Er 
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Er ſaget uns, es koͤnnten manchma⸗Vierte Art 
len gewiſſe, weiſſe, in der Lufft ſchwebende dez Bran- 
Wolken, eben das thun, was fo viel ho⸗ 
le, runde und vieledichte ꝛc. Brennſpiegel 
thun wuͤrden. Durch ſelbige werden ver⸗ 
ſchiedene Strahlen, welche wohl ohne ſie 
nicht, oder nur ganz ſchwach bis auf die Er⸗ 
de gekommen ſeyn wuͤrden, verelniget und 
verſtaͤrket, wenn dieſe Wolken und die Son⸗ 
ne gerad gegen einander uͤber ſtehen, und da 
verſengen ſie alles was ſie antreffen: da ſie 
aber nur auf gewiſſe Orte fallen, ſo em⸗ 
pfinden auch dieſe Orte allein die Waͤrme, 
welche um ſo viel ſtaͤrker iſt, je groͤſſer die 
Brennſpiegel ſind und die Strahlen ſich aus⸗ 
breiten K). i { 

Diefe fo unſichern Morgenſtunden, Aberglau⸗ 
dieſer fo misliche und nur einige Augenbli⸗ biger Got⸗ 
cke dauerende, brennende Sonnenſchein, ſo N. 5 
auf einen kleinen Strichregen folget, ha⸗ Auſehung 
ben dem erfahrnen Landmann zu allen zei⸗ des Bram 
ten Schrecken verurſachet. Und da in dem des. 
heydniſchen Alterthum, die Furcht ſo wohl 
als die Begierde Goͤtter machte, fo ſann 
Numma Pompilius eine Gottheit aus, wel⸗ 

che 


k) La Stat, des Veget & P'analyſe de J air. 
&c. P · 32. 


U 
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che die Felder für dem Brand bewahren 
ſollte, und ſtifftete zu Ehren des Robigus ein 
Feſt, fo Robigalia oder Rubigalia genen- 
net wurde, welches man im Aprilmonat 
feyerte 1). Dieſe heilige und gewiſſermaſ⸗ 
ſen erbauliche Gewohnheit iſt von Jahren 
zu Jahren bis auf die Zeiten des Varro 
fortgegangen, als welcher derſelben Mel⸗ 
dung thut. „ Ja nach dem Verfaſſer eines 
„ an den Abt Le Boeuf m) geſchriebenen 
„Briefes, worinnen von der Betwoche 
„ gehandelt wird, ſcheinet es glaublich zu 
„ ſeyn, daß die abgoͤttiſchen Völker, wel⸗ 
„che dergleichen öffentliche Gebete ihren 
„ falſchen Göttern wegen einer gluͤcklichen 
„ Ernde brachten, mit ihrem Gebet, nach⸗ 
„ dem fie Chriſten geworden, um gleicher 
„Urſache willen den wahren GOtt ange⸗ 

f „ flehet 


— 


1) Plin. Hift, nat. L. XVIII. Cap. 29. Joan. 
Ravifii Textoris officina P. II. p. 122. 
Sacrificiorum genera. Dictionaire des 
antiquites &c. par. M. I' Abbé Danet, 
Robigo, Robigus. Varro de re ruſtica L. 
I. C. I. p. 174. Auch fo gar Tertullianus 
meldet davon zu Ende des 18. Cap. in ſei⸗ 
nem Tractat wider die Schauſpiele. 


m) Diefer Brief ſtehet im Mercure de France, 
Mars, 1744. P. 46. a 
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„ flehet, und daß alſo die Betwoche, ſtatt 
„ dieſer alten und abgoͤttiſchen Feſte einge⸗ 
„ führet worden ſeye . Jedoch wir laſſen 
dieſes dahin geſtellet feyn, und wollen jetzt 
ſehen, ob uns dle Naturlehre einige Huͤlf⸗ 
fe wider das durch den Brand entſtehende 
Ubel verſchaffen koͤnne; denn nachdem der 
Verfaſſer des Schauplatzes der Natur, bey 
Gelegenheit des Brandes in dem Korn, da⸗ 
von gehandelt, giebt er uns ſchlechten Troſt, 
wenn er alſo ſchrelbt: fo verhält es ſich 
mit dieſem Übel, aber wer ſchaffet ung 
ein Mittel dafür? n) Ich gebe zwar zu, 
daß wenn das Übel uͤberhand genommen, 
ſolchem auch nicht abzuhelfen ſeye; man kan 
aber doch ehe es ſo weit gekommen, ſeine 
Wirkung hemmen, oder den Folgen vor⸗ 
bauen. 


Da ich nicht vorhabe eine völlige Ab. 
handlung vom Feldbau zu ſchreiben, fo wers 
de ich nicht unterſuchen, durch was für Mit. 
tel man das bereits goldfärbige Getreide 
fuͤr dieſem Gifft bewahren koͤnne, wodurch 
ſolches öffters in wenig Augenblicken um⸗ 
ſchlaͤgt. Ich will nur anzeigen wo davon 

er weit⸗ 


») Tom. II. p. 314. | 19 
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weitlaͤuffiger gehandelt worden o), well 
ich, was dieſes Ubel anbetrifft, vornehm⸗ 
lich das Beſte der Ranunkeln zur Abſicht 
habe. Es ſtehen ſelbige nicht alleine durch 
dieſe verſchiedene Veränderungen der Lufft, 
ſondern auch durch ungeſchicktes Begieſſen, 
vieles aus. N 


f i Was das letztere anbetrifft, ſo ſte⸗ 
des Braw het ſolches bloſer Dings in der Gewalt def- 
des. fen der begieſſet; bey den Veraͤnder⸗ 

ungen der Lufft aber kan die Wachſamkeit 
und Sorgfalt des Gaͤrtners auch einiget- 
maſſen dem Schaden vorbauen. Wenn nach 
ö 5 ſol⸗ 


. 


o) Wer genauen Unterricht verlanget was der 
Brand im Getreide, und wie ſolches dafuͤr 
zu verwahren ſeye, der kan das Journal 
des Scavans zu Anfang des 1677. Jahrs 
nachleſen, ferner: les Voyages de Mon- 
conys Tom. II. p. 62. die Transactiones 
der Engliſchen Academie; einen Tractat der 
ſich in dem Werk des D. Ramazzıni findet, 
welcher den Titel fuͤhret: De cenititutio- 

ne ganni 1690. ac de rurali epidemia quæ 
Muticenſis agri & vicinarum regionum 
eolonos graviter afflixit, diſſertatio: ubi 
gquoque rubiginis natura difquiritur, quæ 
ruges & fructus vitiando aliquam cari- 
tatem annonæ intulit &. Plin nat. hiſt. 

L. 18. C17, bandelt auch davon, aber 
nicht umſtaͤndlich genung. 
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ſolchen Naͤchten, deren Wirkung fo ungewis 
iſt; wenn auch während der fo unſichern 
Morgenzeiten; oder wenn bey fetten dicken 

und voll Schwefel und Salpetertheilchen 
ſteckenden Nebeln, die ſchon durch ihren Ge⸗ 

ruch verrathen, was man zu befuͤrchten ha⸗ 

be; wenn ſag ich alsdenn der Blumiſt ſei⸗ 

ne Nanunkeln für den brennenden Sonnen⸗ 

ſtrahlen verwahret, ſo werden ſeine Pflan⸗ 

zen ohne Gefahr zu lauffen, wieder trocken Dittelund 
werden. Wenn zu vermuthen waͤre der Vorſicht 
Thau mögte etwann ſchäͤdlich ſeyn, und ſol⸗ dagegen. 
cher ſchon auf die Blaͤtter gefallen, ſo mus 

er, ehe er noch feine Ranunkeln bedecket, 

fie etwas anſpruͤtzen, um ſelbige abzuwa⸗ 

ſchen, und die Schaͤrffe und den Gifft des⸗ 

ſelben zu ſchwaͤchen, indem von einer d 
her entſtehenden Gaͤhrung, lauter garſtige, 
bald roͤthlichte, bald graue, bald weiſſe Fle. 
cken entſtehen wuͤrden. Ohne dieſe Vorſicht 

wuͤrden alle die Orte wo ſolche Flecken ſind, 
nachgehends wie hol ausſehen, und in der 

That duͤnner als andere ſeyn. Es mag 

nun ſolches gleich von Wuͤrmern verurſachet 

werden, welche, wie man ſaget, durch den 
Mehlthau entſte hen und Nahrung finden p)z 
oder 


p) Man kan von der wirklichen Erzeugung 1722 
e 
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oder von Mangel der Nahrung, indem der 
Safft nicht ſo leicht dahin kommen kan, 
welches aber nicht alleine ein dieſen Orten 
eignes Gebrechen iſt, das nicht weiter gieng, 
ſondern ein Übel ſo die ganze Pflanze em⸗ 
pfindet: denn wie wir bereits angemerket ha⸗ 
ben, ſo leiden alle andere Theile, wenn 
der Kreislauf in einigen inUnordnung gekom⸗ 
men, ſo, daß das Ubel mehr zu bedeuten haͤtte 
als man wohl nicht glaubt, ja gar toͤdlich wer⸗ 


den koͤnnte, wenn man ihm uͤberhand zu 


nehmen Zeit laͤſſt und nicht geſchwind genug 


vorzubauen ſuchet. Manchmalen geſchiehet 
ſolches auch, ohne daß man es merken ſoll⸗ 


te, und da zeigt fü ich kes erſt im k 


den Jahr. 


Bedingung Eben daher aber iſt es ſehr kluͤglich ge⸗ 


wegen des 


Brandes. 


than, daß man beym Vertauſchen und Ein⸗ 
kauffen, eingefuͤhret hat, ſich zu bedingen, 
die Wurzeln muͤſten nicht vom Brand an⸗ 
gegriffen ſeyn; und kein gewiſſenhaffter Blu⸗ 
miſt wird die brandigen Nanuukeln fuͤr gut 
138 ver⸗ 


fer 5 na Ehen Theo}, des infe- 

&es Tom. II. Part. 3. C. 2. Von dem 

Schaden den die Juſecten dem Menſchen 

khun p. 235. und auch den daſelbſt ange 
“führten D., Hofmann. 
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verkauffen, ſondern er pflanzt ſolche auf 
feine Gefahr aus, und hält fie nicht ehen⸗ 
der fuͤr gut, wenn ſie von dieſem Übel an⸗ 
gegriffen ſind, als nach Verflus eines 
Probjahres. 5 N 

Dieſes find die Regeln fo uns von der Betruͤge, 
Billigkeit und Redlichkeit vorgeſchrieben dev der 
werden. Alleine beobachtet man felbige Berkäuſer. 
wohl? Soll ich hiervon meine Gedanken Wofür 
eröffnen, fo kan vom vergangenen aus der man ſich in 
Erfahrung ſagen, daß ſich nur gar zu vlel an zu 
Blumiſten finden, welche dieſe Regeln aufhak. a 
mehr als eine Weiſe uͤbertreten: auch thut 
man wohl wenn man ſich für den meiſten 
Ranunkelhaͤndlern in Acht nimmt, es müs 
ſte denn ſeyn, daß man von ihrer Aufrich⸗ 
tigkeit völlig uͤberzeuget waͤre. 

Dieſer Abhandlung vom Brand wuͤr⸗ 
be, meiner Meynung nach, noch etwas 
fehlen, wenn ich nicht auch erinnerte, daß 
ſich mauchmalen auf den Blättern der Ra⸗ 
nunkeln gewiſſe Flecken zeigten, welche Flecken 
leichtlich Für ſolchen gehalten werden, wenn oderurt eis 
man ſie nur obenhin anfichet 5 betrachtet des N 
man felbige aber genauer, fo find ſolche ein anunfelg 
Grind, oder eine Art eines Moofes, ; 
dergleichen auf den Steinen waͤchſt, und 
der Erfolg davon zeiget noch mehr was 

©... 


zwiſchen 
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zwiſchen dem Brand und dieſen Flecken fuͤr 
ein Unterſchied ſen. Denn da der Brand 
bey den Ranunkeln uͤble Folgen hat: ſo ver⸗ 
ſtellet hingegen dieſe Art eines Mooſes die⸗ 
ſelben nur, welches aber wenig bedeutet. 
Die eingeſperrte Luft und die Naͤſſe verurſa⸗ 
chen ſolchen, und die Nachlaͤßigkeit unter⸗ 


Urſachen halt ihn. Um ihm aber gaͤnzlich abzuhelfen 


desſelben 


und Mittel darf man die Pflanzen nur hinausfegen, d die 


dafür. 


befleckten Orte mit einer etwas ſteifen Fe⸗ 
der, oder hartem Pinſel „ oder auch wohl 
mit einer kleinen Buͤrſte abbuͤrſten. Noch 
beſſer wird man zu rechte kommen, 
wenn man zart gepuͤlverten Toback, 
einen oder zwey Tage vorher ehe man 
fie abbuͤrſtet, auf die Blätter ſtreuet. Dies 
ſes Pulver trocknet alle ſchaͤdliche Feuchtig 
keit und befoͤrdert die Reinigung: auch wird 
durch ſolches die Erzeugung einer Art Ge⸗ 


ſchmeiſſes verhindert werden, welches eini⸗ 


ge Blumiſten in ſolchen gefunden zu haben 
verſichern. 


Selbſucht Die Gelbſucht welche die Ranunkeln auch 
5 öfters befaͤllt, verunſtaltet ſie noch mehr; hat 


aber doch wenig zu bedeuten, und iſt nicht ſo 
wohl für eine gefährliche Krankheit als viel⸗ 
mehr für einen geringen Zufall zu halten, wo⸗ 
zu die hg des Ogrtnepsßelegen- 

heit 
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heit gegeben. Wenn er die Ranunkeln zu oft 
oder zu ſtark begieſſet, oder wenn das Waſſer 
in den Toͤpfen ſtehen bleibet, und was über 
fluͤßig iſt nicht ablauffen kan, ſo entſtehet 
daher eine Art einer Trunkenheit, welche 
ſich mit dem zu vielen Eſſen und Trinken 
vergleichen laͤſſt, wovon die ſo ſich ſolchem 
ergeben, beſchweret werden; gleichwie aber 
das Faſten dem menſchlichen Koͤrper wieder 
hilft, fo werden auch die gelbſuͤchtigen Ras 
nunkeln leicht wieder geſund, wenn man ſte 
etwas Durſt leiden laͤſſt; dieſes iſt das bes 
ſte Mittel, wenn es nur bald gebraucht 
wird: denn die bloſe Gelbſucht, welche 
mit keinem andern Übel verbunden iſt, und 
anfangs nichts zu bedeuten hat, kan durch 
Verſehen zu einem nachthellichern Ubel wer⸗ 
den und in eine Faͤulung, in einen Krebs 70. 
ausſchlagen. Um alſo eine ſichere oder ge⸗ 
ſchwinde Heilung zu erhalten, mus man 
um die verſtopften Pflanzen etwas aufgra⸗ 
ben und fie bis auf das Herz entbloͤſen, ih⸗ 
nen mehr Sonne geben, und ſolche nicht 
begieſſen, damit ſich die gar zu ſtarke Näfe 
fe, welche aus dem Topf eine gifftige Pfik« 
ze machte, ſich verziehe. 
Kan man wohl bey fo vielen Zufaͤllen 
die den Ranunkeln toͤdlich werden oder 
9 2 ihre 
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ihre Schönheit verringern, einen Garten 
hoch genug achten, wenn er eine ſo gute 
Lage hat, daß fie dadurch von vielen dieſer 

1 der Gefährlichfeiten befreyet bleiben? Ein ſol⸗ 
3 agel cher Garten aber iſt derjenige den eine an⸗ 
genehme Luft durchſtreichet, ohne daß er 
dabey den ſtuͤrmiſchen Winden offen ſtehet; 

der liebliche Hauch der Weſtwinde reiniget 
einig und alleine die Luft ſo man in ihm 
einachmer , auch machen fie in felbiger eine 
mäßige Bewegung, welche die Duͤnſte ver- 
theilet, die durch zu viele Ruhe gifftig wer⸗ 

den koͤnnten. Die Vortheile eines ſolchen 
Gartens ſind noch groͤſſer, wenn er die 
Morgenſonne hat, denn die durch die At⸗ 
moſphaͤre gebrochene Strahlen derſelben ha⸗ 

ben eine milde Lieblichkeit wodurch er erqui⸗ 
ket wird. Da aber das Feuer welches Dies 

ſe Strahlen von ſich geben ſollen, nur in 

ſo ferne ſtaͤrker wird, in ſo ferne dieſer 
leuchtende Koͤrper am Horizont hoͤher ſtei⸗ 
get, fie ſelbſt aber minder ſchief einfallen; 

ſo haben die Pflanzen auch Zeit der Kraft 
dieſes Feuers gewohnt zu werden, von wel⸗ 

chen ſie ohne allen Nachtheil lauter Nuzen 
ziehen. An einem andern Ort verhaͤlt es 

ſich hierinnen nicht eben ſo. Wenn die Son⸗ 

ne mit ſolcher Wärme, als fie um den Mit 

i tag 
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tag hat, auf die Pflanzen faͤllt, und ſie noch 
von der in Fühlen Nächten auf ihnen gefam- 
melten Naͤſſe feucht find, kommen ſie gar 
zu geſchwinde von der Kalte in die Wärme. 
Die zaͤrteſten ſtehen ſodenn dieſe ploͤtzliche 
Veraͤnderung nicht wohl aus, ſie werden 
dadurch geſchwaͤchet, oder fie fälle Ihnen wohl 
gar unertraͤglich. Gluůcklich iſt alſo ein Gar⸗ 
ten wo alles wohl geraͤth, es wird ihm nie⸗ 
malen an Zierde mangeln. Gluͤcklich ſind 
die Ranunkeln ſo in ſolchen ſtehen; doppelt 


gluͤcklich aber find ſie , wenn ſie zugleich den 


Aufſicht eines verſtaͤndigen und fleißigen 
Herrns genieſſen; ſelne Sorgfalt wird auch 
das geringſte fo ihnen nachtheilig ſeyn koͤute 
abzuwenden wiſſen, und ihre Menge wird 
ſeine Wachſamkeit nicht ſo wohl ermuͤden 
als vielmehr beleben 1. Jedoch wir wol⸗ 
len einmal dieſe nicht gar zu angenehme 
Vorſtellungen fahren laſſen, ich habe ſel⸗ 
bige hier zuſammen vorbringen wollen, um 
nicht oͤfters davon reden zu duͤrffen / nun 
wird es Zeit ſeyn, daß wir uns durch das 
Vergnügen fo uns die Betrachtung der fo 
ſchoͤnen Ranunkeln bringet, in etwas erho⸗ 
len; auch ſehe ich verſchiedene derſelben 
welche ſchon ſo zugenommen haben, daß ſie 
von uns eine neue Beſorgung fordern. 

Y 3 Der 
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Der an⸗ Der Stengel der Ranunkeln welchem 
wachſende die Blaͤtter und Wurzeln überfluͤßigen Un⸗ 
mar kerzalt dargeben, dem auch der für ſie im 


Merzmonat ſtark genug wirkende Sonnen⸗ 
ſchein zu Huͤlffe kommet, dem ferner die zu 
dieſer Jahrszeit vielmalige Veraͤnderung der 
Witterung Nutzen bringet, waͤchſt nun viel 
geſchwinder, als man vorher hat merken 
koͤnnen. Je laͤnger er wird, je ſtaͤrker wird 
er auch, wozu einige Blaͤtter ſo an gewiſ⸗ 
fen Sorten denſelben umgeben, und gleich- 


S. Fig. 1 ſam hier und dar Knoten machen, daß ih. 


Pl. 2. 


rige beytragen. Aus den Winkeln dieſer 
Blatter, kommen neue Stengel welche ſich 
manchmalen wiederum in andere und klei⸗ 
nere theilen, die alle zu aͤuſſerſt einen Knopf 
tragen. Dieſe groſſe Vertheilung der Kräf- 
te ſchwaͤchet ſie, und waͤre auch gleich im 
Grund noch ſo viel Vorrath da, ſo wird 
ſolcher hiedurch doch erſchoͤpfet; der erſte, 
der Hauptknopf kan alſo unmoͤglich ein fe 
gutes Anſehen bekommen als er wohl haben 
ſollte. Er wird nicht ſo gros als ſonſten, 
und zeigt ſich auch nicht einmal in aller ſei⸗ 
ner Pracht. Es iſt zwahr wahr, man ſie⸗ 
het ſtatt der vollkommenen, ſchoͤn ausge⸗ 
breiteten und ſatten Blumen, mehrere her⸗ 
für wachſenz alleine fie find an Gröffe, Un⸗ 

2 ; muth 


7 * 
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muth und Lebhaftigkeit viel ſchlechter. Ein 
Kenner von Ranunkeln ziehet die guten Ei⸗ 
genſchaften dem Uberflus vor, und laͤſſt ei⸗ 
ner Menge ſchlechter Blumen nicht ſo viel 
Zeit, daß ſie zum Schaden etlicher weni⸗ 
ger aber auserleſener fortwachſen. Die⸗ 
ſemnach nimmt er alle Schoſſen, ſo den 
Safft unnuͤtzer Weiſe andern entziehen koͤnn⸗ 
ten, hinweg. 

Wer alſo vollkommene Blumen ha⸗Knaͤpſe fe 
ben will mus eben ſo verfahren. Nichts meg i 
fol Ihn abhalten, die uͤberfluͤßigen Knoͤpfe n 
ſo auf den erſten folgen und an dem naͤm⸗ 
lichen Stengel wachſen, hinwegzunehmen. 
Damit man ſich nun aber hiezu um ſo viel 
ehender entſchluͤſſe, ſo will ich hier diejeni⸗ 
gen ſchoͤnen Worte anführen, deren ſich der 
Pater Ferrari von einem Citronenbaum, 
dem man die uͤberfluͤßigen Aeſte nimmt, be⸗ 
dlenet: Vulnere convaleſeit: tumque 
mutilatur, ornatur 0. Man nehme 
alſo ohne Anſtand dieſe uͤberfluͤßigen Knoͤpfe 
hinweg, und ſchneide ſolche ganz nahe an 
dem Ort wo ſie eine Gabel machen, ohne 

10 ſonſt 
——— ne ————— b 
q) Hefperid. Lib. s; cap. 15. p. 127. 
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ſonſt etwas zu verletzen, hinweg; damit 
aber dieſes vermieden werde, ſoll man nicht 
daran ziehen, ſondern ſich entweder einer 
Scheere oder der Naͤgel geſchickt bedienen. 

Der auf Der Hauptknopf der alleine auf dem 
Er Stengel ſtehen bleibet, fuͤllet ſich ſodenn an, 
gehet in die Höhe und breitet ſich aus. 


Urberiore enim ſucco lætabitur 
hæres Eu 

BL ©; Fraterni lactis, vacua & domina- 

tur in aula. 1 „ 


Die grobe Decke ſo den inneren Schaz 
für unſern Augen verborgen hielt, zerreiſ⸗ 
ſet nunmehr und ſtellt uns ihn zur Bewun⸗ 
derung dar. Die friſchen Blumenblaͤtlein 
ſo noch geſtern in einander verwickelt wa⸗ 
ren, und gleichſam in einem Futteral ſta⸗ 
cken, entwickeln ſich nunmehr, gehen aus⸗ 
einander und zeigen ſich in netter Ordnung. 

Lob der Was für feiner Stof iſt nicht bey dieſen 
Nanunkeln Blumen! Wie praͤchtig ſtehen fie nicht da, 
was für eine ordentliche Einrichtung zeigt 

ſich nicht in ihren Theilen, wie anſtaͤndig 

iſt nicht ihr Putz, und wie groß iſt nicht 

Ku ihr 


r) Pontanus de hort. befperid, Lib. 2. apud Fer- 
rar. Heſperid. Lib. 2. c. 16. p. 135. 
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ihr Pracht und Werth uͤberhaupts! Laſt uns 
doch einmal jene Menge von Ranunkeln be⸗ 
trachten welche ſo herrlich in die Augen 
fälle. Ihre zierliche Ordnung zlehet meine 
Blicke an ſich, und ſtellet ihnen ein Wun⸗ 
der dar, welches weil es zu gemein iſt, nur 
gar zu wenig geſchaͤtzet wird; und doch zu 
einem Beweis von den unendlichen Begrif⸗ 
fen ihres Urhebers dienen kan. Gleichwie 
die Theile des Angefichtes an unſeres glei⸗ 
chen, ob ſie gleich die naͤmlichen ſind, doch 
niemalen ein vollkommen aͤhnliches Ganzes 
ausmachen: fo finde ich auch unter dieſer 
Menge von Ranunkeln zwar einerley Blu⸗ 
me, aber es zeigt ſich auch bey jeder immer 
ein neuer Unterſcheid. Ich mache mir ein 
Vergnuͤgen daraus die Sorten miteinander 
zu vergleichen. Jede hat ihren eigenen 
Werth, und ich weis keine Wahl unter ih. 
nen zu treffen. Hler ruͤhret mich die Men⸗ 
ge der Farben; dort aber ihre Vermiſchung, 
nach welcher ſie ſich entweder gleichſam von 
einander abſchneiden, oder ganz ſanft und 
unvermerkt ineinander verliehren; dieſe Ver. 
miſchung der Farben ſage ich, die ſich wech⸗ 
ſelsweis untereinander erheben und ſchoͤner 
machen; und jene ob gleich nicht fo praͤchti⸗ 
ge, doch ganz unvermerkt entſtehende und 
Y 5 daher 
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daher ſo anmuthige Vereinigung. Ihr die 
das Vergnuͤgen ſo ihr an dieſer Gegend habt, 
und die Freundſchaft ſo ihr gegen den Be⸗ 
wohner deſſelben traget, manchmalen hie⸗ 
her zu kommen antreibt, trettet naͤher, und 
betrachtet alles nach einander. Wenn es 
euch nicht misfaͤllt, ſollen dieſe Blumen 
auf eine kurze Zeit den gewoͤhnlichen Stof 
unſerer Unterredungen veraͤndern. Be⸗ 
trachtet alfo ihre ruͤhrenden Schönheiten, 
beruͤhret aber keine als diejenigen ſo ihr et⸗ 
wann abpfluͤcken wollet: denn dieſes erlau⸗ 


3 pol be ich euch willig und gerne. Ziehet et⸗ 
25 je nicht wann eine andere eure Neuglerigkeit an ſich, 
berühret welche weil fie nur erſt halb offen iſt, ſich 


werden. 


gleichſam zum Vorſchein zu kommen nicht 
getrauet, ſo nehmet einen dieſer kleinen 
Staͤbe, die ich zu dieſem Ende anſchaffe. 
Hier find verſchiedene derſelben: der kurzen 
und duͤnnen bediene ich mich diejenigen 


Aber mit Ranunkeln wieder aufzurichten, ſo etwann 


ei ne m 
Staͤblein. 


das Wetter umreiſſet und niederſchlaͤget, 
auch unterſtuͤtze ich diejenigen damit die zu 
hoch wachſen, oder ſich ſelbſt aufrecht zu er⸗ 
halten nicht im Stand finds. Die laͤngeren 
gebrauche ich dazu, wozu ich ſie eben ange⸗ 
boten habe, nehmet einen davon, er wird 
euch dazu helfen daß ihr auch die furchtſam⸗ 

ſte 
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ſte von dieſen Blumen zu ſehen bekommet, 
aber gehet vorſichtig mit ihr um, und be⸗ 
taſtet ſie nicht unbedachtſamer Weiſe mit der 
Hand, als welche ſelbige durch ihre Waͤr⸗ 
me ſchwaͤchen, und wo nicht in Unordnung 
bringen, doch durch das a. ihren 
* mindern koͤnnte. 
Ihr Mahler und Bildhauer, die ihr 
r den Zeit und Vergeſſenheit beſiegenden 
Jahrbuͤchern einen ſo hohen Rang bekom⸗ 
men, ihr habt zwar bey einem zaͤrtlichen 
Ehegatten das Angedenken ſelner Gattin er⸗ 
halten, und der Liebe eines betruͤbten Soh⸗ 
nes das Ebenbild eines verehrungswirdigen 
Vatters, der bereits verblichen war, dar⸗ 
ſtellen koͤnnen; ihr habt ſolche Thaten, die 
uns ohne eure Kunſt unbekannt waͤren, beſ⸗ 
ſer als die Geſchichte verewiget; ſollte aber 
auch wohl eure Kunſt, ſo gros ſie ſonſt 
immer ſeyn mag, die Blumen von welchen 
ich hier rede, vorzuſtellen im Stand ſeyn? 
Eure Ohnmacht etwas ihres gleichen, wenn 
fie einmahl dahin find, vorzuſtellen, ver⸗ 
mehret den Schmerzen welchen mir ihr ſo 
geſchwindes Scheiden verurſachet. Und ach! 
ungeachtet dieſes Schmerzens, kommen mir 
eben jetzt, da ich ſie betrachte, verſchiedene 
vor, welche mir mit hangendem Kopf ihre 
inſte⸗ 
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Zufälle ſo inſtehende Flucht anzeigen. Ihrer etliche 
die Blumen find bereits nicht mehr da: ſollta wohl die 


vergehen 


machen. 


allzuſtarck zuruckfallende Sonnenhitze ihr 
Leben verkuͤrzet haben? die zu deſſelben Er⸗ 
haltung beſtimmte Saͤffte find ihnen viel⸗ 
leicht durch die von der Hitze erwaͤrmte 
Oefnungen entgangen, und alſo hat dle 
ſchaͤdliche Aus duͤnſtung einen Verluſt verur⸗ 
ſachet, welcher nicht bald und haͤufig genug 
erſetzet worden: ich ſehe dort andere welche 
der gifftige Hauch des Nordwindes geſchaͤn⸗ 
det hat, die Unordnung der Blatter , die 
Verſtuͤmmelung der Stengel find hievon be⸗ 


truͤbte Wirkungen, der traurige Ausgang 


einiger derſelben, welcher ſeinenUrſprung von 
einem allgemeinen Schickſal hat, ſoll mir 


zu einer nuͤtzlichen Erinnerung dienen, daß 


nichts von ewiger Dauer ſey, daß alles da⸗ 


ss fliehe und Be der N Den s)y 


amd 


9 Bebeniüs morti nos, noſtraque &c. Horat. 

arts poet. 9. 30 
HFabent fie optima caſus 
Quæque ſuos, nec fata ferunt res longa beatas. 
Rapim Hort. l. 1. p. 27. 

Flores, odores quos in diem gignit 

natura, magna, vt palam eſt, admo- 

nitione hominum, quæ ſpectati ſſime flo- 

reant, celerrime marcefcere, Plin. natur. 
Lib. 21. cap. 1. ? 
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und daß, wenn meine Unachtſamkeit ihnen 
nachtheilig geweſen, ich es mir zur War⸗ 
nung dienen laſſe, die uͤbrigen Blumen, 
fuͤr welche noch Rettung da iſt, um ſo viel 
beſſer zu beſorgen. So will ich denn nun ders an 
auch meinen Fleis verdoppeln, um ſie ge⸗Biäthe bie, 
gen den bevorſtehenden Untergang zu ver⸗hendengra⸗ 
wahren. Starke und kuͤnſtlich verfertigte "unfeln. 
Strohdaͤcher ſollen die gifftigen Winde ab. 
halten; ein leichtes Zelt ſoll den ganzen 
Tag die Ranunkeln bedecken, welche im 
freyen Feld die Qual einer bangen Hitze aus⸗ 
zuſtehen haben; die in Toͤpffen wachſen will 
ich an eine Mauer in Schatten ſetzen, und 
die ſchoͤnſten ſollen im Pomeranzenhaus und 
in der Winterung ihren Plaz finden, oder 
die Zimmer auszieren, doch aber wieder 
herausgenommen werden um bey Nacht ei⸗ 
ner temperirten Luft, und zuweilen auch 
der Morgenſonne in etwas zu genleſſen. 
um aber auch zu ihrem Unterhalt etwas bey⸗ 
zutragen, fol fie waͤhrend ihrer Bluͤthe 
die Gieskanne alle zwey Tage fleißig beſu. 
chen, die Pflanzen in etwas erfriſchen, und 
ihnen durch das Waſſer einen neuen Vor⸗ 
rath verſchaffen, um badurch dasjenige was 
jetzt zu viel verzehret wird, wieder zu erſe⸗ 
gen, Durch dieſe Beyhuͤlffe werden die 
Blu⸗ 
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Blumen länger dauern, einerley praͤchtiges 
Anſehen behalten, nichts von ihrem Schmuk 
vor der Zeit verliehren, und nicht ehender 
vergehen, als wenn es vermoͤg des Geſe⸗ 
tzes, ſo allem ein Ende beſtimmt, geſche⸗ 
hen mus. a 

Da man durch eine fleißige Beſor⸗ 
gung, die Dauer der Ranunkeln verlaͤn⸗ 
gern kan, ſo wollte ich wohl wuͤnſchen, 
ſollte es auch gleich noch ſo viel Muͤhe ko⸗ 
ſten, den Plaz welchen ihr unvermeidli⸗ 
ches Verderben, in meinem Blumenbeet 


leer machet, wieder anfuͤllen zu koͤnnen. 


Die Mittel deren ſich in dieſem Fall die al⸗ 
ten Ynca in Peru bedienet, find nicht zur 
Mode geworden; man hat dieſelben in an⸗ 
dern Koͤnigreichen nicht nachgeahmet, und 


auch in jenem find fie nicht mehr im Ge⸗ 


brauch t). Wären auch gleich, geheimnus⸗ 
volle 


t) So bald in den Garten der Puca die Pflan⸗ 
zen zu welken anſiengen, wurden au ihre 
Stelle neue von Gold und Silber verfertig⸗ 
te und durch die Kunſt vollkommen wohl 
nachgemachte hingeſetzet, woraus die Pracht 
und Herrlichkeit dieſer Koͤnige genugſam 
abzunehmen war. Es ſtunden ganze Alleen 
von Bäumen da, die aus dieſen koſtbaren 
Metallen verfertiget waren. Die mit Mays 
anger 
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volle Palingeneſie! deine beſondern Entde⸗ 
ckungen noch ſo leicht, und noch ſo gewis 
auszufuͤhren, ſo wuͤrden ſie mir doch wenig 
Troſtes bringen u). Ich will alſo nur al. 
leine deine Huͤlfe anruffen bezauberende Mah⸗ 
lerkunſtz 


angefuͤllte Felder, deſſen Halmen, Blumen 
und Aehren woran die Spitzen von Gold 
das andere alles von Silber, und kuͤnſtli 
zuſammen geloͤtet war, waren lauter Wun⸗ 
der wovon die kuͤnſtigen Zeiten nichts ſehen 
werden: Journal du Pere Feuillée Mini» 
me, Tom. 2. pP» 711. 1 


u) Die Palingenefie iſt eine Kunſt die Körper 
auf gewiſſe Weiſe wieder Jh San 
ſolches aber geſchiehet durch ihre Salze und 
Aſche, und dadurch ſtellt ſie uns von ſelbi⸗ 
gen in einer Erſcheinung eine Abbildung dar. 
Der berühmte Jeſuit Kircher, einer der 
groͤſten Verehrer der Yalingenefie, ſaget, er 
habe sehen Fahre lang in feinem Cabineg 
zu Rom ein Glas gehabt, wor innen eine 
mE enthalten war, aus welcher er vermit⸗ 
teiſt weniger Wärme, wenn er wollte, eine 
Role berfuͤrbrachte. Kirch art. magnet. 
Lib. 3. cap. 4. queſt. 1. ex per 3. p. 463. 

Was verſuchet nicht eine unruhige Neu⸗ 
gierigkeit? Sie hat mit den Thieren eben 
das unternommen was fie mit den Gemaͤch⸗ 
en gethan dat Der Pater Schott ein Je. 
uit, ſuͤhret dergleichen Verſuche an, ſon⸗ 
derlich aber von einem Sperling, welcher 
ſich eben auch in einem Glas zeigte, worin 
nen 
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lerkunſt; koͤnnen gleich deine Verſuche nicht 
alle Schoͤnheiten der Urbilder erreichen und 
darſtellen, ſo werden doch die von dir ver⸗ 
fertigte Copeyen mir einen Theil ihrer An⸗ 
muth vorbilden, und ſo viel Aehnlichkeit 
haben, daß ſie mir in ihrer Abweſenheit, 
nach Moͤglichkeit zum Vergnuͤgen, und bis 
zu ihrer Wiederkunft zum Troſt dienen koͤn⸗ 
nen. Ich ſage, bis zu ihrer Wiederkunft, 
weil meine Ranunkeln, wenn ſie gleich ver⸗ 

gan⸗ 


nen deſſelben Aſche aufbehalten wurde. Phy- 
ſica curiofa append. art. 2. cap. 2. p. 1369. 
Dieſes abr iſt noch nicht genug Gaffa⸗ 
rel machte daß man glaubte, er koͤunte nach 
Belieben durch eine wunderbare Zauberey 
zuwegebringen, daß man das eigentliche 
Bilduus eines verſtorbenen Freundes oder 
Anverwandens zu jeben bekomme, indem er 
dafuͤr dale „ daß die Schatten der Ber⸗ 
„ ſtorbenen welche man oͤfters auf den Kirche 
3, hoͤfen erſcheinen fiebet, natuͤrlich ſeyen, 
„ und die Geſtalten der an dieſen Orten 
„ begrabenen Koͤrper oder ihre äuſſerli⸗ 
„ che Form waͤren, nicht aber die Seele, 
5, noch von dem Teufel herſuͤr gebrachte 
277 Geſpenſter oder Geiſter, wie einige glau⸗ 
„ ben wollen. Es iſt gewis daß dergleichen 
„ Erſcheinungen an den Orten wo Schlach⸗ 
5, fen vorgegangen gemein fer konnen, und 
„ dieſe Schatten find nichts anders als die 
2 Geſtalten der todten Korper, welche die 
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gangen, doch nicht auf ewig von mir Ab⸗ 
ſchled genommen haben. Die ſchwache 
Schoͤnheit ihrer Blumen kan zwar ver⸗ 
bleichen, das gruͤne Laub kan welk und tro⸗ 
cken werden, alleine die Wurzel uͤberlebt 
ihren Untergang: fie wird wieder eben der⸗ 
gleichen Meiſterſtuͤcke, als die vergangenen 
geweſen, herfuͤr bringen. Ja ſie verſchaft 
uns, durch ihre fruchtbare Vermehrung, 
vlele Nachkoͤmmlinge wodurch ihre Art auf 
beſtaͤndig erhalten wird. 
Ihr ſterbt um wieder aufzubluͤhen, 
Belſebte Blumen, und hierinn 
Seyd ihr an Gluͤck uns vorzuziehen; 
Denn ſterben wir, ſo ſind wir hin. 
b Auf 


„Wärme oder ein gelinder Wind erweket 
„ uud in die Luft briuget. Curioſités 
„ inouies. p. 100. N 0 
Diejenigen welche an Wunderdingen dies 
ſer Art einen Geſchmack finden und ſolche 
gerne glauben, werden des Abts Vallemon 
10. Cap, du 2. Vol des curioſités de la 
nature mit Vergnuͤgen leſen, als woſelbſt 
er dieſe Sache mit der ihm fo wohl anſtaͤn⸗ 
digen Munterkeit abhandelt. 5 
Sie koͤnnen auch in der Palingeneſia 
franeica, p. 25. 26. VI. nachleſen | 
Quercetanus in hermet. difeipl. con- 
tra anonimum tract, 1. cap, 23. Kc. 
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Seſorgung Auf dieſe Wurzel ſetze ich alle meine 


8 Hofnung, und deswegen beſorge ich ſie auch 


angener allen Fleiſſes. Sobald es mit der Blume 


a lume. 


zu Ende gehet, ſchneide ich fie unten ab, 
ohne zu erwarten bis ſie ganz vertrockene, 
damit ſie den Safft nicht weiter an ſich zie⸗ 
he, der anderswo mehr nutzen kan. Gleich 
darauf umgrabe ich die Erde wohl, begieſſe 
fie auch, und ſetze die Gefäfe an ihren vorl⸗ 
gen, oder auch in einen beſſern Ort, da⸗ 
mit die von der Bluͤthe geſchwaͤchte Wur⸗ 
zeln an ihrer Erholung arbeiten koͤnnen. 
Auf dieſe Weiſe beſorge ich ſie mit Fleis, 
bis daß die gelbe Farbe, ſo ſich uͤber und 
uͤber und an allen Blaͤttern zeiget, mich 
ſolches zu unterlaſſen erinnert, weil ſelbige 


Die gelbe ein Kennzeigen von der Zeitigung der Wur⸗ 


ein 


Farbe en deln iſt, und es alſo unnoͤthig waͤre ſie zu 
zeigen der begieſſen, indem die verdickten Saͤffte jetzt 


Zeitigung. ſitzen bleiben und nun nicht mehr an die 


Stelle derjenigen kommen, ſo in den Blaͤttern 
enthalten waren, und ſich nach und nach 
zerſtreuet haben. Dieſer nunmehr aufhoͤ⸗ 
rende Kreislauf iſt Urſache, daß ſie gelb 
werden, und von ihnen nichts als eine tro⸗ 
ckene Menge zuſammenfallener Gefaͤſe und 


trockener Nibben uͤbrig bleibet. Wollte 


man auch mit dem Begieſſen laͤnger als es 
noͤthig 
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noͤthig iſt anhalten, fo wuͤrde man Gefahr 
lauffen alles zu verderben. Den wennn die 
Wurzeln keinen Safft mehr haben, erhi⸗ 
tzen ſie ſich leicht, und eine andere Feuchtig 
keit macht ſie gerne faulen. 


Wer dieſes Verfahren nicht beobach⸗ Warum 
tet, und ehe er ſeine Wurzeln aushebt nicht re 
warten kan, bis die Blaͤtter der Nanım- runzeln. 
keln ihre Farbe völlig verlohren und tro⸗ N 
cken zu werden angefangen haben, der wird 
insgemein trockene, magre und der Faͤul⸗ 
nus unterworffene Wurzeln erhalten. Fragt 
man woher dieſes komme? ſo dienet zur Ant⸗ 
wort, daher, daß man den Wurzeln weder 
Zeit genug gelaſſen, noch ihnen behuͤlfflich 
geweſen, daß ſie eine genugſame Menge ſol⸗ 
cher neuen Theilchen ſich haͤtten eigen ma⸗ 
chen koͤnnen, durch welche ſie in den vorigen 
Zuſtand waͤren geſetzet, und zum kuͤnftigen 
Wachsthum tuͤchtig gemachet worden, ſo, 
daß alſo diejenigen leeren Raͤumlein, wel⸗ 
che in den Wurzeln dieſe Theilchen aufzu⸗ 
nehmen beſtimmet find, nunmehr unaus⸗ 
gedehnet bleiben, und die Luft ſo jetzt in ſel⸗ 
bige unordentlicher Weiſe eindringet, vol 
lige Freyheit bekommet in ihnen ſchaͤdliche 
Veraͤnderungen anzurichten. s 


32 Auſ⸗ 
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Wenn fie Auſſer dieſen Gruͤnden fo ich für hin⸗ 
den benreichend halte, habe ich auch den Beyfall 
verſchiedener Blumiſten, mlt welchen ich 
hierüber geſprochen und die ein gleiches ra⸗ 
then, auf meiner Seite, wozu noch eine 
vielfaͤltige Erfahrung kommet. Daher aber 
rathe ich, daß man dasjenige, was ein ge⸗ 
wiſſer Scribent ſaget, nicht fuͤr zuverlaͤſ⸗ 
ſig und ohne alle Einſchrenkung gelten laſ⸗ 
ſe, wenn er uns überreden will, man ſol⸗ 
le die ſchoͤnen Ranunkeln, fo bald als ih⸗ 
re Blumen vergangen, und ihr Kraut 
welk wird, ausheben *); auch fol man 
ſich durch dasjenige nicht verfuͤhren laſſen, 
wenn ein anderer von allen Blumenzwie⸗ 
bein ohne Unterſchied ſaget: man muͤſſe das 
Ausheben derſelben nicht ſo lange ver⸗ 
ſchieben, bis die gruͤnen Blaͤtter ganz 
trocken geworden, weil man ſodenn, 
wie er meynet, viele davon in der Erde 
verliehre, indem man ſelbige nicht ken⸗ 
net, und man, wenn fie bald ausgeho⸗ 
ben werden, an ihre Stelle andere Pflan⸗ 
zen ſetzen koͤnne, welche, wenn die Zeit 
kommet die Zwiebeln wieder zu pflan⸗ 
zen 


2) Pratique du Jardinage, Part. j. ch. 7. p. 
. > 2 O0 


die Erziehung der Ranunkeln. 357 


zen, Schon verblühet haben, und um 
dieſen Platz zu machen ausgezogen wer⸗ 
den koͤnnen y), hierinnen aber verdienet 
dieſer letztere Scribent eben fo wenig Glau⸗ 
ben, als wenn er an dem naͤmlichen Ort far 
get, man ſolle das Ausheben beym Voll⸗ 
mond vornehmen. Dieſe mehr ſcheinbare 
als uͤberzeugende Gruͤnde, ſollen uns von 
der Regel nicht abgehen machen, daß man 
die Ranunkeln nicht ehender, als bis ſie 
recht zeitig geworden, aushebe, und alſo 
der Erde durch einen gar zu langen Auf⸗ 1 75 N 
ſchub, keine Zeit laſſe, fo trocken zu wer fange aufs 
den, daß ſie den Wurzeln dasjenige wieder geſchoden 
nehme, was fie ihnen vorher mitgetheilet werden. 
hatte, und ſelbige fo ausſauge, daß fie da⸗ 
von verſchrumpfen, weil ſich naͤmlich ver⸗ 
ſchiedene zum Leben gehoͤrige Theile verlie⸗ 
ren, und von neuem mit den Erdtheilchen 
vereinigen, welche ſolche leichter nn 
halten. 

Nachdem ich nun aber gezeiget „ wie Bit in den 
man beym Ausheben der Ranunkeln den dicht 4 

gehd- warten. 


F 
Y) Culture des Bl „2 Bourg en Breſſe, Ki 
104... und 168, 
8 5 


E 
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gehoͤrigen Mittelweg zu beobachten habe, und 
daß man ſelbige weder vor der Zeit, noch 
auch wenn ſolche vorbey iſt, vornehme, wie 
es denn vielmals zu geſchehen pfleget, daß 
man durch Vermeidung eines Fehlers, wenn 
die Klugheit nicht zu Rath gezogen wird, 
in einen andern verfällt: fo halte ich dafür, 
man werde mir nicht zutrauen, daß ich den⸗ 
jenigen Beyfall gebe, dle bis in den Herbſt 
warten, und die Wurzeln ihrer Ranun⸗ 
keln, bis dahin aller derjenigen Gefahr aus⸗ 
ſetzen, fo ihnen etwann zuftoflen koͤnnte 2). 
Jetzt will ich eben nicht ausmachen, wel⸗ 
ches von dieſen beeden Verfahren mehr 
Nachtheil nach ſich ziehe; doch ſage ich oh⸗ 
ne Anſtand, daß ſo wohl das eine als das 
andere nachtheilig gegnug ſeyn koͤnne, und 
daß man hier gar nicht in Anſehung der un⸗ 
terſchiedenen Sorten, auch nicht in der Be» 
handlung derſelben einen Unterſchied zu ma⸗ 
chen habe a): denn hierinnen wollen alle 

Sor⸗ 


2) Nec extrahi vult, niſi ad ſobolem fecer- 
nendam ineunte autumno ſtatimque ado- 
brui poſtulat &. Flora Lib. 3, C. 12. 
P- 341. 

2) Welches, im 8 Ort, die Meynung 
e i fl. . f 
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Sorten auf einerley Welſe beſorget werden. 
Ubrigens iſt es nicht zu wundern, daß der 
Pater Ferrari in ſelnem Buch von den Blu⸗ 
men, in welchem man tauſenderley gute und 
angenehme Dinge nach dem Schlag der al⸗ 
ten Meiſter antrift, anderer Meynung ſeye 
als die von mir veſtgeſetzte Regel haben 
will, und daß er in ſeiner Abhandlung von 
den Ranunkeln, eine Anweiſung gebe, wel⸗ 
cher nicht zu folgen: zu derjenigen Zeit, als 
dieſes fo wohl geſchriebene Werk heraus kam, 
fiengen dieſe Blumen erſt an etwas beſſer 
bekannt zu werden, waren aber doch noch 
in bekannt genug; auch kannte man fie 
damals noch nicht beſſer, als der Pater Ra⸗ 
pin das ſeinige ſchrieb: daher denn auch die⸗ 
ſer ihrer nur ſo obenhin gedenket und ihnen 
in feinen Gärten denjenigen Platz fo fie ver- 
dienen nicht anweiſet, ja derfelben in derje⸗ 
nigen In ungebundener Rede verfaßten Ab⸗ 
handlung, ſo an der Utrechter Ausgabe, 
welche ich befitze dem Gedichte angehaͤnget 
iſt, gar nicht einmal gedenket. Was für 
ein Verluſt iſt es aber nicht für die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und insbeſondere fuͤr den Ruhm 
der Ranunkeln, daß fie von fo groſſen Maͤn⸗ 
nern nicht find geprieſen worden! Wie ger⸗ 
ne wollte ich dieſen glücklichen Geiſtern, 
34 wel⸗ 
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welche die Kunſt auszuſchmücken in 0 ho⸗ 
hen Grad beſeſſen, die Feder überlaffen 
haben! 
Nach dem Ben annahender erſtgemelder Zeitigung, 
Serbliben und wenn das Laub der Ranunkeln bereits 
Safe um verändert ausſi ichet „iſt in Anſehung derje⸗ 
geleget nigen, fo in Toͤpfen ſtehen, viel daran ge⸗ 
werden. legen, daß man fie für den gar zu ſtarken 
Regen, welche alsdenn manchmalen fallen, 
wohl verwahre, oder den uͤbeln Folgen vor⸗ 
baue welche daher bey ihnen entſtehen koͤnn⸗ 
ten. Beedes aber kan geſchehen, wenn 
man die Toͤpfe umleget, und dadurch wird 
die hier noͤthige gedoppelte Abſicht erhalten: 
denn das Waſſer kan in dieſe umgelegte 
Toͤpfe entweder nicht hinein kommen, oder 
es lauffet bey ſolchen Umſtaͤnden, wenn fie 
voher uͤberſchwemmet worden, leichlich wie⸗ 
der ab; und da fie alſo nach und nach tro, 
cken werden, lauffen ſie nicht ſo leicht Ge⸗ 
fahr zu ſchimmeln, als wohl geſchehen wir. 
de, wenn man ſelbige ſo ſehr mit Regen⸗ 
f waſſer angefuͤllt, in Verwahrung bringen 
wollte. i } 
Blsher hab ich die Ranunkel nur in 
bock geſunden Zuſtand in welchem fie nach 
Wunfc) daher wächſt; oder mit den ange⸗ 
zeigten Krantgeiten ) die ſi er e verderben mas 
chen, 
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chen, behafftet, in Betrachtung gezogen: jetzt 


wollen wir ſoſche auch noch in einer Art ei⸗ 
nes mittleren Zuſtandes, worinnen fie ſich 


Set befindet betrachten. u'bel wach⸗ 
Wenn eine Ranunkelpflanze nicht wolf Ra⸗ 


bekommet „ſchlecht treibet, und ihre weni⸗ 
ge Blätter, weder die lebhafte Farbe has 
ben worinnen ihre Zierde beſtehet, noch das 
geſunde Anſehen fuͤhren welches wir wuͤn⸗ 
ſchen; wenn auch zwiſchen ſelbigen ein un⸗ 


anſehnlicher und wenig verſprechender Sten⸗ 


gel herfuͤrtrelbet; fo hat man ſich nicht lan. 
ge zu beſinnen, ob man ſich des Vergnuͤ⸗ 
gens ſie bluͤhen zu ſehen, verluſtig machen 
wolle; ſelbiges wuͤrde doch nur zwelfelhaft 
ſeyn, und vielleicht wegen des daher ent⸗ 
ſpringenden Schadens der Wurzel, zu 
koſtbar zu ſtehen kommen. Man laſſe ſie 


nunkeln. 


Stengel 


vielmehr für ſich alleine arbeiten, und den man 
ſchneide alſo ohne Anſtand den noch jungen desen“ 


Stengel ab. Mit den noch zarten und 
koſtbaren Wurzeln, welche nicht in ſo ferne 
erſtarket ſind daß fie uns ſattſam vergnügen 


follten, kan man ein gleiches thun. Sie 


ſind bey ihrer Schwachheit zu ſchonen und 
in Acht zu nehmen, und werden hernach im 
folgenden Jahr um fo viel beſſer bekommen. 
Sonderlich aber iſt bey Wartung der Pflan⸗ 

| 8 5 zen 


1 * 
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Begieſſen. zen in allen diefen Fällen insbeſondere zu 

beobachten, daß man ſie im Herbſt faſt gar 

nicht, im Winter keineswegs, und im 

Fruͤhling überhabts weniger als diejenigen 

Pflanzen begieſſe fo blühen follen, und wel⸗ 

che wenn fie Knöpfe zu treiben anfangen, 

oder in die Stengel ſchieſſen, am meinſten 

begoſſen ſeyn wollen. Das Abnehmen der 

Knoͤpfe iſt auch noch noͤthig, wenn ſolche 

bey gelinden Herbſttagen fruͤhzeitig treiben, 

und dabey ein ſo ſchlechtes Anſehen haben, 

daß man ſich wenig Hoffnung von ihnen zu 

machen hat: denn es wird insgemein an ge⸗ 

wiſſen Sorten nichts aus ihnen. Dieſem⸗ 

nach mus man die Wurzel, um ſolche zu 

erhalten, von einem fo unnuͤtzen Gaſt be⸗ 

freyen, dadurch aber kan fo viel gewonnen 

werden, daß die Pflanze zu ihrer Zeit neue 
Blumen treibe. 

Nanunkeln Einige Ranunkeln haben elne andere 

mit niedri,Art der Schwachheit an ſich; fie treiben 

A kriechende Stengel, fo daß man fie in 

keinen Straus binden kan, wenn man ih⸗ 

nen nicht mit Drath zu helfen und ſie in die 

Hoͤhe zu bringen weis. Sollen dieſe Sten⸗ 

gel von ſelbſten etwas mehr in die Hoͤhe ge⸗ 

hen, fo muͤſſen die Triebe der Ranunkeln, 

oder auch die ganze Pflanze, in eine Art 

eines 
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eins Futterals, oder in eine Roͤhre fo oben 

und unten wo fie die Erde beruͤhret offen iſt, 

eingeſchloſſen werden. Ein finnreicher Lieb- Wie ſolche 

haber wird verſchiedene ſolcher Mafchienenlänger iu 

leichtlich zu erfinden wiſſen. Dieſer bedie machen. 

net ſich hiezu eines Bechers ſo keinen Bo. 

den hat, jener einer aus beſtrichenem Pappen⸗ 

deckel verferdigten Röhre; ein anderer laͤſſt 

ſich zu eben dieſem Ende aus Thon kleine 

Toͤpfe machen welche von ſolcher Weite ſeyn 

als die Blumen erfordern, und eine Hoͤhe 

von ſechs bis acht Zoll haben. Ich fuͤr 

meinen Theil, liebe ſchlechte und leichte 

Dinge, und befinde mich alſo wohl dabey 

wenn ich mich hiezu laͤnglichter und trocke⸗ 

ner Kürbiffe bediene. Dieſe Kuͤrbiſſe wer⸗ 

den hol, wenn ſie reiffen, und bekommen 

eine harte Schaale, ſodenn ſchneide ich von 

ſelbigen mit einer Säge fo groſſe Stüde 

als mir beliebet ab: denn ich finde fie in mei⸗ 

nem Kuchengarten von allerley Groͤſſe, und 

kan ſolche ohne Koſten und Schwierigkeit 

haben. Nebſt dieſen Vorthellen gebe ich 

ihnen auch deswegen den Vorzug, weil die 

Reiffe oder Roͤhren ſo ich davon mache, 

nicht fo viel Raum einnehmen, als die irr⸗ 

denen, und ihnen das Waſſer nicht ſo ſcha⸗ 

det, als denen von Pappendeckel. Man 
7 kan 


—— 
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kan hiezu alles anwenden, das Glas aus⸗ 
genommen, durch welches die Sonne durch⸗ 
ſcheinet; es beſtehet aber hierinnen ein Theil 
des Geheimnuͤſſes, daß man ſolche von dem 
noch zarten Stengel abhalte, damit felbiger 
entweder feuchter bleibe, und zum Ausdeh⸗ 
nen geſchmeidig genug ſeye, oder daß der 
aͤuſſerſte Theil davon, oder der Knopf, der 
nur alleine der Sonne ausgeſetzet iſt, mehr 
als die übrigen aus duͤnſte, und folglich auch 
aus der Wurzel mehr Safft an ſich zie ze, 
wodurch ſelbiger um ſo viel laͤnger wird. 
Um dieſe Wirkung der Sonne ſo viel beſſer 
zit befördern, nimmt man nicht gleich ſol⸗ 
che Roͤhren die ſo hoch ſind als der Stengel 
werden ſoll, ſondern man aͤndert ſelbige 
nach Proportion, welcher Kunſtgrif insge⸗ 
mein gute Wirkung hat, und von der Na⸗ 
tur ſelbſten gelehret worden, indem dieje⸗ 
nige, ſo in derſelben forſchen, wahrgenom⸗ 
men, daß wenn die ganze Pflanze an den 
Seiten eingeſchloſſen iſt, ſelbige oben ihre 
Freyheit, und ſo viel möglich , den Son⸗ 
nenſchein ſuchet. 

Man kan auch fagen, daß wenn die 
zufft um eine Pflanze herum eingeſchloſſen 
iſt, ihr mit dem Horizont parallel wirken⸗ 
der Druck wegen des Widerſtandes welchen 

fie 
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fie leidet, ſtaͤrker werde, als der Druck den 
fie ſenckrecht aͤuſſert, und daß bey ſolchen 
Umſtaͤnden die Ranunkel, welche in ihrer 
Bewegung von unten noch oben weniger 
Widerſtand als an den Seiten leidet, in 
derjenigen Richtung wachſe „welche ihr die 
fluͤchtigen Saͤffte geben, indem ſelbige ih. 
rer Matur nach gleich den Dünften in die 
Höhe gehen, welche durch die Lufft, durch 
die ſie umgebende Materie, oder durch die 
ſtarke Gaͤhrung nach ſolcher getrieben 
werden. 

Es lehret dieſes die taͤgliche Erfah⸗ 
rung, ſowohl in Wäldern als Gärten, in⸗ 
dem wir ſehen wle in diefen die gar zu dick 
geſaͤeten Pflanzenz in jenem aber die buſchich⸗ 
ten Baͤume dadurch ihre Freyheit ſuchen, 
daß ſie himmelwaͤrts treiben. So verur⸗ 
ſachen eben auch die verſchiedenen Bewe⸗ 
gungen der Luft, daß man ſiehet, wle alle 
Pflanzen in den Thaͤlern viel groͤſſer als auf 
den Gipfeln der Berge werden. Weis man 
ſich nun aber der Kraft der Luft und der 
Sonne geſchickt zu bedienen, ſo kan man 
dadurch fo viel zuwege bringen, daß die von 
Natur zwergartige Ranunkeln, zu einer 
mittelmaͤßlgen Groͤſſe gelangen, und andern 
gleich werden. 

Alles 
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Alles was wir in Anſehuug der ge⸗ 
fuͤllten Ranunkeln geſaget haben, laͤſſt ſich 
auch bey den halbgefuͤllten anbringen. Bee⸗ 
de koͤnnen, uͤberhaupts zu reden, auf ei⸗ 
nerley Weiſe, ſonderlich aber bis dahin, 
da ſie ihre Blume treiben, erzogen wer⸗ 
den, nur iſt dabey zu merken, daß die ge⸗ 
fuͤllten ſchwaͤchlicher und zaͤrtlicher als die ats 
dern ſeyn, und folglich mehr Aufſicht nos 
thig haben. 


Einthei⸗ Um von den halbgefüllten Ranunkeln 
lung der etwas beſtimmter zu reden, ſollte ich es auch 


albge⸗ 
ken 


Erſte 
Sorte. 


nur deswegen thun um nicht in den Verdacht 
zu kommen daß ſie mir gleichguͤltig ſeyen, 
welches ſich keineswegs ſo verhaͤlt, mir aber 
doch vielleicht deswegen vorgeworffen werden 
moͤgte, weil ich ihnen den Vorzug abzu⸗ 
ſprechen Urſache zu haben glaube: fo will 
ich fie in drey Claſſen elntheilen. Einige 
derſelben haben wenig Blaͤtlein, und wer⸗ 
den nur wegen ihrer ſeltſamen Streiffe, 
oder wegen ihrer beſondern Farben beybe⸗ 
halten. Insgemein dienen ſie blos dazu, 
dem Beet ein buntes Anſehen zu geben. 
Man darf ſie auch mit keinem beſondern Fleis 
beſorgen; da ſie aber nur wegen Menge 
ihrer Blumen zum Theil in Achtung ſind, 
ſo wird kein an ihrem Stengel W 
Knop 
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Knopf weggenommen, man laͤſſt alles ſte⸗ 
hen, und auch hernach alles vertrocknen, 
ohne auf ihren Saamen Acht zu geben, 
welchen man nur in Ermanglung eines beſ⸗ 
fern ſammlet, auch leiden ihre Wurzeln des, 
wegen keinen Schaden. N 

Je mehr die halbgefuͤllten Ranunkeln Zweyte 
der erſtbeſchriebenen Claſſe, wegen ihrer Sorte. 
wenigen Blaͤtlein, mit den einfachen uͤber⸗ 
einkommen; je ähnlicher find fie ihnen auch 
wegen Fruchtbarkeit ihrer Stempfel oder 
Kloͤpel, welche faſt alle fruchtbaren Saa⸗ 
men tragen; je mehr aber auch die ſchoͤn⸗ 
ſten halbgefuͤlten den erſtern vorzuziehen 
ſind, und wegen Menge ihrer Blaͤtlein der 
Pracht der Gefuͤllten gleich kommen; je 
ähnlicher find fie ihnen auch in Anſehung 
der Unfruchtbarkeit. Da man nun aber 
bey ihnen vornemlich auf dle Schoͤnheit der 
Blumen ſiehet, denn es giebt vortreflich 
ſchoͤne unter ihnen: fo muͤſſen fie gleich den 
Gefuͤllten beſorget, alle nachkommende 
Knoͤpfe von den Stengeln abgenommen, und 
die Blume, fo bald fie ihre Schönheit ver⸗ 
Iiehret und zu welken anfängt, abgeſchnitten 
werden. 

Die dritte Sorte der Halbgefüllten Dritte 


at v Sorte fir 
hat von den erſteren die Fruchtbarkeit, von > Al 
men. 
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den andern aber die Schönheltz da fie uns 

den koſtbaren Saamen bringet durch wel⸗ 

chen wir eine Pflanzſchule bekommen, ſo 

mus man ſolchen zu erhalten Sorge tra⸗ 

gen, und nichts unterlaſſen um ihn von recht 

guter Art zu uͤberkommen. Wenn dieſem⸗ 

nach die Blumen zum Vorſchein kommen, 

ſind die uͤbelformirten zu verwerfen, die 
nachkommenden aber wegzuſchneiden, und 

an einer Pflanze nicht mehr als zwey oder 

drey Haupſtengel ſtehen zu laſſen. Dieſes 

e Verfahren hat ſeinen guten Grund, wel⸗ 
15 cher in folgendem beſtehet, und wie ich mel⸗ 
ne, uͤberzeugend iſt. Traͤgt eine und die 
naͤmliche Pflanze viel Saamen, ſo wird ſie 

dadurch geſchwaͤcht und unvollkommener. 

1 go, Deswegen aber laͤſſt man nur wenige Sten. 
nen Stengel Saamen tragen; da aber auch die Na⸗ 
gel ſiehentur nicht allezeit die letzte Hand an ihre 
laſſen. Werke leget, fo Läfft fie auch manchmalen 
dem in den Blumen zum Vorſchein kom⸗ 

men zarten Saamen unvollkommen, folg⸗ 

lich wuͤrde man zu viel wagen, wenn man 

gleich anfangs mehrere Blumen wegneh⸗ 

men wollte, ſonderlich da bey den nur etwas 

wenig ſchoͤnen Halbgefuͤllten die erſte Blu⸗ 

me ins gemein unfruchbar tft, hingegen aber 

blos die nachfolgenden Sgamen bringen, 

520 dar⸗ 

u ; 
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darans aber folget, daß man die guten Kloͤp⸗ 
pel anfangs nicht fo leicht erkennen koͤnne, 
wegen dieſer Ungewlsheit aber, fol man 
an jeder Pflanze mehr als einen Stengel 
ſtehen laſſen. 

Es iſt alſo noͤchig daß man gute Kloͤp⸗ Wahl der 
pel wähle; eben fo noͤthig iſt es aber auch, Sorten. 
unter den Sorten fd Saamen tragen, die 
rechte Wahl zu treffen. Wenn ſie dieſem⸗ 
nach bluͤhen, mus man nicht vergeſſen die⸗ 
jenigen Halbgefuͤllten zu bezeichnen, ſo re⸗ 
gelmaͤßig geformte, breite Blaͤtlein haben, 
die dabey mit herrlichen oder beſondern, und 
ſo miteinander vermiſchten Farben pran⸗ 
gen, daß ſie wie Sammt und Seide glaͤn⸗ 
zen: denn diefe vollkommene Sorten geben 
denjenigen Saamen, von welchen man ſich 
ſchoͤnere als nur weiſſe, misfaͤrbige, kleine 
oder uͤbelformirte Blumen zu verſprechen 
hat. 

So bald man merket, daß der Saa⸗ Saame 
me trocken und alſo relf geworden, mus den man 
man ſelbigen, ſo viel moͤglich bey ſcönem Wet. on Pe 
ter, und nachdem die auf ihm entweder von 
der Nacht oder dem Thau befindliche Naͤſſe 
von der Sonne getrocknet worden, ein⸗ 
ſammeln. Man ſchuͤttelt deswegen die g 
Kloͤppel nicht, ſondern ſchneldet fie ganz ab, 
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und laͤſſt einen Theil des Stengels daran, 
vermittelſt welches man fie zuſammen bin⸗ 

det um ſie nur blos in die freye Luft zu haͤn⸗ 

gen, nicht aber, wie Herr Pluͤche raͤth b), 

den Saamen etliche Tage in die Sonne 

zu legen: denn er erhaͤlt deswegen doch, 

und ohne allen Schaden, wenn er im Schat⸗ 

ten der Lufft genugſam genoſſen, diejenige 
Guͤte, welche er haben mus wenn man ihn 
Wieſolcher aufheben will, hernach loͤſt man die zuſam⸗ 
gel. bebal gebundenen Kloͤpel wieder auf, nimmt den 
? Stiel genau unten davon weg, damit fie in 
der Schachtel weniger Platz einnehmen, in 
welcher ſie, eben wie die Wurzeln, wovon 

an ſeinem Ort Meldung geſchehen ſoll, tro⸗ 

cken aufbehalten werden muͤſſen. Es iſt 

eben nicht gleichguͤltig ob man den Saamen 

vom Kloͤpel abſondere oder nicht, es iſt 
beſſer, ich mus es noch einmal ſagen, ihn 
daran zu laſſen, und zwar um folgender 
Urſache willen; weil der noch am Mutter⸗ 
kuchen haͤngende Saamen enger beyſam⸗ 

men ſtehet, und jedes Korn zwiſchen den 
andern drinnen ſitzet, da fie denn fo mit. 
einander verbunden, dem beſtaͤndigen An⸗ 

fall, der Luft, nicht ſo ausgeſetzet ſind, 

\ N als 


b) Spect. de la nat. Tom. 3. p. 316. 
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als welche ihr Feind iſt, und in jedes Korn Die Luft 
insbeſondere viel leichter eindringen kan, verderbet 
wenn ſie ſolches uͤberall umgiebt, und an 
der Seite wo es an dem Kloͤpel veſtgeſeſſen 
entbloͤſet findet. Ich glaube alles dieſes 
werde jedem ſogleich einleuchten, auch wer⸗ 
den meine Gruͤnde noch durch die Verſuche 
beſtaͤtiget ſo man mit dem Getreide ange⸗ 
ſtellet hat. Um ſolches in den Provinzen 
und Inſuln von America gemein zu machen, 
wo es ganz unbekannt war, hat man ſelbi⸗ 
ges in der Aehre laſſen muͤſſen. Lieferte 
man ihnen dasſelbe ſo, wie es insgemein 
verfuͤhret wird, fo war ſolches umſonſt, es 
wurde von der Luft ausgezogen und gieng 
nicht auf. Man muſte es in den Aehren, 
und in wohl verwahrten Faͤſſern zu Schiffe 
bringen. Man iſt mit dieſer Vorſicht noch Getreide 
weiter gegangen, und hat die Aehren ſelbſt in den Hut ⸗ 
ohne ſolche auszudreſchen, der Erde anver. ſer ausge⸗ 
trauet, dadurch aber dasjenige erhalten, 
was man ohne dieſes zu thun, vorher, fuͤr 
unmoͤglich anſahe c). Herr von Monconys 
merkt hievon an, daß in gewiſſen Gegen⸗ 
den von Engeland, das Getreide viel beſſer 
kekom⸗ 
c) Tom. II. p. 316. du ſpectale de la na- 
ture. 
Aa 2 
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„ wenn man es in ſeiner Huͤlſe aus⸗ 
ahet. 
5 ar Aus diefen Anmerkungen iſt zu fehen, 
Halbge⸗ daß der beſondere Fleis, den die Halbge⸗ 
falten. fuͤllten Ranunkeln erfordern, nur alleine 
ihre Blumen angehe, und daß ſelbiger nach 
ihrer Verſchiedenheit, eben auch verſchleden 
ſeye. Suchet man hier den Uberflus, ſo mus 
man alles wachſen laſſen, es wird auch al⸗ 
les feinen Pracht haben; dort hat man ei» 
ne feurige und zaͤrtliche Schoͤnheit in Acht 
zu nehmen, und daher mus ſelbiger alles, 
was ihren Pracht und Dauer vermindern 
koͤnnte, aufgeopfert werden; macht ihr euch 
anderswo Hoffnung auf eine edle und zahl⸗ 
reiche Nachkommenſchaft, fo muͤſſt ihr nichts 
unterlaſſen, was dazu etwas beytragen kan, 
daß dieſe Blumen euern Wunſch erfüllen. 
Und hierinnen iſt die Wart der Halb⸗ 
gefuͤllten Ranunkeln von der Gefuͤllten ih⸗ 
rer unterſchieden: uͤbrigens werden fie bee» 
de zu einer Zeit eingeſetzet, man verfaͤhrt 
auch hiebey mit beeden auf elnerley Weiſe, 
und ſo lange ſie dauern brauchen ſie auch 
nur einerley Unterhalt; beede werden end⸗ 
lich auch aus gleichen Grund nicht eher aus⸗ 
gehoben als bis ſie recht zeitig geworden, 
und wenn ſolches geſchlehet, verfähre man 
mit 
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mit einer wie mit der andern. Jedoch da 
wir bisher mit den Ranunkeln uͤberhaupts ſo 
weit gekommen, ſo wollen wir doch nun 
auch unterſuchen, wie hiebey zu verfahren 


ſeye. el 
Wenn die Zeit die Ranunkeln auszu⸗ Wie die 
heben ſich eingeſtellet, welche man beſſer aus Rain 
Betrachtung der Blätter als aus dem Ca. ben. 
lender beſtimmen kan; ſo iſt es ſo wohl be⸗ 
quemer als nuͤtzlicher wenn die Erde etwas 
feuchte iſt. Dieſemnach iſt dasjenige, was 
der Fleuriſte anonyme ſchreibt, ſo gut 
er auch ſonſt feine Kunſt verſtehet, nicht 
richtig, wenn er ſaget, man muͤſſe die 
Anemonen und Ranunkeln nach den zu 
Ende des Junii fallenden Regen und 
nicht ehender ausheben. Denn ich finde 
hiewider folgendes einzuwenden: daß er erſt⸗ 
lich das Ausheben der Ranunkeln blos auf 
den Monat Junium einſchraͤnket, und her⸗ 
nach, daß er in ſelbigem gewiſſe Regen an⸗ 
nimt, dergleichen es doch keineswegs giebt d) 
fon» 


d) Ich erinnere mich zwar wobl in den Memoi⸗ 
ren der Academie der Wiſſenſchafften, wo 
man ſich bemuͤhet hat die Menge des bac 
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ſonderlich in der Provence, wo wir von kei⸗ 
nen andern Regen wiſſen die zu gewiſſer Zeit 
fallen ſollten, als von den Herbſtregen und 
Fruͤhlingsregen. Es fallen ſelbige insge⸗ 
mein vor oder etwas nach Michaelis und 
im April. Dieſe bleiben ſelten aus, auch 
fallen ſie manchmalen durch langes Anhalten 
beſchwerſſch. Dieſes find ſolche Regen der⸗ 
gleichen dem Volk Gottes oͤffentlich und 
vielmals verſprochen worden, und welche 
genau in ihrer Ordnung kamen, wenn das 
Volk auch dasjenige was es zu thun ſchuldig 
war genau befolgte e). Ich habe aber auch 
noch dieſes an der Meynung obigen Scri⸗ 
bentens auszuſetzen, daß er haben will, man 
ſoll das Ausheben nach den Regen vorneh⸗ 
men, ohne zu uͤberlegen, daß gar zu ſtar⸗ 
ke Naͤſſe die Erde klebig und zehe mache, fo 

f daß 


lich fallenden Regenwaſſers ausfindig zu ma⸗ 
chen geleſen zu haben, daß öfters nur als 
leine in dem Monaten Junius, Julius und 
Auguſt ſo viel Regen gefallen als in den uͤb⸗ 
rigen allen S. das Jahr 1696. p. 406. 
1736. p. 408. aber find dieſes wohl ſolche 
Regen von denen man ſagen koͤnnte daß ſie 
zu gewiſſen Zeiten, ſonderlich aber zu Ende 
des Juni ſielen? 

e) III. Buch Moſ. 26, 3. V. B. 11, 14. 
Joel 2, 23. 
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daß man ſo gar manchmalen die Wurzeln, 
um ſie recht zu reinigen waſchen mus. Ei⸗ 
ne gar zu ſtarke Trockene hat faſt eben der⸗ 
gleichen Wirkung; und dabey ſtehet noch 
zu fuͤrchten, daß man die Zehen, wenn man 
ſelbige von der Erde losmachen will, nicht ab⸗ 
breche, uͤberredem ſo ſtehen recht trockene Ze⸗ 
hen welt voneinander, dadurch aber werden 
viele Wurzeln unformlich, und da ſie als⸗ 
denn mehr Raum einnehmen, find fie nicht 
ſo bequem aufzuheben, noch ſchwerer aber 
zu verſchicken: denn wenn die Zehen ſo weit 
voneinander ſtehen, brechen ſie gerne ab. 
Dieſemnach mus man darauf Acht geben, 
daß die Erde nicht ganz trocken ſeye, oder 
fie fo viel begieſſen, daß fie ſich leicht zer⸗ 
reiben laſſe, und ſelbige, wenn man gelind 
verfaͤhret, ſich gerne abſondere. Die aus⸗ 
einander ſtehende Zehen, der alsdenn noch 
biegſamen Wurzeln, laſſen ſich leichter zuſamm 
bringen, und dadurch bekommen ſie ein beſ⸗ 
ſeres Anſehen, anderer Vortheile nicht zu 
gedenken. 

An den Hauptwurzeln findet man ins⸗ Wie die 
gemein junge Brut, das iſt, neue Triebe fol ung 
zur Vermehrung taugen. Dieſes find Elek npunap a 
ne Wurzeln von mehrerer oder wenigerermen. 
Staͤrke, die zu ihrer Zeit, von was fuͤr 
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edeln Stamm ſie ſeyen, mit Pracht zeigen 


werden. Dieſe junge Brut mus man von 
der Mutter abnehmen, ohne ſo lange zu 
warten, wie ein gewiſſer Scribent will f), 
bis es Zeit iſt fie wieder einzuſetzen. Wenn 
man ſie aber abnimmt, ſo mus man vor⸗ 
ſichtig und geſchickt verfahren, ſonſt würde 
die Mutter nebſt dem Kind einige Zehen 
verliehren, ſo mit einandrr verwickelt ſind. 
Findet man alſo zuvlel Widerſtand, ſo muͤſ⸗ 


fen fie eben nicht nothwendig von einander 
geſondert werden, es hat wenig zu bedeuten 
wenn man mehrere beyſammen laͤſſt; oder 
man kan ſie zwey bis drey Tage lang wel⸗ 
ken laſſen; im Trocknen werden die Zehen 
magerer, und ſodenn laſſen ſie ſich ſonder 


Unter⸗ 
ſchied der 
fungen 
Wurzeln. 


Gewalt und Nachtheil voneinander fon« 
dern. 

Aus der Form und Staͤrcke dieſer neu⸗ 
gewachſenen Wurzeln, laͤſſt ſich urthellen, 
ob ſie an und fuͤr ſich ſchon ſo viel taugen, 


daß ſie im folgenden Jahr, gleich den aus⸗ 
gewachſenen Wurzeln, ſollten blühen koͤn⸗ 
nen, und in dieſem Fall raumt man ihnen 
gleiche Stelle ein, und ſetzt fie mit ihnen 
an einen Ort; waͤren ſie aber noch nicht ge⸗ 


nugſam 


— NEE EEE 


) Prat. du Jard, Part. III. c. &7. p. 271. 
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nugſam erſtarket, fo pflanzt man fie in Kaͤ. 
ſten oder in ein Pflanzbeet, wenn es Zeit 
iſt, und laͤſt fie daſelbſt fo lange in Ver⸗ 
wahrung, bis durch fleißige Beſorgung 
ihre Vollkommenheit befoͤrdert und fie e zu 
tragbaren Wurzeln werden. 


Die Wurzeln mögen nun auf dieſe oder die Wur⸗ 
jene Weiſe gebraucht werden, und beſchaf⸗ zeln ſollen 
fen ſeyn wie ſie wollen, ſo mus man gie gereiniget 
doch von allem Unrath ſaͤubern, auch eine 
nach der andern beſehen, ob ſie nicht ange⸗ 
freſſen oder zerſtoſſen worden, und alſo von 
keiner Seite in Gefahr ſeyen; auch mus 
man die Mitte der Zehen oder das Band, 
den Ort ihrer Vereinigung, der gegen dem⸗ 
jenigen über iſt, wo die Ranunkel ihr Laub S. Taf r. 
heraustreibet, wohl unterſuchen. Man fin. Sig. 8. 10. 
det daſelbſt insgemein den betruͤbten Reſt der 
alten Wurzel, ſo ſich verneuet und aus 
der Vermoderung erhoben hat. Dieſe 
faulen Stuͤcke mus man ſorgfaͤltig abs 
nehmen, und nebſt allem was mangelhaft 
und verdorben iſt, bis auf das friſche hin. 
wegſchneiden. Auch iſt es eben jetzt die 
rechte Zeit da dieſes geſchehen ſoll. Woll⸗ 
te man die Reinigung der Wurzeln auf⸗ 
ſchieben bis es Zeit iſt fie wieder einzuſe⸗ 
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tzen g), ſo wuͤrde ſolches nur den von den 
Inſecten in die ſchadhaften Theile gelegten 
Eyern zum Vortheil gereichen , das Ubel 
wuͤrde dadurch ſchlimmer werden, und es 
hernach um ſo viel ſchwerer fallen dem Fort⸗ 
gang deſſelben zu ſteuern. Denn die ver⸗ 
dorbenen Theile, oder die nun angegriffen 
werden ſollen, ſind, wenn die Wurzeln aus 
der Erde kommen, ſchwammicht, erwei⸗ 
tert und ausgedehnt, ſo daß ſie daher leicht 
in die Augen fallen; wenn ſie aber nachge⸗ 
hends trocken werden, ziehen ſie ſich zuſam⸗ 
men, auch find fie von den geſunden Thel⸗ 
len nicht fo leicht zu unterfcheiden, und ob 
ſie gleich faſt gaͤnzlich verſchwinden, helfen 
ſie doch in folgendem Jahr nicht wenig zur 
Befoͤrderung der Faͤule. 


Wenn die Wurzeln wohl gereiniget, 


Schatten und die zu ſehr auseinander ſtehende Zehen, 
zu trocknen. durch gelindes drucken, näher zuſammen ge⸗ 


bracht worden, legt man ſie auf Geſimſen 
an die freye Luft, bis die uͤberfluͤßige Feuch⸗ 
tigkeit ausgeduͤnſtet und ſie trocken gewor⸗ 
den. Doch rathe ich keineswegs, ob es 
| gleich 


g) Pratique du Jardin. Part, III. ch, 7. p. 
l. f 
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gleich andere ſchreiben h), fie in die Son. 
ne zu legen. Auch fage ich nicht mit dem 
Pater Ferrari 1), daß man die Wurzeln, 
ſo bald ſie von demjenigen was an ihnen 
wegzunehmen iſt, gereiniget worden, wie⸗ 
der in die Erde legen ſoll, oder daß man 
wie der elende Abfchreiber Liger will K), die 
Ranunkel fo bald als die Blätter abge⸗ 
fallen ausheben, und ſogleich in einem 
Ort den die Sonne nicht beſcheinet, wie⸗ 
der einſetzen muͤſſe, damit ſie durch die 
Sommerregen um ſo vielmehr vorberei⸗ 
tet werde ſchoͤne Blumen zu bringen. 
Ich habe bereits angemerket, daß man es 
mit dieſem Scribenten ſo genau nicht neh⸗ 
men muͤſſe: alleine er ſtimmet auch fo gar 
mit ſich ſelbſt nicht überein, denn wie koͤnn⸗ 
te er ſonſt wohl vergeſſen, daß er wenige 
Zeilen vorher gewarnet, man ſollte die Ge. 
faͤſe nicht im Monat Auguſt im Regen ſte⸗ 
hen laſſen? Wieder alle dieſe Arten eines 

irri⸗ 


h) Wie der erſtangefuͤhrte Autor an dem naͤm⸗ 
lichen Ort gethan. 


1) Septembri menfe eruitur, & 9 de- N 
tracta, reſeritur. Hora Lib. 3. c. 3. 
p. 240. 

E) Jardinier Fleuriſte, ch. 12. p. 54. 
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irrigen Verfahrens, will ich vielmehr au⸗ 
gerathen haben, daß es wohlgethan ſeye, 
wenn man die wohlgereinigten Wurzeln in 
Wo ſie zu Saͤcke, Schachteln oder ſolche Schubladen 
kerwahren beylege, welche in fo viel Fächer eingethei⸗ 
. ſeyn, als viel verſchiedene Sorten man 
hat; aus der Art ſie zu verwahren laͤſſt ſich 
der Geſchmack, die Zärtlichkeit und die Nei⸗ 
gung eines Lebhabers erkennen. Wie aber 
hierinnen ein jeder ſeine Freyheit hat, ſo 
will ich die meinige eben nicht zur Nachah⸗ 
mung angeprieſen haben, zumalen da ſie 
alle, in gewiſſem Verſtand gleich gut ſeyn 
koͤnnen, wenn ſie nur das Vergnuͤgen, 
die Sorten ordentlich und leicht von einan⸗ 
der zu unterſcheiden, mit dem Hauptvor⸗ 
theil verbinden, daß fie für allem zu befuͤrch⸗ 
tenden Schaden wohl verwahret ſeyen. 
Um aber dieſes letztere, als das nd» 
thigſte zu erhalten, mus man die wohlver⸗ 
wahrte Kiſte in einen ſolchen Ort ſetzen der 
nicht nas ſeye, ſonſt wuͤrden die Ranun⸗ 
keln in ſelbiger verderben. Auch hat man 
ſich für einem gar zu trockenen Ort zu huͤ⸗ 
ten, weil in ſolchem ſich alle diejenige Feuch⸗ 
tigkeit verzehren moͤgte, durch welche ihre 
Fruchtbarkeit unterhalten wird. Ferner ſo 
find fie auch gegen ſolche Kälte zu verwah⸗ 
ren, 
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ren, welche den in den Wurzeln enthalte 
nen Lebensgelſt ſchwaͤchen koͤnnte. Dieſem⸗ 
nach ſollen ſie an einen ſtillen Ort gebracht 
werden, wo man fie bis zur gehörigen Zeit 
koͤnne ruhen laſſen, und woſelbſt ſie für als 
ler Unordnung und Gefahr wohl verwah⸗ 
ret, auf das bequemſte ſo lange warten 
koͤnnen, bis ihr ſie wleder auf die Schau⸗ 
bühne ruffet. Sie werden nicht wieder 
euere Befehle handeln, und unnoͤthiger 
Weiſe treiben, wie die meiſten Blumen⸗ 
zwiebeln zu thun pflegen, welche ſo bald als 
die Zelt, da ſie ſonſt keimen, ſich einſtellet, 
nicht laͤnger warten wollen, und ihre ſchaͤtz⸗ 
barſte Kraft durch daß Keimen auſſerhalb 
der Erde ſchwaͤchen, welches folglich allezeit 
unnuͤtze iſt, ſollte es ihnen auch gleich nicht 
zum Verderben gereichen. 

Obgleich die mit dem Pflanzen und Ein⸗ 
ernden verknuͤpfte Arbeit, nur einmal im 
Jahr wieder vorzunehmen, und mehr ein 
Zeitvertreib als eine Laſt zu nennen iſt, ja 
vielen Blumiſten an und für ſich zum Vers 
gnuͤgen dienet: ſo hat es doch auch welche 
gegeben die derſelben gerne uͤberhoben ge⸗ 
weſen waͤren, und deswegen den Vorſchlag 
gethan, ob es nicht beſſer waͤre, wenn 
man die Ranunkeln etliche Jahre lang an 

dem 
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Ob man diedem Ort ſtehen lieſſe, der ihnen einmal ſo 


Rarun eln anſtaͤndig geweſen. Die Traͤgheit beant⸗ 


lafßen kn wortete dieſes ohne Anſtand mit Ja, und 


ne. 


da die Neigungen in Erfindung der Schein⸗ 
gründe fo ſinnreich als beredt in Anpreiſung 
derſelben find: fo haben uns dieſe traͤgen 
Leute uͤberreden wollen, es waͤre den Ra⸗ 
nunkeln vortraͤglicher, wenn ihre Wurzeln 
nicht ſo oft ausgehoben wuͤrden: die kluge 
Natur verfuͤhre mit ihnen, in dem Land wo 
ſie urſpringlich wuͤchſen, eben ſo, und wenn 
man ihr folgen wollte, wuͤrde man nicht 
irren, und was dergleichen Scheingruͤnde 
mehr ſeyn moͤgen, welche, ſo ungiltig ſie 
auch immer ſind, wo nicht die Meiſter, 
doch die Teichtlich zu hintergehende Lehrlin⸗ 
ge betrugen koͤnnten. Dleſen zum beſten ha⸗ 
be ich ſolches alſo angefuͤhret, ſie will ich 
auch dafuͤr gewarnet haben. Dieſemnach 
mus ich ihnen ſagen, daß jedes Land, wie in 
andern Dingen ſo auch in Anſehnng der Blu⸗ 
men, ſeine eigene Gewohnheiten habe, wel⸗ 
che für Regeln gelten. Dieſen durch nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauch beftättigten und veſtgeſetzten 


Regeln mus man mehr trauen, als den 


elenden Einfaͤllen unbeſonnener Rathgeber. 

Dieſe einmal angenommene Regeln aber, 

und dieſe ſeit langer Zeit für uns eingeführ- 
te 


1 
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te Gebraͤuche, ordnen, daß jeder der ſeine 
Ranunkeln erhalten will, dieſelben, nach⸗Sollen alle 
dem die Vertrocknung der Blaͤtter die rechter 
te Zeit beſtimmet, alle Jahr aushebe, auch re 
hat die Erfahrung gelehret, daß wenn man 

die Ranunkeln, ein Jahr in das andere, in 

der Erde laͤſt, ſolche nicht ſowohl vernach⸗ 

laͤßiget, als vielmehr in ihr Verderben ge⸗ 

ſtuͤrzet werden. Es gehet nicht fo leicht 
ungeſtraſt hin wenn man fie den ungeſtim⸗ 

men Veraͤnderungen der Luft, einem zu lang Warum. 
anhaltenden Regenwetter, der uͤbermaͤßi⸗ 

gen Hitze der Hundstage, mit einem Wort, 
unzaͤhlichen mislichen Zufaͤllen ausgeſetzet 

ſeyn laͤſſet. Wenn auch ein kraͤfftiges Alter, 

ein gutes Temperament, und die Beſchaf⸗ 

fenheit der Witterung einige Wurzeln er⸗ 

halten, ſo treiben ſie doch nicht mehr ſo wie 

fie ſollen; und da natürlicher Weife aus der 

zu erſt eingeſetzten Wurzel eine neue waͤchſt, 

ſo kommen ſie endlich ſo nahe an die Ober⸗ 

flaͤche der Erde, daß ſie, von der Erde ent⸗ 

bloͤſet, abſtehen. Daß ich jetzt nichts ſage 

von dem ſo uͤbelſtehenden leeren Raum, der 

fich etliche Monate, da wo die Rununkeln 

liegen, im Partere finden wuͤrde, und nicht 

durch andere an ihre Stelle geſetzte Blu⸗ 

men angefuͤllet werden koͤnte. Ja ich will 


auch 
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auch jetzt nichts weiter von allem demjenl⸗ 
gen anführen, was ich noch zu ſagen haͤt⸗ 
te, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, auch 
wird fuͤr diejenigen, die ſich es zu Nutzen 
machen wollen, ſchon genug ſeyn, wenn ſie 
wiſſen, es ſeye nicht ſo wohl ein Rath als 
vielmehr eine Regel, und zwar eine ſo nuͤtz⸗ 
liche als von andern mit Beyfall angenom⸗ 
mene Regel, daß man die Nanunfeln alle 
Jahr ausheben muͤſſe. 


Das ent Es wird, meiner Meynung nad) Fels 


kraͤftete 
Erdreich 


ne unnuͤtze Erinnerung ſeyn, daß wenn 


ſoll wieder der naͤmliche Ort im Parterre, wo die Ra⸗ 


verbeſſert 
werden. 


nunkeln ausgehoben worden, wieder mit ſol⸗ 
chen beſetzet werden ſoll, und das Erdreich 
abgenutzt 1) zu ſeyn ſcheinet, man dieſen 
entkraͤfteten Boden durch das Duͤngen zu 
Huͤlfe kommen muͤſſe. Ich will ſagen, man 

ſoll 


1) Ob ſich gleich, eee zu reden, die e 
nich abnutzet, weil man nicht ſiehet, daß 
ibre Subſtanz vergehe, noch auch daß fie, 
wie die Verſuche des Boyle und von Hel⸗ 
mont lehren, ſich verringere; fo nennet man 
doch dieſes ein aogenstzces Erdreich deſſen 
koſtbarez Salz, worinnen der Grund ſei⸗ 
ner Fruchtbarkeit beſtebet, durch gar zu dies 
les und langes ena ſo verzehret worden, 
daß es mit dem Wachsthum in ſolchem 

ſchwach und langſam dergehet. 
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ſoll ſolche Dinge darunter miſchen, die ihn 
durch die Menge ihrer ſalzigen, ſchwefeli⸗ 
gen und luftigen Theilchen fruchtbar ma⸗ 
chen, als naͤmlich Miſt, Kalch, Aſche, 
mit Salpeter angefuͤllcen Schutt, Raſen, 
gebrannte Erde, und kurz alles dasjenige 
was man weis das zu derjenigen nahrhaf⸗ 
ten und geſchmeidigen Materie, woraus die 
Pflanzen formirt werden, erfordert wird. 
Da man nun aber den Miſt insgemein 
am leichteſten haben kan, ſo mus man ſich 
deſſelben, fo bald es möglich iſt, bedienen, 
damit der Duͤnger Zeit habe ſich mit der Er⸗ 
de, ehe die Ranunkeln wieder hinein geſe⸗ 
tzet werden, recht zu vereinigen, weil ſol⸗ 
che, wenn man dleſes nicht beobachtete, von 
der gar zu ſtarken Hitze des friſchen und noch 
nicht verfaulten Miſtes, zu vieles moͤgten 
auszuſtehen haben. Zuerſt graͤbt man die 
Erde bey zehen bis zwoͤlf Zoll tief um, her⸗ 
nach ſtreuet man, überall fein gleich, zwen 
bis drey Zoll dick Miſt hinein, welcher 
durch neues Umgraben mit der Erde vermi⸗ 
ſchet wird, doch graͤbt man alsdenn nur halb 
ſo tief, um den Miſt in ſo ferne zu 
verbergen, daß von auſſen nichts mehr da⸗ 
von zu ſehen ſeye. Wenn dieſes geſchehen, 
mus ſtark begoſſen werden. Fraget man 
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mich um die Urſache dieſes Verfahrens, ſo 
antworte ich, das ſtarke Begieſſen befoͤrde⸗ 
re die baldige Veraͤnderung des Miſtes, der 
nicht wohl faulet wenn er nicht beregnet, 
oder in Ermanglung deſſen wohl begoſſen 
wird, geſchiehet ſolches nicht, ſo vertrocknet 
und ſchimmelt er nur, und bringt mehr 
Schaden als Nutzen. Bey dem zweyten 
Umgraben graͤbt man nur halb fo tief als 
das erſtemal, um den Miſt nicht gar zu 
tief zu verſenken, ſo, daß ihn die Wurzeln 
der Ranunkeln nicht erreichen koͤnnten. Man 
wird mir aber leicht eingeſtehen, daß dieſes 
alſo geſchehen muͤſſe, wenn man dieſe bee⸗ 
de ausgemachte Wahrheiten in Betrachtung 


Der Miſt ziehet: daß nämlich der Miſt die Erde nicht 
fol nie iu durch ſeine groben und dicken Theile, ſon⸗ 


werden. 


duͤnge; und denn ferner, daß wenn dieſe 
Salze durch die Naͤſſe, welche ſie aufloͤſet, 
in Bewegung gebracht werden, fie mit fel- 
biger insgemein dahin kommen wo ſie ihre 
eigene Schwere hinfuͤhret: denn aus dieſen 
bereits angenommenen Gruͤnden folget au⸗ 
genſcheilich, daß wenn man den Miſt tie⸗ 
fer vergruͤbe, als daß ihn die Wurzeln der 
Ranunkeln erreichen koͤnnten, man ſelbige, 
par ihnen einen Dienſt zu leiſten, viel» 

mehr, 
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mehr, fo zu reden, hintergehen wurde. 
Wenn man ſelbigen hingegen an denjenigen Wirkung 
Orten ausbreitet, wohin fie mit ihren Wur⸗ der Salze, 
zeln kommen koͤnnen, werden fie alles des. 
jenigen Nutzens theilhaftig, den man ih. 
nen zu verſchaffen geſuchet hat. Wenn 
man die Waͤſche mit tauge reinigen will, 
welches einig und alleine vermittelſt der 
Salze geſchiehet, fo die Aſche enthaͤlt; ſo 
wird die Aſche nicht zu unterſt in den 


Waſchzuber geleget,ſondern über die in m 


enthaltene Waͤſche, damit das Waſſer ſo 
uͤher die Aſche gegoſſen wird, die aufgel⸗ 
ſten Salze überall in die Waͤſche hringe und 
die Unreinigkeit abſondere, IE Stile. 
Ich habe mich etwas bey dleſen Bes 


trachtungen aufgehalten, weil ich ſolche fur 
gemeinnützig angeſehen, zugleich aber auch 
‚für wenig bekannt, oder wenigſtens fuͤr et, 


was gehalten, worauf man nicht viel ach⸗ 


tet; eben deswegen aber habe ich auch ge⸗ 
glaubt man wuͤrde mir Dank wiſſen, wenn 


man hier einen Unterricht faͤnde, wie man 
die Erde mit Nutzen dingen koͤnnte, und 
warum man den Dünger nicht von den 


Wurzeln aller Arten von Pflanzen um wel⸗ 
cher willen man ſich Mühe giebt, ſo welt 


entfernen ſolle, daß fie ſolchen nicht errel⸗ 
Bb chen 
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chen koͤnnen. Nun wollen wir auch fehen 
was bey noch mehr entkraͤffteter Erde zu thun 
ſeiſe, welches wider ein anderer ſich im 
Parterr ereignender Zufall iſt. 


uad. SGeſetzt ein Beet, ein Theil eines Blu⸗ 
e menſtuͤcks, eine Rabatte, oder was es 


werden. immer ſeyn mag, ſeye ſchon dren Jahre 
lang auf einerley Weiſe gebraucht worden, 
das iſt, es habe ſelbige allezeit zur Erzie⸗ 
hung von einerleh Art Pflanzen dienen müſ⸗ 
ſen; fo iſt zu vermuthen, daß dieſe Zelt 
uber die Ranunkeln die groͤſte Menge der 
Salze und anderer ihnen anſtaͤndige Theile 
aufgezehret haben; diefem nach wird es fiir 
dieſe Blumen vortraͤglich ſeyn, daß man 
aus einem ſolchen Platz, ungefaͤhr einen 
Schuh tief, die alte ausgeſogene Erde her⸗ 
ausnehme, und eine friſche und denen Ra⸗ 
nunkeln nuͤtzlichere dafür hinein fuͤlle. Der 
Pater Ferrari m), der dieſe Verneuerung 
der Erde nur alle ſechs Jahr einmal vorzu⸗ 
nehmen anraͤth, ſcheinet mir ſolches gar zu 
weit hinauszuſchleben. 
Da aber dieſe Verneuerung der Erde 
etwas beſchwerlich iſt, und der Verſuch ei⸗ 
N ner 


m) Flora Lib, I. cap. 6. p. 83. 
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ner bloſen Verbeſſerung, fuͤr die Pflanzen 

nicht hinlaͤnglich genug ſeyn, noch den Bo⸗ 

den ſattſam ſtaͤrken koͤnnte/ dabey aber auch 

zu befuͤrchten iſt, man moͤgte zu vlel thun 

und die Blumenſtuͤcke zu ſtark duͤngen, ja 

da man auch in der Art und Weiſe ſolches 

in das Werk zn richten fehlen konnte: fo 

wird es am beſten und ſicherſten ſeyn, wenn Es ii gut 
am Platz kein Mangel iſt, daß man die ien 
Ranunkeln jährlich an einen andern Ort fe- nicht M im 
tze. Denn es iſt richtig und gewis, daß iner 1 den 
diejenige Erde, welche man durch die Ruhe, n Ort 1 
durch Umgraben und Duͤngen verbeſſern gen. 
will, nicht fo viel als eine friſche Erde tra⸗ 
gen koͤnne. Dieſe wird es der aber alle. 
zeit zuvor thun. 

Dieſe in der Theorie allezeit wahr be . 
fundene Anmerkung, hat in der Ausübung 
ihren fo richtigen ols groſſen Mutzen. Doch 
gehet ſolche nicht alleine die Ranunkeln an, 
mon hat ſelbige auch in Anſehung aller an⸗ 
dern Blumen zu beobachten, bedienet euch 
derſelben im Kuchengarten, lehret ſie den 
Winzer und Ackersmann, uͤberall werdet 
ihr hoͤren, daß eine Erde in welcher dieje⸗ 
nige Pflanze noch nicht gewachſen, welche ihr 
darein zu ſetzen willens ſeyd, für ſelbige viel 
beſſer feye, als eine Erde die ſolche bereits 

Bb 3 ſo 
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ſo offt genaͤhret hat, daß fie davon ganz 
ausgezehret worden. Die Nelke befindet 
ſich nicht ſo wohl in einem Erdreich darin⸗ 
nen bereits andere Nelken geſtanden, der 
Kohl waͤchſt nicht ſo gut in einem Feld, aus 
welchem andere Kohlflanzen bereits vorher 
dasjenige Salz ausgezogen welches fie; lie, 
ben; ein Weinſtock wird ‚feinem Herrn ſel⸗ 


115 ten ein Vergnügen bringen, wenn er ihn 
a dahin ſetzet wo vorher ein anderer geſtan 
200 den, es wird alles zu ſehr vor ihm ausge⸗ 


ſogen ſeyn, er ſelbſt aber ganz kraftlos wer⸗ 

den. Das Gedreite welches ein Brachfeld 

ſo reichlich verguͤldet, wird die Felder ſo 

oͤfters damit beſaͤet worden, ſchwerlich be⸗ 
decken. = tele 

Ohne Zweifel wird man mir jetzt oder 

eln andermal eine Frage vorlegen, welche 

ich anfangs ſelbſt auch an andere gethan 

habe, und demnach wird es wohlgethan ſeyn, 

daß ich ſolcher zuvor komme, weil, wenn 

ich dieſelbe aufloͤſe, ich nicht nur eine bloſe 

Neugierigkeit ſtille, ſondern vielmehr einen 

ie lange nuͤtzichen Unterricht gebe. Ihr wollt naͤm. 

Wan Be lich wiſſen, wie lange man die Ranunkeln 

Auf at aufferhalb der Erde aufbehalten könne? Ihr 

de (Güte werdet ſagen, wenn ich durch eine von al⸗ 

lerhand Geſchaͤften verurſachte Abweſenheit 

* N ö : von 
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von meinem Parterr entfernet werde; eln 
anderer, wenn unvermeidliche Reiſen, wenn 
die Veraͤnderung meiner Wohnung, mir 
nicht erlauben, meine Ranunkeln zu gehoͤ⸗ 
riger Zeit einzuſetzen, kan ich wohl ſolches 
ohne Nachtheil bis in das folgende Jahr 
verſchieben? Ja, ihr koͤnnet ſolches nicht 
nur alleine thun, ſondern ihr muͤſſet ſol⸗ 
ches wohl gar manchmalen thun, wie ich 
mit denjenigen ſo deswegen von mir zu 
Rath gezogen worden behaupten kan. Kei⸗ 
ner von dieſen machte ſich hieruͤber ein Be⸗ 
denken, alle aber ſagten mir, es wäre wohl⸗ 
gethan, ſeine koſtbaren Wurzeln, zumalen 
wenn man nur erſt mit einer mittelmaͤßigen 


Menge verſehen iſt, nicht alle auf einmal, 


Sollen 


icht alle 


einzuſetzen. Verdirbt ein Theil, ſo bleibt auf einmal 
der aufbehaltene gut, und kan hernach da⸗ in den naͤm⸗ 
zu dienen, daß der Verluſt der erſtern ncht ungesehen 
ſo empfindlich fälle. Wie viel Blumiſten werden 


haben 1 0 aus Mangel dieſer von mir hier 


angeprießenen Vorſicht, ihre ſchaͤtzbarſten 


Blumen verlohren. Man hat nicht nur 
alleine dieſen Vortheil davon, daß die Wur⸗ 
zeln welche ein Jahr lang aufbehalten wor⸗ 
den und ausgeruhet haben, Zeit gewonnen 
ſich nach und nach der uͤberfluͤßigen Feuch⸗ 
tigkeit zu entledigen, und alſo weniger fau⸗ 

f Bb 4 len, 
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len, wenn fie nach dieſer Ruhe und Rei 
nigung, wieder eingepflanzet werden; ſon⸗ 
dern es macht auch dieſe Austrocknung, daß 

ſie zum Wachsthum um ſo viel geſchickter 
ſeyen, und alſo ehender, als andere Ra⸗ 
nunkeln welche nicht ſo ausgeruhet haben, 
und doch zu gleicher Zeit eingeſetzet und auf 
gleiche Weiſe gewartet worden, aufkeimen. 
Will man alſo fruͤhe Blumen haben, ſo 
ſollen die Aurora, die Pivoine ꝛc. weſche 
ehender als die uͤbrigen Sorten eingeſetzet 
werden, ein Jahr ausgeruhet haben, und 
eben fo noͤthig iſt ſoſches auch in Anſehung 
der Wurzeln der Chaſſtcoife, welche man 
im Fruͤhling einſetzet, damit ſie im Som⸗ 
mer bluͤhe. Wagt es alſo nur mit einem 
Theil eurer Ranunkeln, ſie der ſchlimmen 
Witterung und der Ungewishelt von aller⸗ 
hand Zufaͤllen auszuſetzen. Merket daher 
unter andern nuͤtzlichen Regeln auch dieſe: 
die Hälfte euerer Ranunkeln allezeit aufzu⸗ 
behalten, und daß, wenn ihr ſie etwann 
um einiger Vorfallenheit willen bis in das 
zweyte Jahr muͤſſet liegen laſſen, fie eben 
auch noch gut ſeyn werden, wenn ſie nur 
ſonſt keinen Schaden gelitten haben: ſolltet 
ihr ſie laͤnger aufheben, ſo wollte ich euch 
nicht weiter gut dafur ſeyn: denn ſie ver⸗ 
ö | lieh⸗ 


* 
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lehren ihre zum Leben noͤthige Subſtanzz 


mit dem Alter der Wurzeln, werden fie 
durch das Verdrocknen entkraͤfftet und ge 
ſchwaͤchet, fo, daß fie ungeachtet alles Fleiſ⸗ 
ſes, nicht mehr aufzukeimen im Stand find. 

Doch ich merke daß ich eure Wiſſens⸗ 
begierde gerettzet / und durch meine Antwort 
zu neuen Fragen Gelegenheit gegeben habe. 
Ihr wollt wiſſen, wenn ſich denn eigent⸗ 
lich dieſe Schwachheit oder gaͤnzliche Ent⸗ 
kraͤfftung ereigne ? Allein für dieſesmal 
fordert ihr zu viel, und ſo gerne ich euch 
auch antworten moͤgte, ſo faͤllt mir ſolches 
doch unmöglich. Es kommt bey diefer un. 
merklichen Entkraͤfftung, oder bey dieſem 
voͤlligen Verderben, viel auf den Fleis an 
womit man fuͤr die Erhaltung der Wurzeln 
ſorget, auch zeigt ſich hier in Anſehung der 
Sorten einiger Unterſchied. Wie vielerley 
muͤſte ich nicht erſt miteinander vere ingen 
ehe ich antworten koͤnnte? Wieviel muͤſte 
ich nicht Unterſuchungen anſtellen, und was 
fie Gedult wuͤrden nicht die Beweiſe erfor⸗ 
dern, bis ich die Sache recht ‚einfehen und 
ſodenn ein Urtheill ſprechen koͤnate? Alles 
was ich kan beſtehet darinnen, daß ich das. 
jenige anfuͤhre, was mich eine aus meiner 
Vergeſſenheit entſprungene Erfahrung hier⸗ 
N Bb 5 innen 
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Dauer ber innen gelehret hat. Wurzeln welche ich 
Wurzeln. wieder gefunden nachdem ſie vier Jahre ver⸗ 
borgen gelegen, ſind noch vollkommen wohl 
aufgegangen, und haben ſo viel gethan als 
man nur immer von ihnen erwarten konn⸗ 
te; auch haben einige gekeimet welche fuͤnf 
Jahr alt geweſen; da ich aber welche ein» 
gepflanzt habe, ſo ſechs Jahr lang ſtill ge⸗ 
legen, ſo hab ich ſie nur blos begraben, 
und keine von ihnen gab mir weder das 
mindeſte Zeichen, noch die geringfte Hofnung, 
daß ſie wieder auferſtehen wuͤrde. 7 


Daß das Weiter gehet hierinnen meine Erfah⸗ 

f völine rung nicht, auch wuͤrde ich dieſes nicht ein⸗ 

nötbig ſeve nal ſicher und zuverlaͤßig ſagen koͤnnen, 

wenn ich nicht die Vorſicht haͤtte, welche 

auch andere haben ſollen, auf Zetteln auf 

welchen der Name der Ranunkel ſtehet, 

den Tag eben ſo aufzuzeichnen an welchen 

ſie ausgehoben worden, als wie die Blu⸗ 

men ſelbſt da fie bluͤheten haben muͤſſen bes 

merket werden, indem man naͤmlich neben 

Bleyerne denſelbigen, oder auch an den Toͤpfen bleyer⸗ 

Plättlein. ne oder zinnerne Plaͤttlein veſte machet, 

welche ſo numeriret werden, daß ſie mit den 

Numern im Reglſter, wo alle Sorten 
eingeſchrieben find, uͤbereinkommen. 

e 
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In den Ländern wo der Schieferſtein Schiefer 
gemein iſt, kan man ſich, ſtatt der Platt. vlatten.— 
lein, derjenigen Schieferſtuͤcken bedienen; ſo 
die Dachdecker nicht brauchen, und ihnen 
nach Belieben eine Form geben. Uberdem 
daß man hiebey etwas erſpahret, ſo hat 
man auch keines Kuͤnſtlers noͤthig der ihnen 
die gehörige Form gebe, weil ſolches ein je 
der ſeſbſt nach Belieben thun kan, auch iſt 
es ein leichtes mit einem Pfriemen der Sor⸗ 
te ihren ganzen Namen darauf zu ſchrelben, 
zu dem ſo ſind ſie leicht ſo lang zu machen 
als noͤthig iſt, ſie bey den Pflanzen, fo im 
freyen Feld ſtehen, tief genug in die Erde 
zu ſtecken, und über diefes fo werden durch 
ſolche diejenigen habſichtigen Leute nicht an⸗ 
gelocket, fuͤr welchen man ſich in ſolchen 
Orten, wo viel Volk biukdmit in Acht 
zu nehmen hat. 

Diejenige welche um die IV: die bley⸗ 
ernen Plaͤttlein zu verwendende Unkoſten zu 
erſparen, und den Mangel des Schiefers 
zu erſetzen / etwas mehr Muͤhe nicht ſcheuen / 
baben noch eine andere Art, alle ihre Pflan⸗ 

den welche gezeichnet werden follen‘, fi . 
zu unterſcheiden und in Ordnung zu halt 
Sie hat den Vortheil für ſich daß man fie 
N. und mit wenigecen Koſten haben 

2 kan, 


N 
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kan, alleine an Dauer iſt ſie den andern 
nicht zu vergleichen. Da es aber doch gut 
iſt Schwierigkeiten ſo vlel moͤglich zu er⸗ 
leichtern, ſo wollte ich auch dieſe Art nicht 
verachten. Was diejenige anbelanget, da 
man die Töpfe ſchon von dem Töpfer mix 
meriren laͤſſt, fo hab ich fo vlel dawlder 
einzuwenden, daß ich fie nicht billigen kan, 
unterdeſſen aber will ich ſolche doch nieman⸗ 
den widerrathen. Ich ziehe ihr aber die 
folgende fuͤr, ob ſie gleich nicht fo gut als 
Aus Rohr die vorigen iſt. Man ſchneldet ein Stuͤck 
Gene Rohr zwiſchen zwey Knoten ab, fo fünf 
bis ſechs Zoll lang Ift, hernach ſchreilbt man 
auf ein ſchmales Stuͤck Kartenpapier den 
Namen der Blume, und ſteckt ſolches in 
die Roͤhre, welche man mit einem andern 
etwas weiterem Stuͤck von einem Rohr bes 
decket, das oben vermittelſt eines daran ge⸗ 
laſſenen Knotens verſchloſſen iſt, und ſo iſt 
die Schrift unter dieſer Bedeckung, wie in 
einer Schachtel, verwahret, ſo, daß weder 
das Waſſer, wovon ſie verfaulen wuͤrde, da⸗ 
zu kommen kan, noch auch die Schnecken, 
welche dem Kartenpapier nachgehen, ſelbi⸗ 

gem zu ſchaden vermögend ſind. 
Dileſe Sorgfalt ein ordentlich geſchrie⸗ 
benes Regiſter zu halten, worinnen auſſer 
dem 
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dem Namen der Blumen auch der Ort be⸗ 
merket IE, wo fie ſtehen, kan den $iebha- 
bern der Ranunkeln keineswegs zur Schan⸗ 

de gerelchen; und wenn ein gar zu naſen⸗ 
weiſſer Criticus ſolche mit zu denjenigen 
Dingen rechnet, durch welche groſſe Blu⸗ 
miſten, welche er laͤcherlich machen wollen, 
in Verachtung kommen n), ſo hat er groß 
ſes Unrecht. Ich bin eben nicht willens al⸗ 
le Blumiſten zu vertheldſgen, es giebt wel. 
che ſo dieſen Namen fuͤhren / dle ſich in der 
That manchmalen veraͤchtlich machen. Ein 
ſolcher ſcheinet mir zum Exempel derjenige zu 
ſeyn, der ſich von der Liebe der Blumen 
ganz und gar einnehmen laͤſt, und daher in 
einen von denjenigen Abwegen geraͤth, wo⸗ 
fuͤr ich ſelbſt zu warnen geſuchet habe. Wenn 
aber ein ehrlicher Mann der mit dergleichen 
perſoͤnlichen Fehlern welche einer Profeßlon 
keineswegs eigen find, nicht behafftet iſt, 
bey dem unſchuldigen Vergnuͤgen ſo er an 
Erziehung der Blumen hat, in ihrer Be⸗ 
ſorgung, welche auch bey der ſtrengſten Tu⸗ 
gend beſtehen kan, nur eine noͤthige Ruhe 
und ein Mittel wieder den allezeit ſo aan 
lichen 


20 Pratique du Irdinage, part. III. ch. 7. 
pP» 240. AAN 
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Urſachen lichen Mißiggang ſuchet, wer ſollte es mis. 
rs biligen, wenn er feinen Zeitvertreib ſo ein · 
Regiſter richtet, daß ſolcher angenehmer und reitzen⸗ 
a were wird? Auſſerdem, daß man alles was 
ve fe man unternimmt, fo viel möglich auf das 
kein halten beſte ausführen ſoll, ſollte es nicht auch für‘ 
ſoll. ihm ein unvollkommenes Vergnuͤgen ſeyn, 

viel ſchoͤne Ranunkeln zu haben, und doch 
ihren Namen nicht zu wiſſen? Der Allmaͤch⸗ 
tige hat es feiner: Majeſtaͤt nicht für unan⸗ 
ſtaͤndig gehalten jedem Stern feinen: Na- 
men zu geben 0), obgleich dieſer Name dem 
Menſchen, fuͤr welchen ſie doch erſchaffen 
worden, unbekannt iſt, und wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe allezeit unbekannt bleiben ſoll. 
Hingegen giebt der Sternſeher, damit er 
ſich nicht irre, den ihm bekannten Sternen 
‚öffters nach ſeinem Einfall Namen, wel⸗ 
che wenigſtens niemalen recht ſchicklich find; 
niemand aber hat ihm ſolches bisher verwie⸗ 
‚few, ja man laͤſt auch fo gar die wunderli⸗ 
chen Benennungen derjenigen Theile gel. 
ten, welche es ihm in den Geftienen zu be⸗ 
merken beliebt. Wenn ein eifericher Lieb⸗ 
405 haber 


o) Qui numerat multitudinem ſtellarum, 
et Wagens eis nomina vocat. Pal, 
164, v. 6 U 
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haber der Naturhiſtorie fein Muſchelcabinet 
in Ordnung bringt, giebt er den Stuͤcken 
woraus es beſtehet tauſenderley Namen, 
welche er von allem was ihm einfaͤllt here 
nimmt p), und doch wird er deswegen nicht 
getadelt, well dem Publico wenig daran lie⸗ 
get man mag den Dingen Namen geben 
wie man will, wenn man nur wegen 
der Namen, wodurch dieſe Dinge angedeutet 
werden, einig iſt. 5 Ut 

ollte man dem Blumiſten alleine das 
Recht ſtreitig machen ſeine Ranunkeln nach 
a ; Belie⸗ 


p) Will man wiſſen wie weit ſich dieſe willkuͤhr⸗ 

„liche Freyheit erſtrecket, jo darf man nur 

einige gedruckte Verzeichnuͤſſe von Muſcheln 

5 leſen, in ſelbigen wird man finden / daß 

h dieſe im Meer erzeugte Creaturen, der 
Schwan, der Schnepf, der Haas, der 
Leopard, die Grimmuſchel, der Wetters 
ſtrahl, der Kohl, das Schwein, der Ein⸗ 
ſiedler, Caſſandra, das Midasohr genen⸗ 
net werden, nnd was dergleichen Namen 
mehr ſeyn moͤgen die aus der Einbildungs⸗ 
kraſt des erſten Beſitzers dieſer Schaͤtze ih⸗ 
ren Urſprung baben, welche der Jeſuik Bo⸗ 
nani die Beluſtigung des Geiſtes und der 
Augen nennet. Philippi Bonani Societ. 
Jefu, Recreatio mentis & oculi in ob- 
ſervatione animalium teſtaceorum cu- 
rioſis naturæ inſpectoribus &c, Romæ 
1684, in to. 
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Belieben zu benennen, oder ſollte er Un⸗ 
recht thun, wenn er ſich um die verſchiede⸗ 
nen Namen bekuͤmmert unter welchen ſie vor 
andern bekannt waren. Ich wollte vielmehr 
glauben, daß ein ſo nachlaͤßiger Blumiſt, 
der nichts nach den beſondern Namen ſeiner 
Blumen fragen ſollte, ſich den Tadel an⸗ 
derer Blumiſten ausſetzen wuͤrde q), und 
um ſeiner Unwiſſenheit willen bey tauſen⸗ 
vr Gelegenheiten betrogen werden koͤnn⸗ 
Wie würde er wohl mit denjenigen 
Bean, die bey der naͤmlichen Neigung in 
allem viel genauer verfahren? Wie wollte 
er denn einen Tauſch treffen? Und wie wuͤr⸗ 
de er beym Einkauf zurechte kommen? Was 
wuͤrde auch ein Blumiſt anfangen, wenn 
er um alle feine verſchiedene Ranunkelſor⸗ 
ten andern anzuzeigen, jede genau beſchrei⸗ 
ben und abſchildern ſollte? Ja waͤre auch 
feine Beſchreibung noch fo umſtaͤndlich, wuͤr⸗ 
de man wohl dadurch ſo leicht einen beutli⸗ 
chen Begrif bekommen, daß man ſolchen 
Wär bald wieder vergeſſen ſollte? Nimmer⸗ 
mehr. 


— —„¾ 


4) Quid hortorumm cultori turpius aut etiam 
nocentius, quam flores, nempe fami- 
liam ſuam , de facie non agnoſcere. 
Flora Lib. II. cap. 1. p. 99. 
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mehr. Wenn man hingegen die Ranun⸗ 
keln nur blos mit einem bekannten Nannen 
belegt, ſo erinnert uns ſolcher ſogleich an 
die Blume, und wir ſtellen uns dieſelbe ſo 


genau vor, daß wir fie mit keiner andern er 
verwwechſeln koͤnnen. 


Wollte man den eingefäßeten, G 
brauch, jeder Ranunkelſorte ihren elgenen 
Namen zu geben, aufheben, ſo wuͤrde man 
die Schwierigkelten nur vermehren, deren 
ſich ohnedem bereits ſo viele bey dieſer Art 
einer Handlung finden, die doch fo viel Treu 
und Glauben erfordert, und bey welcher 
man ſelbige insgemein ſo wenig beobachtet; 
man wuͤrde wirklich ſagen, der ſo leichte Schleb⸗ 
Betrug und die Unmöglichkeit ſolchen zu mer. lichkeſt der 
ken, ſpraͤchen hier der Vervortheilung das er ui 
Wort. Aber iſt ſelbiger nicht jederzeit ver⸗ 
haſt⸗ und wird er nicht überall für ſtraf⸗ 
wuͤrdig angeſehen? oder ſollte bey den Bin: 
miſten alleine der Mangel von Treue, nicht 
fuͤr ſo ſchaͤndlich, als in andern Arten der 
Handlung gehalten werden. 


Dieſemnach fol man alle Vorſicht ge⸗ 
brauchen, daß man die Ranunkeln, ſo von 
einander zu unterſcheiden find , weder im 
Land noch im Zimmer mit einander ver⸗ 

Ce wechſ⸗ 
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wechſele; jede ſoll ihren Namen haben, und 

von diefen ſoll man ein deutliches Reglſter 

ö ee 50 verfertigen. a Jedoch ich will mich hierüber 
Namender genaͤuer erklären, und anzeigen was ich ei» 
Ranunkelu gentlich hier meyne: ihr ſollt naͤmlich, gleich 
hien jenem berühmten Heerfuͤhrern, 1) die alle 
unter ihrem Befehl ſtehende Soldaten bey 
ihren Nahmen und Zunahmen zu nennen 
wuſten, alle Ranunkeln ſo ihr ziehet, nach 
allen ihren Kennzeichen wodurch ſie von an⸗ 
dern unterſchieden werden koͤnnen, euch be⸗ 
kannt machen; wenn ihr ſodenn mit andern 
Blumiſten oder mit ſolchen Leuten ſprechet, 
die auch von eueren Geheimnuͤſſen unterrich · 
tet zu werden wuͤnſchen, ſo koͤnnt ihr als 
eyfrige Liebhaber der fo lieblichen Blume, 
euch der Namen der Ranunkelu bedienen, 
ſie moͤgen auch gleich noch ſo beſonder und 
uneigentlich klingen, um ſowohl andere zu 
verſtehen, als auch von ihnen verſtanden 
Sprache zu werden; aber meiner Meynung nach, 
eh, würde man eine gaͤrtneriſche Schulfuͤchſe⸗ 
ren begehen, wenn man ſich auch auſſer 
dem 


r) Cyrus der König der Perſer, der Kaiſer 
Adrianus, Scipio Aſiatiens genneten alle 
Soldaten, ihrer ſehr zahlreichen: Armeen, 
bey ihren Namen. 
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dem Garten einer Sprache bedlenen wollte, 
die andern ganz unverſtaͤndlich waͤre; ihr 
muͤſſt es mit den meiſten eurer Woͤrter wie 
mit den Kunſtwoͤrtern halten, welche nur 
bey den Kunſtverſtaͤndigen, oder in denen 
von der naͤmlichen Kunſt handlenden Wer⸗ 
ken gelten. | 
Man muͤſte alſo von der Wohlanftdns 
digkeit im Umgang ſchlecht unterrichtet ſeyn, 
wenn man zur Unzeit die Sprache der Blu 
miſten reden wollte; und man wuͤrde noch 
mehr gegen ſelbige verſtoſſen, wenn man bes 
ſtaͤndig dieſe fremde Sprache in feine Ge⸗ 
ſpraͤche miſchete. Eine gleiche Unbe⸗ 
ſonnenhelt hat ehedem den Oberaufſeher des 
Königlichen Kraͤutergartens J Robin TA 
cherlich gemachet, ſo vieler Hochachtung er 
auch ſonſt wegen ſeiner groſſen Wiſſenſchaft 
in der Botanſc wuͤrdig geweſen. Niemals 
iſt ein Menſch ſo ſehr von den Blumen als 
ſelbiger eingenommen geweſen; man mogte 
mit ihm reden von was man wollte, fo fies 
len ihm ſolche allezeit eln! daher ſagte Herr 
Patin von ihm, er wuͤrde machen daß 
man das Sprichwort veraͤndere, und man 
wuͤrde nicht mehr ſagen: Robin oder der 
Narr denkt immer an feine Floͤten; 
Ce 2 ſon⸗ 
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ſondern, Robin denkt immer an ſeine 
Blumen s). 

Wer von dieſen Regeln Gerbe woll⸗ 
te, würde unverſtaͤndig handeln, und koͤnn⸗ 
te bey allem feinen Witz und bey aller ſei⸗ 
ner Höflichkeit, zum Gelaͤchter werden. 

N Nachdem nun bisher die Ranunkel, 
nach allen ihren Veraͤnderungen die ſie von 
der Zeit an leidet, da man ſie in die Erde 
legt und wieder herausnimmt, von ung be⸗ 
trachtet worden; nachdem wir auch bemer⸗ 
ket haben, wodurch und wie ihr dasjenige 
was fie umgiebt Schaden oder Mutzen brin⸗ 
gen kan; nachdem wir ferner von einer der 
beeden Arten fie zu vermehren weitläuffig 
gehandelt haben, ſo muͤſſen wir auch noch 
von der andern reden. 

Vermeh⸗ Die Ranunfeln werden durch ihre 
rung der Vermehrung beſtaͤndig, und koͤnnen ſich auch, 
Ranunkeln wie wir bereits gemeldet haben, entweder 

durch die Wurzeln oder durch den Saamen 
vermehren. Die erſtere Art welche ſchon 
abgehandelt worden, iſt die ſicherſte und ge⸗ 
ſchwindeſte, weil die junge Brut ſo um die 

alte 


5) Melanges d hiftoires & de litterature 
par M. de ee Marville, Tom. I. 
Pp. 209, in 12. Rotterdam 1700. 3. vol. 
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alte Wurzel gewachſen, oͤffters im zweyten 
Jahr, nachdem ſie der Mutter entzogen 
worden, bereits zu blühen im Stand iſt; 
die ſicherſte, weil dieſe junge Nachkommen⸗ 
ſchaft, ganz gewis, alle Pracht und Herr. 
lichkeit der erſteren Blumen wieder darftel- 
len wird. Nein, man wird der ſchoͤnen 
Ranunkel nimmermehr den ſchimpflichen 
Vorwurf machen können, welchen Horaz 
denen ſo mit ihm zu gleicher Zeit lebten ger 
machet hat, und der ſich ſowohl für unſere 
Zelt als für die feine ſchſcket. f 
'Damnofa quid non imminuic dies! 
Aetas parentum pejor auis rulic 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiofiorem. ‚Od. 6. 
and A lib 3. 
Boshelt waͤchſt von Jahr zu Jahren; 
Schlimmer als die Ahnen waren 
Stellten ſich die Eltern ein, 
Welche wir ſchon übertreffen, 
Und bald werden unſre Neffen 
12 Noth weit laſterhafter ſeyn. 

Verdienſte und gute Gaben werden Die Ra⸗ 
zwar nicht allezeit für ein erbliches Eigen. nunkeln ar, 
thum gehalten, der Adel aͤndert ſich oder 10 n 
verſchwindet mit der Zelt, und die helleſte 
ante vertheilet ſich manchmalen in unrei⸗ 

Te 3 ER 


406 Iweyter Theil, 


ne Baͤchlein; hier aber verhaͤlt es ſich nicht 
ſo; fortes ereantur fortibus &c. Horat, 
Od. 4. L. IV. 

80 wie die Mutterranunkel ausfahe, 
wird auch die von Kindeskindern der naͤm⸗ 
lichen Art herſtammende lezte Ranunkel 
ansfehen: es werden ſich in ſelbiger die naͤm⸗ 
lichen Pinſelſtriche, die naͤmlichen Abſchnit⸗ 
te, die naͤmliche Ordnung, die naͤmliche 
Zierde, die naͤmliche Anmuth zeigen; die 
in den Geſchichten ‚fe ſehr geprieſene Achn- 
lichkeit jener beeden Bruͤder, war nicht fo 
vollkommen als bey unſern Ranunkeln, 
wenn ſie anders durch keine beſondere Zu⸗ 
fäle einige Veränderung leidet. 

Ich mus mich aber hieruͤber deutll⸗ 
cher erklaͤren, damit ich nicht etwas für eis 
ne Wahrheit ausgebe, ſo doch nicht dafuͤr 
zu halten waͤre; ich habe nämlich geſaget, 
die Nenunfeln 1 nicht aus; und ſol⸗ 
ches iſt auch eine ausgemachte Wahrheit; 
aber was iſt dadurch zu verſtehen? Daß 
naͤmlich jede dieſer Blumen beſtaͤndig den 
Schmuck ihrer Art behalte; ohne andere 
zu beneiden bleibt fie bey einerley Schoͤnheit, 
und nlemalen wird. fie ſich durch eine ent, 
lehnte Maske unerkenntlich machen. Die⸗ 
ſes iſt die Waal der Ranunkeln über 

haupt 


1 
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haupt, und durch ſolche ſind die Aurora, 
der Drapdor , die Pivoine, der Afri⸗ 
caner nebſt den übrigen alten Sorten, 10, 
wie fie unſere Vorfahren aus ihrem Vat⸗ 
terland bekommen haben, bis hieher erhal⸗ 
tin worden, auch werden durch felbige die 
neueren Sorten mit aller ihrer Schönheit, 
um welcher willen wir fie jetzt hochachten, 
bis auf die ſpateſte Zeiten erhalten werden. Wie es zu 
Wie aber jede Regel ihre Ausnahm hat . 
fo hat auch dieſe die ihrige, die jedoch im 55 ſaget, 
Haupiwerk ſelbſten nichts bedeutet, und die Ranun⸗ 
nur in einer geringen Verſchiedenhelt beste. uch fein er 
het. So zelget, zum Exempel, die Caſ. uch 
ſicolfee nanchmalen elne Veraͤnderung in 
der Miſchung ihrer Farben, indem felbige 
bald Höhe: bald blaſſer ausfallen; der Gros 
Sultan hat in der Mitte der Blume bald 
eine länger: , bald eine kuͤrzere grüne Kro⸗ 
ne, und einige andere leiden eben auch dies 
ſe oder jene geringe Aenderung, welches 
aber, fo zu ſagen, nut einen Augenblick 
daurende Abweichungen find, Denn nach 
dergleichen Veranderungen welche ſich we. 
der oft ereignen, noch viel bedeuten, fichet 
man ſie wieder, wie vorher, einerley Uniform 
mit der ganzen Compagnie anziehen; und 
kurz, der Vorzug den ir ch einmal eine Ra 
Ce 4 nun⸗ 
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nunkelclaſſe erworben hat, wird zu einem 
dauerhaften Eigenthum, fo ihr, auf ewig 
erblich bleibet, und ohne Verminderung im⸗ 
mer auf andere kommet. Ereignen fich 
einige Vera derungen, fo find ſolche der 
Natur zuzuſchreiben und als ein Erfolg ih⸗ 
rer Gewohnhelt anzuſehen, nach welche: 
fi e ſich niemalen vollkommen copiret; kommt 


Ae teinem dieſe ihre Gewohnheit zweifelheft 


0 vor I Mi er nur die Kane Kun e 


11 


. von dem andern ab, ob ſie Bann ein, 
nerley Art ſind, und der Unterfchte> zwi⸗ 
fen. ihnen iſt nicht uur alleine in ihſen vor⸗ 
nehmſten, ſondern auch in den allergering⸗ 
fien, Theilen zu bemerken. Dieſes aber iſt 
ſo gewis, daß mag kaum an den nämli⸗ 
chen Zweig zwey Blatter, Blumen oder 
Früchte finden wird ſo uicht. durch Lin bes, 
ſonderes Merkmal, leicht pon anander zu 
unterſchelden wären er, het aber wohl, 
e a 90 alle Bien 


rnit e) 


10 
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doch nicht, daß die Wurzeln ausarten; wa⸗ 
rum wollte man es aber von den Blumen 
der Ranunkeln ſagen, wenn ſie nicht wei⸗ 
ter von den allgemeinen Regeln abgehen? 

Ich gebe alſo zwar zu, daß ſie davon 
abgehen, je ſeltener aber ihre Anderung iſt, 
je merkwuͤrdiger iſt ſie auch; alleine da ſie 
eln Werk der Natur ſind, wie ſollte ſich Die Abaͤn⸗ 
nicht auch bey ihnen, wle bey einigen BE 
andern ihren Werken etwas unregelmaͤßi⸗ kein ſind 
ges ereignen? Die vielſaͤltigen Bewegun. Spiele der 
gen in der Materie, deren Geſetze die Nast 
tur annimmt, und die in Zuſammenfuͤ⸗ 
gung der Dinge vorkommende Veraͤnder⸗ 
ungen, machen ſie oͤffters von ihrem ges; 
woͤhnlichen Weg abweſchen, und erzeugen 
diejenigen beſondern Dinge fo man ſouſt ei. 
nem ungefaͤhren Zufall zuſchreibt. Die⸗ 
ſemnach ſtelle ich mir vor, daß es einer durch 
die ausgetrettenen Saͤffte in den organi⸗ 
ſchen Theilen verurſachten Unordnung zuzu⸗ 
ſchreiben ſeye, wenn ein Stengel, der or⸗ 
dentlicher Weiſe an ſeinem Ende nur einen 
Knopf tragen ſollte, derſelben mehrere 
treſbt; oder wenn eine Ranunkel ſich in gyan ſehe 
zwey Blumen thellet; oder wenn aus einer diefiguren 
vollkommenen Blume, eln neuer Knopf an 
heraus wächft, der, nachdem er ſich losge⸗ 

AR Sc 3 machet 
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machet, ſich weit über felbige erhebet, und 
unterwegs noch mehr treiben zu wollen das 
Anſehen hat, ſo wle ich ſolches nach der 
Natur abgebildet habe. Unterdeſſen iſt die⸗ 
ſes nichts ſo wunderbares, als wenn man 
ben Körper eines Kindes ſiehet, der zwey 
unter ſchiedene wohlformirte Köpfe und meh» 
rere Hände hat c); oder der bey vier Ar⸗ 
men und eben ſo viel Fuͤſſen nur einen Kopf 
trägt, der aber in vler Geſichter abgethei⸗ 
let iſt u). Wenn es ſich nun aber zuweilen 
begiebt, daß die Natur von ihren ordent⸗ 
lichen Modellen, in Formirung des Men⸗ 
ſchen ſo weit abweichet, iſt es wohl Wun⸗ 
der wenn ſie in Formirung der Blumen in 
etwas eine Veraͤnderung machet, oder, ſo 
zu reden, zu irren ſcheinet? Wenlgſtens 
haben die Ranunkeln dieſes zum voraus, daß, 

. bad» 


t) Der Pater Feuillee hat uns im zweyten Theil 
ſeiner Reiſebeſchreibung eine Abbildung des 
erſten Körpers mitgetheilet, u) und den 
zweyten bab ich zu Marſeille geſeden Ans 
na Durand kam mit dieſem Kind den 29. 
April 1740. im 23. Jahr ihres Alters nie- 
der, zwey Stund nach der Geburt aber 
ſtarb es; es mogte etwann fieben Monat 
alt ſeyn. Dieſe monſtroͤſe Geburt wird 
noch im Weingeiſt aufbebalten. 
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dasjenige was bey ihnen veraͤndert oder 
wiedernatuͤrlich zu ſeyn ſcheinet, von kei⸗ 
ner Dauer iſt: denn die nämliche Pflanze 
die ſo auſſerordentliche Blumen gebracht hat, 
traͤgt im folgenden Jahr ordentliche; daher 
darf man nicht gleich hieraus den Schlus 
machen, daß ſie ausarten, und der Vor⸗ 
wurf mus ſich mit feiner Ur ſache zugleich von 
ſelbſten heben. 

Es koͤnnen auch noch andere Urſachen, 
welche aber bekannter ſind, dem Wachs⸗ 
thum der Pflanze hinderlich ſenn, und da⸗ 
her auch der Schoͤnheit der Blume ſchaͤd⸗ 
lich werden; gar zu junge Wurzeln, die eine 
oder die andere von den Kranheiten wovon wir 
gehandelt haben, der Mangel der Nahrung, 
oder eine nicht wohlbereitete Nahrung, als 
les diſes, ſage ich, kan vielmals die Ra⸗ 
nunkel ſchwaͤchen und hindern, daß ſie ſich 
nicht ſo zeigt, wie ſie ſich doch zeigen koͤnn⸗ 
te; allein wem iſt bey dergleichen Umftänts 
den die Schuld zuzuſchreiben ? und hätte 
man ſich etwann hier zu ſchaͤmen, iſt wohl 
die Pflanze zu beſchuſdigen, welche thut 
was ſie kan; oder vielmehr der Blumiſt, 
welcher derſelben nicht fo gerfleger wie er 
ſollte? Allerdings kan man alſo behaupten, 
daß der natürlichen Ordnung nach die Ras 

nun⸗ 
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nunke n, die ſich vermittelſt der Wurzeln 
vermehren, beſtaͤndig fo bleiben wie fie ein. 
mal geweſen, ohne daß ſich in ihrer Form, 
noch auch in demjenigen was ſie ſchaͤtzbar 
machet, eine merkliche Veranderung zeige. 


Vermeß⸗ Beym Ausſaͤhen har man dieſe Vor⸗ 


rung dur 


den 
men. 


2 thelle nicht; es gehet langſamer damit her, 


auch iſt mehr Ungewisheit dabey. Lang⸗ 
ſamer gehet es dabey her, weil der Saa⸗ 
me im erſten Jahr ordentlicher Weiſe keine 
blühende Pflanzen giebt, wie man etwann 
glauben koͤnnte, wenn alles was gefchrie- 
ben worden, wahr waͤre; oder es iſt viel⸗ 
mehr etwas ſeltenes, ja ich habe niemalen 
geſehen, daß man im erſten Jahr damit et⸗ 
was, ſo der Mühe werth wäre, gewinne. 
Es iſt viel, wenn man im zweyten etwas 
erhaͤlt, denn die meiſten jungen Wurzeln 
bluͤhen erſte im dritten Jahr; doch darf man 
eben nicht mit einem gewiſſen Seribenten 
glauben, man muſſe wenigſten vier bis 
fuͤnf Jahre warten bis der Saame 
ſolche Wurzeln bringe aus welchen Blu⸗ 
men herfuͤn kommen x 

Auſſer dem nun aber daß wenige die 
Gebule haben ſo lange zu warten, iſt man 


pr) ud 


x) Pratique du er Part, 3. ch, 7. p. 252 
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auch noch wegen eines gluͤcklichen Ausgan⸗ 
ges ungewis, und dieſes iſt ebenfals et⸗ 
was unangenehmes und verdruͤßliches. 
Denn anſtatt daß die erſt aus dem Saamen 
erwachſene Ranunkeln ſo ſchoͤn als ihre Mut⸗ 
ter blühen ſollten, von welcher der Saame 
gekommen, ſo taugt der groͤſſte Thell der⸗ 
ſelben zu nichts als zum wegwerffen; allel⸗ 
ne da unter einer groſſen Menge nicht al⸗ 
lezeit alles gemein iſt, und man manchma⸗- 
len unter einem Hauffen von Blumen eini⸗ 
ge mit dem hoͤchſten Adel, welcher hier et⸗ 
was perſoͤnliches iſt, prangen ſiehet; da 
auch dieſes eine reiche Mine oder Fundgru⸗ 
be iſt, welche bisher an Seltenheiten uner⸗ 
ſchoͤpflich geweſen: fo glaube ich verbunden 
zu ſeyn, daß ich noch zeige wie man die 
Ranunkeln gehörig ſaͤen ſoll, und dieſes 
will ich auch jetzt bewerkſtelligen. 

Ich ſetze, als ſchon geſchehen, zum agahl und 
voraus, daß man recht reifen Saamen ge. Unterſchied 
ſammelt, ſolchen von den ſchoͤnſten Halb. des Sans 
gefuͤlten genommen und wohl verwahrett 
gehalten habe; daß er friſch, und vieles 
mit einem Wort zu ſagen, wohl beſchaffen 
ſeye. Zweifelt man etwann, daß etliche 1 
von den noͤthigen Eigenſchaften eines guten 
Saamens noch mangeln? So mus sen 

für 


Wie und 
u welcher 
Be die 
keln daß er waͤre zerrieben und verletzet worden, 
n fo kan man ſich nun fertig machen ihn aus. 


ſeyen. 


une 
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für das erſte den Saamen von auſſen wohl 
betrachten; man mus ſehen ob er ſeine or⸗ 
dentliche Groͤſſe habe, ob er glaͤnze, nicht 
zu leicht, verſchrumpft, von Wuͤrmern an⸗ 
geſtochen oder ſonſt verdorben ſeye: hernach 
mus man ihn auch oͤffnen, um von ſeiner 
innern Beſchaffenheit urtheilen zu koͤnnen: 
wenn ſein Mark oder Fleiſch beym Zerdrucken 
friſch iſt, und noͤthige Feuchtigkeit hat, als 
worinnen das Leben des Saamens beſtehet 
der neue Ranunkeln geben fol: fo iſt diefe 
oͤhlichte Feuchtigkeit, welche die erſte Milch 
des jungen Keims iſt, ein Kennzeichen von 
der Güte des Saamens; wie hingegen die 
Trockenheit zu einem Beweis dienet, daß 
ſelbiger nichts tauge und verdorben ſeye: 
bedienet euch des erſteren, er wird wohl be⸗ 
kommen; den andern hingegen verwerfet, 
ihr wuͤrdet nur Mühe und Zelt verllehren, 
er wuͤrde nichts taugliches herfuͤr bringen. 
Hat man den Saamen gewaͤhlet und 
ſolchen von dem Kloͤpel abgeſondert, ohne 


zuſaͤhen. Soll aber die Saat gerathen, fo 
mus man die Erde umgraben, denn bey 
uns iſt das Erdreich nicht fo beſchaffen, wie 
in der Inſel Bourbon, von welchem man 

ö ſaget 
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daß ſelbiges nicht duͤrffte umgraben werden, 
und in welches man den Saamen nur oben. 
hin ſtreuen darf, der deswegen doch wohl 
bekommet y); man kan aber nach der Mit, 
te des Auguſts die Ranunkeln auszuſaͤen 
anfangen, und damit auch den ganzen Mo⸗ 
nat September fortfahren, wobey aber die⸗ 
ſer Unterſchied zu bemerken, daß, wenn gleich 
die erſte Saat, um ſie gegen die Hitze zu 
verwahren, mehr Muͤhe machet, ſolche doch 
dadurch mehr Vergnuͤgen bringe, weil ſie 
vieles für der ſpaten zum voraus hat 7), 
Nachdem man viel oder wenig Saar Tupſe, 

men hat, nachdem fäer man ihn in Töpfe, Kaͤſten, ꝛc. 
in Kaͤſten, oder in das freye Feld. Die man tet 
Töpfe ſo man hiezu gebraucht, find oben wei. , 
ter und nicht ſo hoch als die ſonſt gewoͤhnli⸗ 
chen Toͤpfe: diejenigen Kaͤſten find taug⸗ 
lich, ſo ſieben bis acht Zoll hoch ſind, ihre 
Weite und Laͤnge aber kan man nach Belie⸗ 

ben 


„ Diefes meldet der P. du Cros ein Mißio⸗ 
nair der Jeſuiten, in den Lettres edifian- 
tes & curieufes Recueil 16. p. 23. 


2) Vetus eſt agricolarum prouerbium, ma- 
turam farionem faepe decipere folere, 
feram nunquam, quin mala ft, Culom. 
Lib. XI. cap. 2, p. 412. 


Wie in das 
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ben einrichten, nur mus man ſich in Acht 


nehmen, daß fi ſie nicht zu ſchwer werden, 
denn es müͤſſen fie zwey Perſonen tragen 
und in die Sonne oder in Schatten, in die 


Luft oder unter ein Dach, nachdem es fuͤr 


nörhig befunden wird, bringen konnen. Man 


mag ſich aber nun ſolcher Töpfe ober Kaͤſten, 
wie erſt beſchrieben worden, bedienen; man 
mag, nachdem es einem gefaͤllt, und bequem 
iſt, Kaͤſten und Naͤpfe dazu nehmen, ſo 
werden ſolche mit tauglicher Erde angefuͤl⸗ 


let, wobey aber, wie berelts errinnert wor⸗ 
den, nicht zu vergeſſen, daß das uͤberfluͤſ⸗ 


ſige Waſſer ſeinen Ablauf habe, hernach 
ſaͤet man den Saamen hinein, daß er faſt 


ſo hoch, als der Rand iſt, zu liegen komme, 
indem ſich die Erde doch allezeit etwas ſetzet. 
Was den Saamen anbetrifft den man 


freye Feld in das freye Feld ſaͤen will, ſo mus man 


zu ſaͤen. 


dazu ein Beet wählen das einen guten Bo. 
den hat, und ſo viel moͤglich der Morgen⸗ 
ſonne genieſſet. Die Zaͤrtlichkeit der jun⸗ 
gen Pflanzen kan weder eine ſtarke Waͤrme, 
welche fie wuͤrde welken machen, noch auch 
zu viel Schatten leiden, als in welchem fie 
zu ſtart in die Höhe ſchieſſen. Zuerſt graͤbt 
man dieſes Beet fo tief um; als das Grab⸗ 
eiſen lang ifts und W dabey, daß 

wenn 
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wenn das Erdreich zu nas waͤre, man ihm 
Zeit zum trocknen laſſe a), hernach macht 
man es oben mit einem kurzzaͤnkichten Re⸗ 
chen fein eben, und beſtreuet ſelbiges uͤber 
und uͤber bey zwey Zoll dick, mit der beſten 
zubereiteten Erde: ſodenn macht man die⸗ 
fe neue Anlage mit der Kruͤcke oder mit el⸗ 
nem recht geraden Stecken, nachdem es das 
Anſehen und die Lage des Beedes erfordert, 
fein eben, um die Kloͤſe zu zerdrucken und 
die Loͤcher anzufuͤllen, damit der Saame 
‚überall gleich bedecket ſeye. Hat man von 
dieſer Erde nicht fo viel als überall erfordert 
wird, ſo bedeckt man nur den Saamen da⸗ 
mit; koͤnnte man aber keine bekommen, ſo 
laͤſt man es dabey bewenden, den Bo, 
den ſelbſt ſo viel moͤglich durch genugſames 
Umgraben zuzubereiten, und ihm auf ander 
re Weiſe in ſo ferne zu helfen, daß er wie⸗ 
der bekomme was ihm durch andere Pflan⸗ 
zen entzogen worden, ſo, daß er denen 
die man von neuem von bm verlanget, 
REN ne 5 dg 

2) Semina omnia ſicea tempeſtate ferenda 


funt: tertio quartoue die a pluvia lar- 
giore, Rail hıft, plant, Lib. 1. sapi 15 


Pe 3. | 
m 
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dasjenige deſſen fie benoͤthiget find mitthei⸗ 
len koͤnne, denn alles was in die Erde kom⸗ 
met, verurſachet in ſelbiger eine neue Frucht⸗ 
barkeit: nichts gehet in ihr verlohren, je 
mehr fie empfängt, je mehr giebt fie wieder, 
und ſo lange als man ihre Freygebigkeit zu 


erwiedern weis, ſo lange wird ſie auch nicht 


Art und muͤd werden erkenntlich zu ſeyn. Iſt end⸗ 
Weiſe die lich das Beet auf dieſe oder jene Weiſe zu⸗ 


Ranunkeln 


zu ſaͤen. 


bereitet und wohl eingeebnet worden, ſo 
ſaͤet man den Ranunkelſaamen bey ſtillem 
Wetter hinein, damit derſelbe nicht zu. 
ſammen gewehet und ungleich ausgetheilet 
werde. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde er, an 
einigen Orten, gar zu dick aufgehen und 
nicht wohl fortkommen, ſo, daß man die 
Pflanzen welche einander hinderlich waͤren 
ausziehen muͤſte; an andern Orten hingegen 
wuͤrde alles ganz leer ausſehen. Den Saa⸗ 
men bedecket man etwann einen Viertels⸗ 
zoll dick mit guter Miſterde, welche man 
damit fie fein wohl ausgetheilet werde, durch 
ein enges Sieb darauf fallen laͤſſt: denn fie 
kan nicht zart und leicht genug ſeyn, indem 
den zarten und duͤnnen Faſern ſo der Saa⸗ 
me anfangs trelbet, die geringſte Hinder⸗ 
nus zuwider iſt. Insbeſondere hat man 


, 


ſich auch in Acht zu nehmen, daß man den 


Saa⸗ 
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Snamen mit der Erde oder Miſterde nicht 
uͤberlade: wollte man ihn durch eine zu gro⸗ 
ſe Laſt zerdrucken, ſo wuͤrde man ihn be⸗ 
graben, ohne hoſſen zu koͤnnen daß er je⸗ 
mals zum Vorſchein kommen ſollte, wie 
der gelehrte Ral ganz vernuͤnftig ſaget, der 
auch aus dieſem Rath eine allgemeine Re⸗ 
gel macht fo alle Saamenarten angehet 0). 
Wenn die Miſterde uͤberall eben gemachet 


Saame 


worden, wird langes Stroh fo beym Aus-wird mit 


dreſchen nicht zerdruckt worden, und wor⸗ 
aus man die Strodecken machet, daruͤber 
geleget. Man legt es aber nur einen Vier⸗ 
telszoll dick an, und wenn es nicht gleich 
wie in einer Strohdecke miteinander ver⸗ 
bunden wird, mus man ſelbiges wenn es 
uͤber die Erde hergebreitet worden, mit et⸗ 
lichen daruͤber gelegten Latten oder kleinen 
Stecken befeſtigen, um zu hindern daß es 


Stroh ber 
cket. 


der Wind nicht wegführe. Iſt das Wetter Erstes Be; 
nicht regneriſch, ko koͤnnet ihr ſtark über das giellen. 


Stroh 


5 


b) Summopere cavendum ne ſemina alte 
demergantur, aut nimia terra obruan- 
tur, adeoque fine ulla reſutrectionis ſpe 

ſepeliantur. Hift. plant. L. I. cap. 18. 


p. 34. 12 
% Do 2 


\ 
\ 
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Stroh begieſſen; die gute Wirkung hlevon 
beſtehet nicht alleine darinnen daß die Erde 
angefeuchtet, ſondern auch daß ſie veſter 
werde und ſich um den Saamen zuſam⸗ 
menſetze, welches gar viel dazu beytraͤget 
daß auch die ſchwaͤchſten Koͤrner aufkei⸗ 
men; das Stroh aber dienet dazu, daß 
das Waſſer den Saamen durch Theilung 
der Erde nicht entbloͤſe; auch hilft es die 
Sonnenhitze zu mäßigen, welche anfangs 
nicht zu ſtark darauf fallen ſoll, ferner mus 
man, wenn man in Toͤpfe oder Kiſten, ſo 
fi hin und her tragen laſſen, geſaet hat, fie 
einige Tage lang in Schatten ſetzen, und 
dieſes mehr in freyer Luft als im Sewaͤchs⸗ 
has thun. Auch hat man darauf zu ſehen, 
daß die Erde nicht trockne, ſondern bey maͤſ⸗ 
ſiger Naͤſſe erhalten werde, und damit die 
neuen Keime die anfangs noch wenig mit der 
Erde zuſammen hangen, nicht ausgeriſſen 
werden, ſo bedlent man ſich zum Begieffen 
einer Gieskanne mit einem Aufſatz, wodurch 
das Waſſer fadenweis heraus lauft, ſo, 
daß es einen gelinden Regen vorſtellet: die⸗ 
jenigen fo keine ſolche Gieskann hätten, 
koͤnnen die Töpfe und Kaͤſten, woruͤber 
man kein Stroh leget, durch einen Beſen 
begleſſen, wodurch das Waſſer auf en 
eife 
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Weiſe zertheilet wird. Es gilt aber nicht Was man 
gleich viel, ob man den Saamen eine Zeit⸗ ſeſſen 12 
lang, gegen die allzuſtarke Wirkung der beobachten , 
Sonne, verwahre oder nicht, und dieſer und babe. 
jener ſo ſolches nicht gethan, hat nicht nur er⸗ 
fahren, daß feine Mühe umſonſt geweſen, 
ſondern es iſt auch ſein Saame verdorben. 
Ich habe in wohlbeſorgten Kuchengaͤrten 
geſchen, daß der Gaͤrtner nicht nur 
alleine alle Saatbecter, waͤhrender ſtar⸗ 
ker Sommerhitze, ſondern auch die 
Pflanzbeeter mit Baumzweigen oder 
Strohdecken bedeckte: dadurch machte er nicht 
alleine daß die zaͤrteſten Pflanzen leicht und 
geſchwinde Wurzeln ſchlugen, ſondern auch 
daß der feinſte Saame uͤberall wohl herfuͤr⸗ 
keimte. Was ich alſo eben vom Ausſaͤhen 
der Ranunkeln geſaget, das kan allen den⸗ 
jenigen zu einem nuͤtzlichen Unterricht dies 
nen, welche immerzu eine wohleingerichte⸗ 
te Pflanzſchule von Kuͤchengewaͤchſen oder 
von Blumen haben wollen; jedoch wir wen⸗ 
den uns wieder zu der unsrigen. 
f Auf dieſe Weiſe kan man alſo das 
Aufkeimen beſchleinigen und beſoͤrdern; doch 
gehet ſolches nicht allezeit mit gleicher Se. 
ſchwindigkeit vor ſich, es muͤſſen hiezu ver⸗ 
3 Umftände, für allen aber die Be, 

| Ds z ſchaf. 
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ſchaffenheit des Saamens das ihrige bey⸗ 


Spat auf tragen. Ich habe welchen innerhalb vier⸗ 


gehender 


Saame. 


zehen Tagen aufgehen ſehen, und manchma⸗ 
len iſt ſolches erſt nach ſechs Wochen ge⸗ 
ſchehen. Auch habe ich als etwas merk⸗ 


wuͤrdiges beobachtet, daß unter einem Saas 


men den man den zwoͤlſten Auguſt ausge⸗ 
ſaͤet, und der, was die Zeit und Menge 
anbetrifft, nach Wunſch aufgegangen, doch 
welcher geweſen, der erſt im Monat Octo⸗ 
ber ja um die Haͤlfte des Novembers zum 
Vorſchein gekommen: ja was noch mehr 
iſt, ſo hab ich auch ſo gar geſehen, daß erſt 
nach einem Jahr ein in irrdene Geſchirre 
geſaͤeter Ranunkelſaame aufgegangen. Die 
Sache iſt gewis, was aber für Umſtaͤnde 
daran ſchuld geweſen ſeyn moͤgen, kan ich 
nicht ſagen, weil ich den Saamen nicht 
ſelbſt geſammlet hatte: derjenige der auf. 
gegangen war, gieng uͤberhaupts gut und 
zu gewohnlicher Zeit auf; und nachdem ich die 
aufgegangenen Pflaͤntzlein ausgehoben hat⸗ 
te, lies ch die irrdenen Geſchirre ſtehen, 
da ſie denn immer an der Luft geblieben und 
nichts neues mit ihnen vorgenommen wor⸗ 
den: ein Jahr hernach kamen in ſelbigen 


junge Ranunkelpflanzen im Monat October 


zum Vorſchein. 5 
Ich 
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Ich verſtehe von dieſer ſeltſamen Ei⸗ 
genſchaft des Saamens eben ſo wenig als 
von der Wurzeln ihrer, wovon ich bereits 
etwas gemeldet habe: doch ziehe ich wenig 
ſtens dieſen Schlus daraus, daß man nicht 
ſogleich alle Hoffnung verliehren und die 
noͤthige Beſorgung unterlaffen muͤſſe, wenn 
etwann die Zeit verfloſſen waͤre, zu welcher 
ſich ſonſt der Saame zeigen ſollte. 

Alleine fo lange ſoll man mit Hinweg⸗Das Stroh 
nehmung des Strohes von dem Saamen meagen , 
nicht warten; ſondern es mus ſolches nach men wer⸗ 
Verflus von vierzehen Tagen geſchehen: den. 
lieſe man es länger liegen, würde ſelbiges 
mehr ſchaden als nutzen. 

Ich kan eben nich genau beſtimmen, 
wie alt dieſer im Aufgehen ſo langſame 
Saame geweſen, weil er nicht bey mir ge⸗ 
wachſen, ſondern ich ſelbigen von Conſtan⸗ 
tinopel bekommen. Ich erzaͤhle nur blos 
was geſchehen, andere moͤgen uns davon ei⸗ 
ne Erklaͤrung geben; ich meines Thells, has 
be mich niemalen mit folgen Unterfuchuns 
gen eingelaſſen die ich für unnoͤthig, oder 
fuͤr augenſcheinlich ungewis gehalten; das 
hin rechne ich aber auch die unnuͤtzliche Ma. 
he, wodurch man die gewiſſe Zeit ausfindig 
zu machen ſuchet, wie lange jede Art von 

D 0d 4 Saa⸗ 
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Dauer des Saamen bauere: denn aus was fiir ſichern 
Saamens. Gründen und aus was für umſtaͤndlichen 
Unterſuchungen ſollte man wohl mit glei⸗ 
cher Dreiſtigkeit, als Nobert Mariſon 
gethan, den Ausſpruch machen koͤnnen, daß 
kein Saame, er mag auch noch ſo wohl 
verwahret geweſen ſeyn, uͤber zehen Jahre 
gut bleibe, und daß der kleinere nach fuͤnf 
Jahren nicht mehr zum Ausſaͤen tauglich 
fen c)? Oder welches mir eine noch groͤſſe⸗ 
re Dreiſtigkeit zu ſeyn ſcheinet, wie ſollte 
man es wohl wagen duͤrfen ſolche betruͤgeri⸗ 
ſche Verzeichnuͤſſe zu machen, in welchen 
verſchiedene Autores mit einer geometriſchen 
Gewlsheit das Jahr, den Monat, ja faſt 
* den 


c) Ob ich gleich durch verſchiedeue Verſuche ges 
f nugſam uͤberzeuget bin, daß der Ausſpruch 
des Moriſon in prælud. botanic. p. 496. 
ohne Uberlegung geſchehen; ich aber nichts 
ſagen mag, deſſen ich nicht gewis ware: ſo 
habe ich dieſes Jahr ſſebenjaͤrigen Saamen 

des gelben Porkulackkrautes, wie auch ſehr 
kleinen Wegwartenſaamen den ich vor zwoͤlf 
Jahren von Paris bekommen; ſemen mo- 

chi, oder Ketmia Aegyptiaca femine 
mofchato inft. rei herb. ansfäen laſſen. 
Dieſe letztere und beſondere Pflanze Habe 

ich gewaͤhlet, um mit ihr, als einem ſrem⸗ 

den Gewaͤchs eine Probe zu machen, — 

g ihr 
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den Tag und die Minute anzeigen wollen, 

wornach ein Saame vermoͤge ihres Aus⸗ 

ſpruches nicht mehr keimen ſollte. Was Iſt unmoͤg⸗ 
würde hiezu nicht von Seiten des Beobach- lich zu bes 
ters für Verſtand, und von Selten des ſümmen.! 
Naturforſchers für eine groſſe und weit⸗ 

laͤufige Einſicht erfordert werden? Was 

fuͤr Zeit wuͤrde nicht hieruͤber verlohren ge⸗ 

hen? Wie lange wuͤrde man nicht immer 

einerley zu thun haben? Und wie verdruͤß⸗ 

lich wuͤrde nicht die Wiederholung der Ver⸗ 

ſuche ſeyn? Wie viel, ſich öfters ungefähr. 
ereignendeUmſtaͤnde wuͤrde men nicht mit ein⸗ 

ander zu verbinden, und wie viel ungewiſſe Ur⸗ 

ſachen zu beurtheilen haben, um nur mit et⸗ 

was Gewisheit einen Ausſpruch machen zu 

koͤnnen? Wer ſollte wohl nicht durch dieſe 

12. Pr Hin 


Fer 


ihr Saame der aͤlteſte war fo ich hatte: denn 
ich erbielte denſelben von dem Reſt desCabi⸗ 
nets eines Arztes der bereits als man mir ſol⸗ 
chen vor zehen Jahren gab, fuͤnfzehen Jah⸗ 
re tod geweſen war, nun iſt zwar von allen 
dieſen Saamen und ſonderlich von der Ket- 
mia weniger aufgegangen, als wenn ſelbi⸗ 
ger ns geweſen wäre, und von mehr als 

50. Koͤrnern der letztern habe ich nur zwey 
Pflanzen erhalten; alleine nach 26. Jah. 
ren war er ja en auch alt genug. 6 


EB) 
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Hindernuͤſſe abgeſchrecket werden, oder 
ſich auch Hoffnung machen ſolche alle he» 


ben zu koͤnnen? Verdient aber derjenige 


wohl einigen Glauben, der ſich grosſpre⸗ 
cheriſcher Weiſe ruͤhmet, er befige hierinnen 
eine Wiſſenſchafft, welche er doch weder 
hat noch haben kan? Vielmehr wollen wir 
aufrichtig geſtehen daß unſere Einſicht in 
dieſem Fall ſehr geringe ſey, und folglich 
wollen wir ſo klug ſeyn, daß wir unſerer 


Die Nen, unruhigen Neugierigkeit ſolche vernünftige 
gierde iſt Graͤnzen ſetzen, welche fie ohne Gefahr nicht 


gefährlich. 


überfchreiten koͤnne. Wir wollen uns kluͤg⸗ 
lich entſchlieſſen, die wenige gewiſſe Kennt⸗ 
nuͤs ſo wir haben uns zu Nutzen zu machen, 
und uns nicht um diejenige bemuͤhen ſo uns 
zu fliehen ſcheinet, und zu welcher wir 
wahrſcheinlicher Weiſe niemalen gelangen 
koͤnnen. 

Um alſo aus dieſen ungewiſſen und 
allgemeinen Betrachtungen fuͤr unſere Blu⸗ 
men insbeſondere einigen Nutzen zu ſchoͤ⸗ 
pfen, fo ſage ich, daß der Saame der Kar 
nunkeln im erſten Jahr insgemein beſſer 
keime als wenn er aͤlter iſt; daß an dem 
zweyjaͤhrigen, keine groſſe Veraͤnderung 
warzunehmen ſey, und daß der dreyjaͤhrige 
zwar ſchon etwas ſpater komme, eh 

5 en 
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fen aber doch noch zum Ausfähen tauge, iſt 
er aber älter ſo kan ich nichts gewiſſes ſetzen; 
alleine was wollen wir denn nun mehr ? 
Und weil hieraus folget daß der Saame 
gut ſeye, nachdem er noch friſch iſt, ſo 
koͤnnen wir ja wohl uns begnuͤgen laſſen, 
wenn wir ſo viel wiſſen, daß man ihn nicht 
dürfe zu ali werden laſſen; daß er zum Aus⸗ 
ſaͤen fo beſchaffen ſeyn muͤſſe wie wir ihn 
beſchrieben haben, und daß ſobald er auf⸗ 
gehet, man ihn mit Fleis beforgen ſolle. 


Denn eine gehörige Beſorgung iſt die. Beſorgung 

fen zarten Pflanzen fo noͤthig als die Nah. des u 

rung ſelbſt d), ich verſtehe aber unter die⸗ et 
ſer Beſorgung, daß das Begieſſen nach der 
Zaͤrtlichkeit der Pflanzen eingerichtet werde, 
indem dieſelben wenn ſie noch jung ſind nicht 
ſo viel Waſſers noͤthig haben, als wenn ſie 
älter geworden; daß man fie auch gegen 
ſchlimmes Wetter verwahre, und beſtaͤndig 
alle fremde Pflanzen auf das ſorgfaͤltigſte 
ausjaͤte; weil nicht alleine zu befuͤrchten es 

moͤgten folche die für die Ranunkeln beftimm- 

te 


d) Prima ſuos habet in plantis infantia 
aſus 


eaſus, 
Qu molli tractanda manu. Vaniere 
EN 


428. Zweyter Theil, 


te Nahrung wegnehmen, ſondern auch well 


ſie nicht fo geſchwinde und fo hoch wachſen, 


ſelbige erſticken. 

Wie aber alles ſeine gewiſſe Zeit hat, 
und mit Vortheil geſchehen mus, ſo erin⸗ 
nere ich in Anſehung der Zeit zu welcher 
man das Unkraut in dem Pflanzbeet der 


Ranunkeln ausjären fol, daß ſolches nicht 


Zeit das vorzunehmen ſeye, wenn die Erde gar zu 


Pflanzbeet 
zu jaͤten. 


ie das 
Jaͤten ins 
Werk zu 
ſtellen. 


trocken iſt, weil ſodenn die Pflanzen in der 
Hand zerreiſſen und die in der Erde zuruck⸗ 
bleibende Wurzeln hernach ſtaͤrker als vor⸗ 
her wider treiben: auch ſoll es nicht zu nas 
und feuchte ſeyn, weil wenn man ſodenn 
das Unkraut ausziehen wollte, den Ranun⸗ 
keln Schaden zugefuͤget werden moͤgte und 
ſolche mit der an der Wurzel hangen blei⸗ 
benden Erde ausgeriſſen werden koͤnnten. 
Man mus alſo hierinnen das Mittel tref⸗ 
fen, fo, daß die Erde gerne gehen laſſe was 
ſie zu viel hat, und dem vorzunehmenden 
Ausziehen nicht zu ſehr widerſtehe. 

Was die Art und Weiſe des Jaͤten 
vorzunehmen betrifft, damlt ſolches nicht 
nachtheilig werde, ſo mus man, wenn die 
Pflanzen zu dicke ſtehen, die zunaͤchſt bey 
dem auszurottenden Unkraut befindliche Ra⸗ 
nunkeln mit der linken Hand halten, das 

Un⸗ 
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Unkraut ſelbſt aber mit der rechten ergrei⸗ 
fen, und an ſolchen nicht in gerader Linie, 
ſondern mit Schuͤtteln ziehen: auf die Weis 
ſe bekommt man es ganz, ohne daß ſelbi⸗ 
ges etwas mit ſich nehme, und hierauf macht 
man die um die junge Pflanze aufgehobene 
Erde wieder eben, damit fie veſt ſtehe. Auf 
dieſe Weiſe hat man mit dem Jaͤten in al⸗ 
len Fallen, wo es noͤthig iſt, zu verfah⸗ 
ren, nur iſt dabey zu merken, daß man ben 
dem kleinen Geſaͤme das Unkraut nicht ſoll 
laſſen gros werden, ſonſten aber nicht zu 
eilen habe, well die groͤſſeren Pflanzen 
leichter auszurotten find, und man beeder 
Haͤnde nicht dazu noͤthig hat, indem nur 
mit den jungen und zarten Pflanzen, der⸗ 
gleichen Hier die Ranunkeln BP fo vor⸗ 
ſichtig zu verfahren iſt. | | 
HOb nun aber gleich die Crinnekung, ehe 
ich in Anſehung der Art und Weiſe des Jaͤ . 
tens gethan, in der Ausübung ihren Nutzen 
hat, ſo koͤnnte doch etwann dieſer oder jener, 5 
der ſolchen nicht ſo gros zu ſeyn glaubet, 
allhier einwenden, ob es denn auch wohl 
der Muͤhe werth ſeye, ſich hiebey aufzu⸗ 
halten? Was fagt man uns denn neues? 
Und vielleicht gehet ein zweyter noch weiter 
und fager: dies find ja lauter gemeine Dins 
- ge. 


u 
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ge. Veelleicht antwortet aber auch ein drit⸗ 
ter fuͤr mich: findet ſich denn auch von die- 
ſen wahrhaftig neuem bey denjenigen etwas 
ſo ſolches ſo eiferig verlangen? War nicht 
alles ſchon zu den Zeiten Salamons etwas 
altes und bekanntes? Uber dieſes hoffe ich 
ferner, daß andere, zu meiner Rechtfer⸗ 
tigung, finden werden, es ſeye meine Er⸗ 
Ainnerung, ob ſie gleich weder neu noch 
‚prächtig herauskommet, doch für diejenigen 
nuͤtzlich, die, weil fie ſich niemalen zur Er⸗ 
de gebuͤckt und etwas mit ihr zu thun ge⸗ 
habt haben, auch nicht wiſſen, wie hierinnen 
zu verfahren ſeye; und ich zweiflle, daß, 
wenn ſie hier werden gelernet haben wie ſie 
ihre Pflanzen geſchickt koͤnnen jäten, es ſie 
reuen ſollte, um ſolches zu lernen, eine 
Seite mehr geleſen zu haben. 
1 Als ich ſagte daß man das Stroh von 
. dieden Ranunkeln fo bald fie hervor zu ſtechen 
Sonne anfangen, hinwegnehmen ſollte, hab ich 
verwahret pergeſſen anzumerken, daß dieſe junge und 
werden. e 
ſchwache Pflaͤnzlein nicht auf einmal und 
ohne alle Vorſicht dem Wetter ſollten aus⸗ 
geſetzet werden, und daß zur Erhaltung ih⸗ 
rer wenigen Kraͤffte es noͤthig waͤre, fie 
vermittelſt der Strohdecken ſo in Schatten 
zu halten, daß ſie dadurch nicht e 
on⸗ 
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ſondern nur fuͤr der gar zu groſſen Hitze be- 
decket ſeyen, bis ſie nach und nach derſelben 
gewohnenz do muͤſſen ſie dabey ſo viel freye 
Luft haben, daß fie derſelben als eines ih⸗ 
nen unumgaͤnglich noͤthigen Elements bequem 
genieſſen koͤnnen. Macht ihr euch von eu⸗ 
rer Pflanzſchule Hoffnung daß ihr durch fel- 
bige euern und eurer Freunde Verluſt wie⸗ 
der erſetzen koͤnnet: fo muͤſſt ihr auch, wenn 
ihr noch mehr Nutzen und Vergnuͤgen da⸗ 
von haben wollet, in Beſorgung derſelben 
recht vorſichtig ſeyn. 

Sehet ihr, daß es euer Zeig f weit 
gebracht, daß eure junge Pflanzen das er. 
ſte Jahr gluͤcklich zuruck geleget haben, und 
ſeyd ihr durch ihre welcke Blätter verſichert, 
daß nunmehr ihre Wurzeln ruhen, ſo iſt es 
Zeit ſie auszuhehen. 

Um aber keine zu verliehren, noch auch 
ihnen Schaden zu thun, ſo koͤnnet ihr die 
Erde in drey Zoll groſſen Stuͤcken aus den 
Beeten oder Kaͤſten heraus nehmen, und 
ſolche nach und nach in ein Sieb werffen. 
Dleſe Erde muͤſſt ihr gelinde zwiſchen den 
Fingern zerreiben, damit ſie durch das 
Sieb falle, die jungen Ranunkelwurzeln aber 
darinnen bleiben, doch muͤſſt ihr auch von Zeit 
du Zeit unter dem Sieb nachſehen ob 1 1 

eine 


— 
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keine durchfalle und in der Erde nachſuchen 
ob keine zuruck geblleben; dieſes aber mus 
man ſo viel moͤglich zu hindern trachten, 


denn was auf dieſe Weiſe zuruck bliebe, wuͤr⸗ 


de entweder verderben, oder doch aller Ge⸗ 
fahr ungeachtet, davon kommen: das erſte⸗ 
re waͤre wider die Abſicht und den Nutzen 
des Blumiſten, und das zweyte iſt eben 
auch verdruͤßlich, waͤre es auch nur wegen 
der Unordnung, welche entſtehen würde, 
wenn dieſe uͤberſehene Wurzeln im folgen⸗ 
den Jahr unter den andern blühen ſollten. 


Erſte Ve. Ob aber gleich dieſe kleine Wurzeln den 


neunung 


der jungen 


Wurzeln. 


\ 
re 


groͤſſeren bereits ähnlich zu werden anfan⸗ 
gen, und mit ihnen gleichen Namen fuͤhren 
koͤnnten, ſo hat es doch den Meiſtern in 
der Gaͤrtnerey gefallen fie: bis zu Ende des 
zweyten Jahrs, da man ſie fuͤr majorenn 
halt, Erbſen e) zu nennen. 

1% ο⁹Ü R n r 


e) Dieker Name den man um der k Aeblickett 
willen den Anemonen, Tulpen, KHyacı fs 
then ꝛc. giebt / weil ihr Saame im erſten 
Jaber da er der Erde anverkrauct wird, in 
der That die Form und auch faſt die Groͤſ⸗ 
fe einer Erbſe bekommet, iſi fo wohl als 
das Wort Zwiebel, für die Ranunkeln ein 
ganz uneigentlicher Name; alleine eben die 
Gewohaheit, welche den einen eingeſuͤhrek 
hat / wird auch den andern gangbar machen. 
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Sind dle kleinen Ranunkelerbſen aus. Wie die 
geleſen worden, laͤſſt man ſelbige etliche gun RA . 
wenige Tage lang an der freyen Luft ſieterhallent 
gen, hernach treibt man zarten und trocke⸗ f 
nen Sand durch ein Haatſieb, und legt ſel⸗ 
bige, mit ſolchem bedeckt, ſchichtweis in 
Schachteln, Kiſten oder Körbe, nachdem der 
Vorrath davon gros oder klein If; man 
macht nämlich in einer Schachtel eine Lage 
von Sand, hernach eine Lage von Wur⸗ 
zeln, ſodenn wieder eine von Sand und ei⸗ 
ne von Wurzeln, und faͤhret fo fort, To; 
daß die letzte Lage wieder von Sand ſeye: * 
auf diefe Weiſe konnen fir ganz ſicher au⸗ 
behalten werden bis es fie wieder einzusetzen 
Zelt iſt. Hat ſich dieſe eingeſtellet , brin⸗ 
get man alles zuſammen abermal in eln 
Sieb, und da kan man die Erbſen, oder die 
Wurzeln, wieder wie das erſtemal heraus 
lehne „ 

Man ſäet fie aber nicht ſo öbenhin Wit fir 
aus, wie der Saame aus geſlet wotden „aeg 1 
daß man ſie namlich fur fo hinſtreuet, ſon. teens 
dern man pflaaſt fie eine geben der andern 
reihenweis ein, zu dleſem Ende macht man 
das Beet wieder zurecht, ungraͤbt ſelbiges 
wohl, verſiehet es, wie im vorigen Jahr, 
von neuem mit aus gerubeter Erbe; her. 

Ee Ha 


434 Iweyter Theil, 


nach macht man einen Zoll tiefe Furchen dar⸗ 
ein, fo zwey Zoll weit von einander abſte⸗ 
hen, und alsdann ſetzt man in die Tiefe 
derſelben die kleinen Wurzeln, einen oll weit 
voneinander, und bedecket ſie fein eben mit 
geſiebter Erde. Wenn ich Ranunkeln in 
das freye Feld pflanze, ſo pflege ich mich 
einer Vorſicht zu bedienen, welche ob ſie 
ſchon an und fuͤr ſich von ſchlechter Wichtigkelt 
zu ſeyn, und noch weniger Muͤhe zu ma⸗ 
chen ſcheinet, doch auch einigen Nutzen brin⸗ 


Die Rei get. Ich ſtecke an die beeden Ende jeder 
ben boten Furche kleine Stecken, damit ich die Kiel 


bezeichnet 
werden. 


hen der Wurzeln gleich finden koͤnne, wenn 
kein Laub da iſt, oder ſie noch keines getrie⸗ 
ben haben; will man ſie etwann ausheben, 
oder auch jäten, fo ziehet man von einem 
Stecken bis zu den andern eine Schnur, 
wodurch ſodenn der Irrung vorgebeuget wird: 
daß man aber die Wurzeln, wenn ſie alle 
eingeſetzet worden, etwas ſtark begieſſen, 
und fleißig beſorgen muͤſſe, will ich jetzt nicht 
wiederholen. Es verhaͤlt ſich mit dieſem 
zweyten Jahr wie mit dem erſten, weswe⸗ 
gen ich mich dabey nicht aufhalte; ich kom. 
me nun vielmehr zu den Anfang des drit⸗ 
ten, welches eine Zeit iſt, zu welcher die 
zum zweytenmal, eben ſo als das erſtemal, 

aus⸗ 
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ausgehobene und, gehörig verwahrte Wur⸗ 
zeln in Bereitschaft find, zu mehrerem Ver⸗ 
gnuͤgen des Wee, ihre Ae zu 
beobachten. An 
Im zweyten 900 1 Alters haben 
die Erbſen ihren volligen Körper und die 
wahre Form der Wurzeln bekommen, wel⸗ 
che fie, auch in das künftige behalten ſollen: 
die ſe Veränderung ihres vorigen Zuſtan⸗ 
des, erfordert auch nun in der Art fie 
zu pflanzen eine Veränderung : man mus ace ö 
ſie weiter auseinander ſetzen, und damit ſſeken Jab. g 
gleich eingetheilet werden, fo zlehet man, 
wenn der Ort wo man fie hinſetzen will um⸗ 
graben, von Stelnen, Kraͤutern und frein. 
den Wurzeln gereiniget, auch mit dem 
Rechen uͤberzogen worden, vermittelſt einer 
Schnur Linien nach der Laͤnge des Beetes, 
die vier Zoll von einander abſtehen; her⸗ 
nach macht man neue Linien fo die vorigen 
kreuzen, oder fo durchſchneiden, daß fie rech⸗ 
te Winkel machen und eben fo welt wie die 
erſtern von einander ſtehen. Wenn die Er⸗ 
de fo überzogen worden, ſtellet fie ein Git. 
ter vor, und da wo ſich die Striche kreutzen 
mus man die Wurzeln einſetzen, damit fie 
8 allen Seiten gleich weit von einander 
Ee 2 ab⸗ 
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abfichei. Damit man ſich aber nicht!bes 
truͤge, ſo iſt es gut alle die Wurzeln ehe 
noch eine eingeſetzet wird zu ordnen; dieſe 
genaue Austhellung iſt zwar eben fo noͤthig 
nicht, wenn man nur noch mit jungen Wur⸗ 
zeln zu thun hat; alleine will man mit trag ⸗ 
baten Wurzeln einen anmuthigen Schmelz 


ee sutvege bringen, fo wird eine kͤnſtliche Vers 


"nlfehung der Farben erfordert; eben des⸗ 


Wurzeln wegen aber ſoll man keine Wurzel einſetzen, 
e als wenn fie alle ihren angewleſenen Platz 


haben; ſodenn wird es leichter ſeyn ſie in 
eine ſchoͤne Ordnung zu bringen, und ſelbi⸗ 
ge nach Belieben dazu auszuleſen: denn da 
kan man, fo lange als man will, einſetzen 
und wieder wegnehmen, bis man zu ſeinem 
Vergnuͤgen eine ſolche Eintichtung getrof⸗ 
fen, daß nicht alle hohe oder ſchwache Far⸗ 
‚ben zuſammen kommen. Wenn man dieſe 
junge Pflegkinder auf dieſe Weiſe beſorget, 
wird man fie recht in den Gang bringen, 
fie bleiben nicht zuruck, und werden bemuͤ⸗ 
het ſeyn ſich mit naͤchſten dankbar einzuſtel⸗ 
len, ſo, daß in dieſem dritten Jahr weni⸗ 
ge ſeyn werden fo nicht blühen ſollten, wenn 
der Blumiſt auf ſelner Seite nichts verſe⸗ 
hen hat. 


Was 
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Was hat er aber wohl nun wichtigers Erſte Ra⸗ 
zu thun, als daß er ſeine zum erſtenmal nageln 
ſich zeigende Blumen durchgehe, und unter en 
ihnen diejenigen auf das begierigſte ausſu⸗ 
che, die ihm feine gehabte Muͤhe verguͤten, 
und ihn fuͤr ſeine lange Gedult belohnen? 

Die ſchlechteſten Sorten, welche umſonſt 
fuͤr ihn gearbeitet haben, verwirfft er, er 
reiſſet fie aus, zum beſten derer fo wohl an ⸗ 
geſchlagen; dieſe aber bemerket er durch ge⸗ 
wiſſe Zeichen ſo er dabey veſt machet, und 
preiſſet ſich mit einer ſo ausnehwender Freu⸗ 
de gluͤcklich, dergleichen niemand als ein 
Blumiſt auszudrucken weis, und welche 
man auch einem andern als einem Blumi⸗ 
ſten umſonſt abſchildern wuͤrde. Wenn er f 
bey der Menge feiner Ranunkeln auch eini⸗ 
ge erhalten welche noch unbekannt, von 
ſchoͤner und regelmaͤßiger Form ſind, und 
wegen einer beſondern ſeltſamen oder auſ⸗ 
erordentlichen Farbe etwas ausnehmendes 
haben, kurz, wenn er rechte vollkommene 


f) bekom o iſt in dem Freude des 
Rn ) men ſo iſt an den ante 


5 59 kiger ſaget i in ie Wörterbr ch bah die / 
ſer Ausdruck unter den Blumiſten gebraͤuch⸗ 
lich ſeye, und von allen Blumenſorten to 
aus dem Saamen gewachſen gelte,; und da 

Ee 3 man 
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erſten Augenblicken nichts ſeiner Freude zu 
vergleichen; er ruffet hier andere eiferiche 
Liebhaber zu Zeugen an, er laͤdet fie ein dies 
ſes kleine Wunder zu unterſuchen, und macht 
fi) das groͤſte Vergnügen daraus ihnen fol, 
ches zu wiederhohltenmalen zu zeigen. Sind 
die Kenner, ungeachtet ihres heimlichen 
Neides, einſtimmig, daß die Ranunkel 
wirklich von neuer Art ſeye, was fuͤr ein 
wichtiges Geſchaͤfte erwaͤchſt nicht hieraus 
dem Beſitzer dieſer ſchͤnen unbekannten? 
Er ſucht, waͤhlt, verwirft und giebt ihr 
endlich einen geheimnusvollen Namen der 
den Character dieſes Wunders beſtimmt und 
dle Zeit ihrer gluͤcklichen Entdeckung ‚anyel- 
get; wie reichlich wird ihm nicht jetzt ſeine 
gehabte Mühe bezahlet? Wie gros iſt nicht 
das Vergnuͤgen ſo er empfindet? Wie ſehr 
wird er nicht dadurch für das kuͤnftige auf. 
gemuntert? Und zu wie viel neuen Unter⸗ 
nehmungen wird er hiedurch nicht angefri⸗ 
ſchet werden? Ja ein eifriger Blumiſt wird 
durch einen fo gluͤcklichen Fortgang in den 

8 Stand 


man eine ſchoͤne Blume fo man uf dieſe 
Weiſe erhaͤlt, für ein Gut anſieher , auf 
welches man ſich mit Sicherheit keine off 
nung machen konnte, ſo nennet man ſelbige 
Hafard. > 
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Stand geſetzet, unter dem guten das beſte, 
und unter dem beſten das trefliche zu waͤh⸗ 
len, da unterdeſſen bey feinem hinlaͤß igen 
Nachbar nur das mittelmaͤßige das beſte 
heiſſet. f hi 

Unterdeſſen mus ich doch dieſen Blu, Die Ra⸗ 
miſten erinnern, daß er ſich in ſeiner Wahl pon mttel, 


blick einer noch aufgehenden Nanunfel, ee 
zuverlaͤßig von felbiger urthelle, daß er fie,, verwer⸗ 
verwerffe, weil ſie ihm nur mittelmaͤßig 9e den. 
faͤllt; auf ein uͤbereiltes Urtheil folgt die 
Reue lusgemein, und ſolches hat er auch 
hier zu fuͤrchten. Die Schwachheit, oder 
auch wohl eine auſſerordentliche Kraft der 
Wurzel, haͤlt manchmalen die Schoͤnheit 
ſeiner erſten Blume verborgen, und in den 
folgenden Jaheen zeiget ſie erſt, daß fie 
von höherem Werth ſeye; die Miſchung der 
Farben und der Streife ſo anfangs gleich⸗ 
ſam verſchloſſen gelegen, verbeſſert ſich, 
und wird beym zweyten Aufbluͤhen tref⸗ 
licher und vollkommener. Bey einem neuge⸗ 
bohrnen Kind ſuchen gleich anfangs alle 
Freunde diejenige Zuͤge ſo zwiſchen ſelblgem 
und ihnen einige Aehnlichkeit anzeigen ſol⸗ 
len, auch glauben ſie ſolche gefunden zu ha⸗ 
ben, und dieſes kommet daher weil dieſe 
Ee 4 Zuͤge 
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Zuͤge noch nicht recht beſtaͤndig find: war⸗ 
tet man aber nur, ſo wird dieſes Geſicht 
bald dasjenige Anſehen bekommen ſo ihm 
beſtaͤndig eigen bleiben fol: eben fo mus 
man nicht gleich und auf elnmal von elner 


Ranunkel urtheilen welche kaum das erſte⸗ 


mal aufgehet; ſonderlich hat man ſich wohl 


je in Acht zu nehmen, daß man fie nicht gleich 


verwerfe; ſondern ehe man über ſelbige das 
Ubcheil ſpricht, ſoll man fie irgendwo hin⸗ 
ſetzen, wo fie mit Muſſe und bey guter 
Beſorgung ihren zur Zeit noch ungewiſſen 
Werth vollig zeigen, und ihren Pracht und 
San der Farben völlig darſtellen könne, 


Wider die Unterdeſſen mus ſich niemand einbll⸗ 


Ugerſaͤtt⸗ 
(chhkeit ge, 


den, daß ich die gierige unerſättlichkeit der⸗ 


1. fer Bla, jenigen Blumiſten noch mehr reitzen wolle, 


zuillen. 


welche mit dem was ſie haben niemalen 
verquügt find, ſo lauge fie wiſſen daß ein 
anderer ſolche Sorten von Blumen beſitze, 


die ſie nicht haben; und welche nlemalen er⸗ 


muͤdet werden alles an ſich zu bringen, ſoll 


te es auch baͤslicher Weiſe geſchehen, ſo, 


daß ſie ihre nſedertraͤchtige Eifersucht, weil 
fie kelue Granze n hat, keines Vergnuͤgens 
genleſſe n ſäſſt.) Ich kenne das laͤcherliche 
vad cha rdlicche dieſer Leidenſchaft beſſer, als 
daß ich ihr a me Wort all hate ſollte; 


und 
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und ich glaube ich haͤtte die Pflichten eines 
Blumiſten ſattſam befehrieben, fo, daß man 
ſich nicht werde verfuͤhren laſſen; alleine ich 
habe noch etwas wegen der Benennung der 
Ranunkeln zu melden, wovon ich vorher nur 
im Vorbeygehen etwas gedacht habe, und 
dieſes mus ich auch noch, ehe ich endige, 
anzeigen. De | Hi 
Wenn der Berfaffer der Pratiqus du 9b es aut 
Jardinage, den ich mehrmalen angeführet der = 
habe, nur diejenigen Blumiſten tadelte, einen Nas 
welche den Blumen Namen beylegen, weil auen iu ge⸗ 
ihnen diejenigen ſo ſie bereits haben nicht 
bekannt find; und wenn er nur diejenige 
veraͤchtlich zu machen ſuchte, die ihnen blos 
deswegen neue Namen geben, damit ſie 
ſelbige als neue ausbringen und das Pub⸗ 
eum, oder die leichtglaublgen Liebhaber der 
Neuigkelten betrugen koͤnnen; ja wenn er 
nur derjenigen ſpottete, die auf eine abge⸗ 
ſchmackte Weiſe ihre Verdlenſte anpreiſſen 
wollen, indem fie einer vorher wenig bes 
kannten Sorte ihren eigenen Namen bey⸗ 
legen: fa wuͤrde ich feine Critle, die ich 
für billich hielte, keine uͤbelangebrachte 
Spoͤtterey nennen, ſondern vielmehr die 
erſtern einer ſchaͤndlichen Un wiſſenbeit be⸗ 
ſchuldigen, den andern ihren Betrug ver⸗ 


Ee wb 
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weiſen, und wenn ich von den dritten mei⸗ 
ne Meinung ſogen ſollte , mich über ihre 
Eitelkeit, ein Autor zu heiſſen, aufhalten. 
Die Eitelkeit welche er etwas elendes nen⸗ 
net, wuͤrde ich noch mehr herunter ſetzen; 


Urſachenalleine da M. V. aller Blumiſten uͤber⸗ 


ches 
thun. 


warum 15 haupts deswegen ſpoetet, well fie tiber 


neuen Blumenſorte einen eigenen Na⸗ 
men geben, ſo iſt es mir lieb Gelegenheit 
zu haben, ſolchen Leuten die eben ſo wie er 
denken, oder ihm Beyfall geben moͤgten, 
zu zeigen, es ſeye nicht ſowohl laͤcherlich, 


als vielmehr noͤthig, jede Blumen + oder 


Pflanzenſorte, ſo von einer andern Sorte 
unterſchieden iſt, durch beſondere Kennzei⸗ 
chen ferner zu unterſchelden. Es iſt weder 
billig noch vernünftig, ſagt der Autor eis 
ner lateiniſchen Rede, welche er zu Paris 
in einer Verſammlung verſchiedener liebhaber 
der Wiſſenſchaften, zur Vertheidigung der 
Blumiſten gehalten g); „ es iſt weder bil. 
„ lig noch vernuͤftig, daß man uns vor⸗ 
„ werfe wir ſuchten eine beſondere Spra⸗ 
„ che zu reden, und pflegten geringen Sa⸗ 
1 ? „ hen 


g) Melanges d’hiftoire & de Jitterature par 
M. de Vigneui-Marvilte Tom. III. a 
Rouen, chez Mecerin 1701. in 12. p. 47 
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» chen groſſe Namen beyzulegen. Haben 
„nicht alle Künfte ihre beſondere Spra⸗ 
„ che und eingene Ausdruͤcke um ſich ver 
5 ſtaͤndlich zu machen? Ohne dieſer Bey⸗ 
„ huͤlfe wuͤrde in der Welt nichts als Uns 
5 ordnung und Verwirrung herrſchen. „ Und 
der beruͤhmte Tournefort h) hat ſowohl um 
dieſe Verwirrung in einem der betraͤchtlichſten 
Theile der natuͤrlſchen Hiſtorle zu heben, 
als auch die Erlernung desſelben zu erleich- 
tern, eine Methode erdacht, die Pflanzen 
nach ihren wahren Namen kennen zu 
lernen. 
Bringt es ferner dle allgemeine Ord⸗ 
nung erſchaffener Dinge nicht mit ſich, daß 
jedes feine gewiſſe Kennzeichen haben muͤſſe, 
und giebt uns nicht der erſte und erleuchte⸗ 
ſte unter den Menſchen ein Muſter ſo den 
Blumiſten rechtfertiget? Kaum wurde Adam 
zum König in einem Reich eingeſetzet, wo⸗ 
rinnen er vermoͤge feiner Unſchuld ein un. 
umſchraͤnkter Herr würde geblieben ſeyn, 
als der ER alle Thiere vor ihn brachte, 
um 


h) Herr Hecquet D. M. nennet ihn in feinem 
Tractak des diſpenſes du Careme den 
vortreflichften und wöordigſten Botani 
ſten. Part. II. ch. 2. 336. 
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um zu ſehen wle er fie nennen wuͤrde 1), 
Wer ſollte nun wohl daruͤber ſpotten, wenn 
ein Blumiſt der ein König feines Gartens 
iſt / alle feine Ranunkeln muſtert, und je⸗ 
de insbeſondere nach feinem Belieben be⸗ 
nennet? Haͤlt man ſich aber doch noch uͤber 
die Beſchaffenheit dieſer Benennung auf, 
ſo wird er ja wohl mit Recht behaupten 
koͤnnen: daß da jeder Thon an und für 
ſich und femer Natur nach gleichguͤltig 
iſt, und alle Arten von Begriffen anzei⸗ 
gen kan, es auch einer Privatperſon zu 
ihrem Nutzen erlaubet ſey, wenn fie nur 
andern davon Unterricht giebt, ſich ei⸗ 
nes Thones zu bedienen um eine gewiſſe 
Sache eigentlich dadurch anzudeuten Kk) 2 
Man erlaube alſo einem Blumiſten daß er, 
unter Betrachtung der gehörigen Umftände, 
ſeine Blumen benenne, und da der Name 
den er ihnen giebt nicht ſo viel auf ſich ha⸗ 
ben wird, als derjenige den Adam gab, 
durch welchen die Eigenſchaft und Na⸗ 
7 tur 


1) 1. B. Mo. 3. v. 9. 
k) La Logique ou art, de penfer &c. 
Die fünfte Ausgabe in 12. Lyon 1684, 
Patt I. ch. 11. p. 114. 5 
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tur jedes Thieres angedeutet wurde l): 
ſo wollen wir ihm nach ſeinem Belieben und 
Gutdünken immerhin beſondere und den 
Vorfahren unbekannte Namen wählen laſ⸗ 
Ten, es Ift wenig daran gelegen, wenn ſich 
nur die Blumiſten untereinander verſtehen 
und uns, wenn wir mit ihnen zu thun has 
ben, den Schluͤſſel zu ihrer Sprache geben. 
Alleine habe Ich nun nicht lange ge 
nug, oder wohl auch gar zu lange mich bey 
einer ſo wenig nutzlichen Sache aufgehalten? 
denn ich merke, daß es mit dleſem meinem 
Werk ſich nicht ſo verhalte, wie mit dem 
Werk des Toͤpfers beym Horatz, der aus 
feinen Händen ein ziemlich kleines Gefaͤs 
kommen ſahe, da er doch ein ſehr groſſes 
angefangen hatte m); ich wollte auf weni⸗ 
gen Blaͤttern dasjenige mittheilen, was 
ch in Anſehung der Ranunkeln beobachtet 
habe, und nun find derſelben wider mein 
Vermuthen mehrere geworden, als ich mir 

zu ſchreiben fürgenommen: 0 
Es wird alſo Zeit ſeym daß ich zun 
Ende ſchreite, ehe ich aber endige mus ich 
den 


* USER 


— —— 


D S. le Commentaire de Sacı fur Vendroit 
ite, p. 888. 
m) De Arte poet. v. 1. 
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den Leſer noch einmal an dasjenige erinnern, 
was ich ihm gleich anfangs geſucht habe 
benzubringen, daß nämlich der Blumenbau, 
demjenigen der den Werth der Blumen und 
ihre Anmuth kennet, tauſenderley Vergnuͤ⸗ 
gen bringe. 

So viel der Körper des Menfchen bes 
darf, fo viel bedarf vielleicht auch feine See» 
le: fie iſt zu ſchwach und zu fluͤchtig um, 
ohne auszuruhen, eine harte und anhalten⸗ 
de Arbeit gar zu lange auszudauern, fie 
verlangt eine Veraͤnderung, und will die 
Arbeit manchmalen wohl gar bey Seite ge⸗ 
ſetzet wiſſen; geſchlehet ſolches nicht, ſo wird 
fie matt, ihr Feuer nimmt ab, wird ſchwaͤ⸗ 
cher, verzehret ſich und verliſcht wohl gar: 


Rude ist nichts kan ihr fodenn ihre erſtere Lebhaftig 
beim ag, keit wieder geben, und zu ihrer Erholung 


ſchen 
khig. 


dienen, als elne erleichterende Ruhe; daher 
denn auch ein vernuͤftiger und in der gel 
ten Welt wohlbekannter Criticus geſaget N 
das Vergnügen gehöre mit „unter die 
Beduͤrfnuͤſſe des Menſchen n), das vor⸗ 
nehmſte kommt aber hlebey darauf an, daß 
man in der Wahl des Vergnügens nicht 
irre 

59 Der Abr des Fontaines, der der er Verfaſ⸗ 
ſer der gelehrten und beliebten Obferva- 


tions für les €crits modernes iſt, Tom, 
X. Lettre 137. p. 32, 
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ere, und ſolches auch nicht misbrauche. 
Derjenige iſt weis und gluͤckſeelig der ſich 
hierinnen nach feiner, Pflicht richtet, und 
ſich desſelben nur in fo ferne bedienet, in 
fo ſerne er dadurch, ſolche um fo viel beſ⸗ 
fer zu erfüllen tuͤchtig gemachet wird; al⸗ 
leine wie wenig gemein iſt eine fo kluge 
Haushaltung, ob ſelbige gleich noch ſo vor. 
traͤglich waͤre. Ich wuͤnſche daß derjeni⸗ 
ge Blumiſt, der dieſes mein Werk zu leſen 
nicht verdruͤßlich geworden, ein ſolcher Haus. 
halter werden möge; er wird es aber wer. 
den, wenn er die Blumen auf gehoͤrige 
Weiſe liebet. 

Die Unſchuld und Redlichkeit hat mit. Nutzen des 
ten unter ihnen ihre Wohnung; ſchwerer Blumen, 
Verdruß, nagende Sorgen, kommen ſelten 
den Parterren nahe, oder find leichtlich da⸗ 
von zu verbannen. Suchet alſo in dieſen 
gluͤcklichen Gegenden elne unſchaͤtzbare Ru⸗ 
he und das ſtille Vergnuͤgen wornach ihr 

ſeufzet, und welches ihr ſchwerlich anders. 
wo finden werdet. Verſuchet wie angenehm 
und nutzlich es ſeye, ſich der Unruhe zu ent⸗ 
reiſſen o), um euch in einem angenehmen 

Gar⸗ 


o) Agrum & in eo cultum,fmeliorem vrbe 
eſſe aio, ad fapientiam,, ad mores, ad 
voluptatem; adde & fructum &e. Lipf: 
Cent 1. Epiſt. 8. 
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Garten, an den anmuthigen Vorſtellungen 
ſo durch ihn entſtehen, und an den gruͤnd⸗ 
lichen Gedanken ſo durch ihn herfuͤrgebracht 
werden, zu vergnuͤgen p). Bey den Ra⸗ 
nunkeln habe ich die meiſte Neigung zu ſin⸗ 


Land : 
igen. Die verſchiedenen Schildereyen 95 
} 


u S: den 
p Die grälen Geister des Alterthums haben 


dieſe ausgemachte Wahrheit bereits erkaunt; 
und diejenige ſo ſich ſelbige zu Nutzen zu 
machen gewuſt, haben ſolches mit der groͤ⸗ 
den Beredſamteit bezeuget. Cicero hat un, 
ter ſelbigen einen vorzüglichen Rang, er 
hat aus eigener Empfindung von dem Ver⸗ 
gungen des Landiebens Feen da ee eben 

ierinnen zeigt er am Heften daß er Cicero 
g weſen. Der Abt Vallemont, ob er gleich 
geſtehet daß er die Worte des raͤmiſchen Ned 
ners nicht im Stand ſeye in ihrer Kraſt vor⸗ 
zukragen, machet uns dennoch eine ganz 
einnebmende Peſchreibung des Landledens⸗ 
Nichts i angenehmer als der Anfaug feiner 
Ourioßtés de la nature. Da ich aber hier 
feines Beweiſes bedarf, laſſe ich ſolchen 
dey, Seite geſetzet, und führe nur jetzt einis 
ge Gruͤrde an welche Seneca der Traab⸗ 

ienſchreiber dem Hippolytus in den Mund 
ſeget, um dadurch den Bo fo er dem 
(eben bor der Stadt giebt zu rechtſer⸗ 


bier vorkommen machen die Wahl ni 


ſchwer, ich will den beſer auf den ganzen 


Tien 


Auftritt berwieſen haben, weil er zu lange 
iſt, ihn hieher zu ſetzen. — 
alia magis sſt libera, & vitio carens; 


Ritusque mel:us vita quæ priſcos colat, 
Quan quae relictis imoenibus filvas amat. 


on 
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den geglaubet, welche einen fo heilſamen 
Verſuch zu machen anlocken koͤnnte; ich ha⸗ 
be euch ſelbige nicht alleine um des Vorzugs 
willen den ihnen viele für andern Blumen 
geben, zur Betrachtung dargeſtellet, ſon⸗ 
dern deswegen, well die meliten unſerer heu⸗ 
tigen Blumiſten uͤberhaupts fiir fie eingenom. 
men find, zu gleicher Zeit aber habe ich auch ges 
fuchet, euch die Muͤhe zu erleichtern, fo ih⸗ 
re Erziehung haͤtte beſchwerlich machen moͤgen. 
Zur Vollfuͤhrung meines Vorhabens, 
ſollte ich nun auch noch einen deitten Theil 
hinzufuͤgen, in welchem ich mir vorgenom⸗ 
men habe die europaͤtſchen, aſiatiſchen oder 
orientaliſchen Ranunkeln, ſo mir bekannt 
ſind, in ihrer gewoͤhnlichen Abbildung nebſt 
elner Beſchreibung mitzutheilen; ob aber 
nun ſolches gleich wirklich noch nicht gefchies 
het, ſo bin doch eben ich, um des willen was ich 
daben zu thun haͤtte, nicht Schuld daran; 
ſondern es hindert ſolches vielmehr die 
Schwierigkeit allen denjenigen ein Genuͤcen 
2 
Non iſlum avaræ mentis inflammat Furor, 
05 ſe dicauit montium inſontem jugis: 
on aura populi, & vulgus invidum bonis, 
Non peſtilens invidia, non fragilis favor. 


Non illeregno fervit; aut regno imminens 
Vanos honores ſequitur, aut fluxas o 


883 
Speimetusgueliber eff 1. Se.. 
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zu leiſten, welche eine ſolche Sammlung, 
die einen zweyten gleich groſen Band aus⸗ 
machen ſoll, zu ſehen wuͤnſchen. Damit 
man aber nicht gar zu lange darauf warte, 
und ſoſcher gemeiner moͤge gemachet wer⸗ 
den, ſo laſſe ich nebſt dem Mahler auch ei⸗ 
nen Kupferſtecher daran arbeiten, ſo, daß 
einer dem andern mit ſeiner Kunſt zu 
Huͤlfe komme. Der letztere ſoll eine ge⸗ 
treue Abbildung der Ranunkeln nach dem 
Leben liefern, der erſtere aber ſoll den Ku⸗ 
pferſtich mit ſeinen Farben beleben, und 
alſo wird die Vereinigung eines fruchtba⸗ 
ren Grabſtichels, und eines dle Natur 
nachahmenden Pinſels ein Mittel werden, 
das Vergnuͤgen der Liebhaber fo wohl ge⸗ 
ſchwinder als auch um fo viel beſſer zu be⸗ 
fördern. Hiezu fol noch eine umſtaͤndliche 
Beſchreibung jeder Ranunkel insbeſondere 
kommen, und wo es noͤthig ſeyn wird, 
werden auch hiſtoriſche Noten hinzugeſetzet 
werden, welche alle aus Verſehen oder 
Bosheit entſtandene Dunkelheit, derglel⸗ 
chen durch Unwiſſenheit und Argliſt in An⸗ 
ſehung der Ranunkeln vielmals verur⸗ 
ſachet wird, aufheitern und ver⸗ 
treiben ſollen. 


Ende des zweyten Theils. 
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Der Kupfertitul 


a die Ranunkeln, gleich nach ihrer 
Entdeckung einen ziemlich allgemel⸗ 
nen Beyfall bekommen: als hat man ger 
glaubt, man koͤnne annehmen, ob hätte die 
Fama hiezu vieles beygetragen. Daher iſt 
fie zu oberſt in dem Kupfertitul dieſes Tra- 
ctates vorgeſtellet worden. Sie zeiget ſich 
mit allem dem was zu ihrer Abbildung ge⸗ 
hoͤret, und an der Fahne einer ihrer Trom⸗ 
peten, iſt zu leſen was ſie ankündet. Hin⸗ 
ten zeiget ſich die See worauf zwey Schiffe 
fahren: eines davon fuͤhret die Flagge der 
Kreutzfahrer, zum Zeichen daß es aus dem 
Orient komme, und daß die Kreutzherrn 
die Ranunkeln aus Perſien mit ſich zu uns 
gebracht haben. Die Inſel Creta, von 
welcher eben auch viele ſchoͤne Ranunkeln 
herkommen, wird hier durch eine ihrer vor⸗ 
nehmſten Reeden vorgebildet. Unten wird 
ein Parterre vorgeſtellet, und die Göttin 
Slora welche verſchiedene Blumen geleſen, 

Ff 2 glebt 
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giebt durch die Ranunkel, fo fie in ihrer 
Hand hat, zu erkennen, daß fie ie vor⸗ 
züglich gefalle. 

| Erſte Tafel. 

Die zehen hier enthaltene Wurzeln, 
find alle in natürlicher Groͤſſe und Form 
vorgeſtellet worden; denn ich hatte ſie im 
Abzeichnen vor Augen „um ſolche fo viel 
möglich fo vorzuſtellen, daß ihr Unterſchied, 
welchem es der Natur unter ihnen zu ma⸗ 
chen gefallen hat, in die Augen falle. 


21 Erſte Figur. 
„Die erſte iſt die Wurzel einer Ranun⸗ 
kit fo Cameleon heiſſt. Ich habe welche 
von dieſer Art die wohl zweymal ſo gros, 
und andere ſo um die Hälfte kleiner find, 
hier aber habe ich eine von mittlerer Groͤſſe 
Era 
a Das elgentlich ſo ſo genannte Herz 
ee der Keim woſelbſt die erſtern Blätter 
sheraus kommen. Es iſt dieſes der oberſte 
Theil der Wurzel, welche hier ſo vorge⸗ 
ſtellet worden, wie ai e in der Erde ſte⸗ 
hen ſoll. 
b Da dieſer Tel an der Wurzel, 
‚überhaupts genommen, der mittelſte iſt, 
10 3 man ihn auch manchmalen das Herz 
genen⸗ 


/ 
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genennet; mit beſſerem Recht aber heiſſt 
man ihn den Hals, das Band: denn er 
iſt gleichſam der Hals der Pflanze, und 
der Ort wo ſich die Zehen miteinander ver⸗ 
einigen, daher denn das Band entſtehet. 
© Die Zehen ſind nach den Sor⸗ 
ten immer unterſchieden und auch an 
der naͤmlichen Wurzel nicht untereinander 
gleich; ich habe ſie ohne Faͤden oder zarte 
Faſern, ſo am Ende derſelben wachſen, 
abgezeichnet, weil ſelbige beym Reinigen 
zerreiſſen, und ich die Wurzeln nach ihrer 
bekanmeſten Form, oder ſo, habe vorſtellen 
wollen, wie fie ausſehen, wenn man ſelbi⸗ 
ge, nach dem ſie gereiniget worden, ver⸗ 
wahret. 18 0 
Zweyte Figur. 

Die etwas gebogene Wurzel der Ra⸗ 
nunkel fo Pivoine heiſſt: die Zehen derſel⸗ 
ben, ſind, da ſie noch weich waren, um 
mehrerer Ordnung Bequemlichkeit und ande⸗ 
rer im Tractat ſelbſten angefuͤhrter Vor⸗ 
teile willen, fo zuſammen gebogen worden. 


Dritte Figur. 
Hier wird der Zuſammenhang der 


Wurzeln fo ſich vermehret haben vorgeſtel⸗ 
a 013. let, 
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let, ihre Anzahl iſt nach Beſchaffenheit ver⸗ 
ſchledener Umſtaͤnde, verſchieden. Hier ha⸗ 
be ich nur dreye vorgeſtellet, welches zu 
meinem Vorhaben genug iſt. Die Zehen 
der beeden mit a und b bezeichneten ſind ſo 
mit einander verwickelt, daß es in dieſem 
Fall beſſer iſt, beede mit einander 
wieder einzusetzen, als ſolche von einander 
zu ſondern und zu zerbrechen. Die dritte 
hingegen o, welche bereits von der Natur 
ſelbſt halb abgeſondert worden, kan ganz 
hin weggenommen werden, ſonderlich da ih⸗ 
re Groͤſſe vermuthen laͤſt, daß fie gar wohl 
alleine ſtehen koͤnne. 


Die vierte Figur. 
Dieſes iſt die Wurzel der Gulbear, 
welcher viele andere aͤhnlich ſind. Ich ha⸗ 
be alles genau an ihr abgemeſſen. 


Die fuͤnfte Figur. 

Von dieſer Wurzel kan ich ein glei⸗ 
ches ſagen; fie iſt, wegen des Unterfchle- 
des der ſich an ihr zeiget, hieher geſetzet wor⸗ 
den, und heiſſt la Reine» Blanche. 

Die ſechſte Figur. 

Hier hat der Pinſel nichts zu viel ge⸗ 
than. Ich ſtelle die Wurzel einer halbge⸗ 

fuͤllten 
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fuͤllten Ranunkel vor, ſo, wie ich ſie aus 
der Erde genommen habe; ich habe die Ze. 
hen alle ganz und in ihrer Ordnung und 
Groͤſſe ſtehen gelaſſen. Aus dem Hals ge⸗ 
hen, wie man ſiehet, einige Faſern, ande⸗ 
re unten aus der Wurzel, die melften aber 
aus dem Ende der Zehen, wo ſich auch 
einige ſpalten, welches jedoch ſelten ge⸗ 
ſchiehet. 


Die ſiebende Figur. 


Dieſe Wurzel hat ſich auf eine beſon⸗ 
dere und nicht gemeine Art vermehret. Die 
jungen hier vorgeſtellten Wurzeln zeigten 
ſich auſſerhalb der Erde wie Knoten; auch 
habe ich andere geſehen die eben ſo an der 
Oberflaͤche der Erde ſtunden; alle derglei⸗ 
chen Vermehrungen aber ſind etwas 82 
ſerorbentliches. 


Die achte und neunte Figur. 


Beede haben etwas beſonderes, ſon⸗ 
derlich aber die neunte; unterdeſſen habei ich 
doch nur blos copiret, und die jungen Wur⸗ 
zeln ſo geſetzet wie ich ſie an einigen, die ich 
eben deswegen aufbehalte, gefunden habe. 


Ff 4 | Zehen⸗ 


— 
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Zehende Figur. 


Hier iſt zu ſehen wie die alte Wurzel 
verfaulet, da unterdeſſen die neue eben da⸗ 
durch zunimmt und anwaͤchſet, wie bereits 
anderwaͤrts erklaͤret worden. 


Zweyte Tafel. 


Auf dieſer Tafel wird die einfache Ra⸗ 
nunkel vorgeſtellet, welche hier deswegen 
für den beeden andern Sorten gewaͤhlet 
worden, um von ihr ſo wohl die Figur als 
auch eine umſtaͤndliche Beſchrelbung geben 
zu koͤnnen: die Urſache hievon iſt Seite 20. 
zu finden. 

a Bſumen welche ſich wegen verfchie- 
dener Vorſtellungen unterſcheiden, indem 
jede eine andere Seite zeiget, damit ihre 
vornehmſten Theile beſſer betrachtet werden 
koͤnnen. Sie haben fünf Blumenblaͤtlein 
oder Petala, und weniger fuͤhren ſie nicht. 


Es werden aber dieſe Blaͤtlein Petala ge⸗ 


nennet, um fie von den Blättern der Pflan⸗ 
ze, oder den eigentlich ſo genannten Blaͤt⸗ 
tern zu unterſcheiden. 


b Die Faden mit ihren Knöpflein: fie 


umgeben den Stempfel oder Griffel der 
en in der Blume ſitzet, welchen die 


Halb⸗ 
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Halbgefuͤllten nicht allezeit und die Gefuͤll⸗ 
ten gar nicht haben. 


c Der Stempfel wie er ſich anfangs 
zeiget, welches geſchlehet wenn ſich die Blu⸗ 
me ausbreitet, und der hernach fo gros als 

die 4. Figur wird. Alle diejenigen Ra⸗ 
nunkeln, in welchen ſich von ſelbigem nur 


im geringſten etwas zeiget, werden nicht 


fuͤr vollkommen gefüllt gehalten. 


d Der Kelch in welchen die Blume, 


* 


ehe fie noch aufgegangen, eingehuͤllet iſt, 
hernach aber, wenn ſie ſich ausgebreitet, 
ihre Blaͤtlo in zuſammen hält. Er hat zwar 
verſchiedene Einſchnitte, insgemein aber 
nur fuͤnfe. 


e Ein Knopf fo noch waͤchſt; ich Has 


be ſolchen ebenfals hier abzeichnen wollen, 


* 


um den kLeſer der noch keine Ranunkel ken⸗ 


net, aber von ſelbiger umſtaͤndlichen Un. 


terricht zu haben verlanget, alles was an 
ſelbiger merkwuͤrdig iſt, zu zeigen. 


f Ein Stengel, ſo ebenfalls eine 


Blume gehabt, fo aber hier als unnuͤtz, fo 


wie auch einige Blätter deren Stiele man 


unten an der Pflanze ſiehet, hinweggenommen 


worden, well wenn ich fie ganz abgezeich⸗ 


f net 
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net hätte, die Figur davon undeutlich ger 
worden waͤre. Bey k iſt zu ſehen, wie 
den Stengel manchmalen zwey Blaͤtlein um⸗ 
geben, die wie einen Knoten machen und 
denſelben ſtaͤrken. 


g Ein einfacher Knoten von einem el⸗ 
nigen Blat. 


h Ein Winkel, oder eine Gabel, 


welches der Ort iſt da zwiſchen dem Sten⸗ 


gel und den Blättern , die uͤberfluͤßigen 
Blumenknoͤpfe herauswachſen, welche, un⸗ 
ſerem Rath nach, an den gefuͤllten, oder 
halbgefuͤllten Pflanzen, weggenommen tere 
den ſollen. 


Zweyte Figur. 

Saame der Ranunkeln, ſo nach feinem vers 
ſchiedenen Umkreis, auch von verſchiedener 
Form iſt. Er iſt hier in natuͤrlicher Groͤſſe ab» 
gebildet, und ich habe den voͤllſten dazu aus⸗ 
geleſen. Der mit a bezeichnete, iſt von der 
Seite vorgeftellet, und ob er gleich fo ſchlecht 
in die Augen faͤllt, ſo kan man doch ſehen, 
wie gering die Dicke dleſer Körner, und 
wie wenig ſie in der Mitte erhaben ſeyen, 
wie Seite 29. bemerket worden. 


Drit⸗ 
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Dritte Figur. 

Der nackende Stempfel, oder der 
Stempfel wie er ausſiehet, wenn der 
Saame ſo daran geſeſſen hinweggenommen 
worden. An dem mit a bezeichneten Theil 
ſind die Blumenblaͤtlein nebſt dem Kelch 
geſtanden. 

Vierte Figur. 

Ein Stempfel woran der Saame * 
ſitzet, deſſen kleine Spitzen ihn ganz rau 
machen. Er iſt wie der andere nach deen 
Natur abgebildet worden, der Theil vom 
Stiel iſt fo gros, als ich ihn gewöhnlich 


daran zu laſſen pflege wie S. 3 un 
det worden. 


Dritte Tafel. 


Stellet eine halbgefuͤllte an, 8 
kel vor. 


Vierte Tafel. 


Eine gefüllte Ranunkel, ich Hätte. 
zwar eine mehr gefuͤllte nehmen koͤnnen, 
habe aber gegenwaͤrtige deswegen gewaͤhlet, 
um die Ordnung der Blumenblaͤtlein beſſer 


= zeigen. 
8 Fuͤnf⸗ 1 
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Fuͤnfte und ſechſte Tafel. 


Auf dieſen beeden Tafeln zeigen fich 
die Veraͤnderungen und Spiele ſo die Na⸗ 
tur bey Formirung der Ranunkeln machet; 
mehrere vorzustellen waͤre unnoͤthig ge⸗ 
weſen: man kan mir aber trauen, daß ich 

ſolche nach wirklichen von mir ge. 
ſammelten Originalien ab» 
gezeichnet. 


a 
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* 
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APbänderung der Nanunkeln iſt ein Spiel 


der Natur 409. 


Ameiſen find den Ranunkeln ſchaͤdlich 296. 


Mittel dawider 298. 


Amphiteater gegen die Kälte 227. 272. 


Anemonen, mit felbigen können die leeren 
Plaͤtze der Ranunkeln beſetzet werden 84. 


Antipathie 42. 


Arzeney, geben die Ranunkeln 13, 
Aſche, die beſte zur Verbeſſerung der Er⸗ 
de 72. iſt fruchtbar 60. 3 
Aufgraben, der Erde um die Pflanzen, iſt 
nutzlich 217. Wie dabey zu verfahren 
a 1 
Auguft, was fuͤr RNanunkeln in dieſem 
Monat zu pflanzen 80. 


* 


ö Aus arten, ſolches iſt bey den Rauunkeln 


nicht zu befürchten 405. 
Ausſaͤen der Saamen, welche dazu ver⸗ 
ſchledentlich zubereitet werden 108. 


Baume, ihr Laub iſt eine Düngung 72. 


Baſſinets, find Ranunkeln 14. 
Begieſſen, fol man abends 208. ſoll man 
die Toͤpfe nach dem Einſetzen 111. wa⸗ 
rum 112. Nutzen davon 113. ſoll man 
das Laub der Pflanzen 205. wenn ſol⸗ 
ches zu unterlaſſen 215. des morgens, 
in welchem Fall 215. wie mit Nutzen 
ee zu 


= ＋ 


Regifter. 


zu begieſſen 166. der Ranunkeln. 362. 
wenn der Saame das erſtemal zu begieſſen 
419. 421. zu ſtarkes iſt ſchaͤdlich 216. 
162. bey warmen Wetter fol ſtark begoſ⸗ 
‚fen werden 205. im Winter ſoll es maͤſ⸗ 

fig geſchehen 167. 

Bewegung, fortgehende wird den Pfla 
zen zugeſchrieben 122. 18 

Blatlaͤuſe, find den Ranunkeln ſchaͤdlich 

287. wie ſolche zu vertilgen 289. 

Blätter, ſchaffen Safft an 280. reini- 

gen ihn 284. ihr Nutze 279. ziehen den 
Safft der Wurzeln an ſich 2 80. der 
Ranunkeln 20. 

Bluͤthe der Ranunkeln, wie ſelbige in fol- 
cher zu beſorgen 349. 

Blumenblaͤtlein der Ranunkeln 26. 

Blumen / gefuͤllte, halbgefuͤllte, einfa⸗ 

„che 15. unter andere ſollen die Ranun⸗ 
keln nicht geflantzt werden 42. der Nas 
nunkel was ge vergehen mache 348. Nu⸗ 

ge den die Toͤpffe den Blumen geben 45. 

Blumenbau, Mutzen deſſelben 447. 

Blumiſt, ein Geiſtlicher 266. 

Blum ſtenſprache 402. 

Brand, eine Krankheit der Ranunkel 325. 
aberglaubiger Gottes dienſt der alten da⸗ 
gegen 331. Urſachen 334. Mutel da 

ö wider 
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wider 335. Bedingung deswegen beym 
Kauf der Ranunkelwurzel 336. 
Brenner, eine Krankheit der Pflanzen 325. 
Baudon d' or eine Ranunkel 14. 
Brunnenwaſſer 200. f 
Cara Muſtapha macht die kanunkeln be⸗ 
liebt 2. 8. 
Coſtiere, was darunter zu verſtehen 44. 


Dach gegen die Kaͤlte 227. 


Eonpien , woher feine Fruchtbarkeit kom⸗ 
me 61. 
Einfache Blumen 15. Ranunkeln 29. 
Einweichen der Wurzeln vor dem Pflan⸗ 
zen, ob es noͤthig 103. iſt beſchwer⸗ 
lich 111. 5 
Erde, Aſche macht eine gute Erde 72. das 
Aufaraben derſelben um die Pflanzen iſt 
nutzlich 2 17. wie ſolches zu verrichten 
218. ausgeſogene wie zu ver beſſern 388. 
Baumlaub wird zur Bereitung einer 
guten Erde ganommen 72. Erde ſo wohl 
zu bearbeiten 53. iſt am beſten aus 
dem was fie trägt zu erkennen 5 5. com⸗ 
ponirte für die Ranunkeln 71. 73. 74. 
entkraͤftete iſt zu verbeſſern 3 84. Far⸗ 
be derſelben, iſt ein unſicheres Kennzel⸗ 
chen ihrer Güte 56. fette 54. iſt den 
Ranunkeln ſchaͤdlich 75. Eigenſchaften 
einer 
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einer guten Erde 5 3. Gefuͤhl wird der 
Erde zugeſchrieben 257. faules Holz iſt 
zur Erde gut 73. Kalch ebenfals 73. 
leichte Erde wollen die Ranunkeln ha⸗ 
ben 5 8. Miſt den man zu ihrer Vers 
beſſerung gebraucht, ſoll nicht tief einge⸗ 
graben werden 3 86. neue Erde, was 
darunter zu verſtehen 64. Erde für die 
Ranunkeln 64. Salz, was es zur 
Verbeſſerung der Erde beytrage 387. 
Sand 73. ſchwärzliche Erde verdiene 
den Vorzug 57. Unterſchied der Erde 
50. 51. Weidenerde 59. 


Faden der Ranunkel 27. ö 
Faͤulnus der Ranunkel zu hindern 10 1. 
Farbe, gelbe, ein Kennzeichen der Zeiti⸗ 
gung der Nanunfeln 3 54. BA 
Fehler beym Pflanzen der Ranunkeln zu 
vermeiden 103. f 
Feuer fuhrt das Waffer in fh 186. 
Figur, falſche von der Wurzel der Nas 
nunkeln 105. Figuren haben Ihren Nu⸗ 


en 20. 

Flecken, eine Krankheit der Ranunkeln 337. 

Fluswaſſer 194. 

Fontre, ein Gartenwort 76. 

Froſch, ranunculus viritis 12. 

Froſt, trourlge Wirkung davon 251. 
| Schnee 
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Schnee zieht ſolchen aus den erfrornen 

Pflanzen 256. Waſſer ebenfals ibid. 
Sehe „ frühe und fpate 260, 

ruͤchte, erfrorne, wie wieder aufzthauen 


254. 
Fruͤhling, ob in ſolchem die Ranunkeln zu 
pflanzen 8 3. Wiederkunft deſſelben 25 8. 


Gaͤhrung in den Pflanzen 144. 

Garosmantia 133. 

Gartenbau, damit hat der Mond nichts zu 
thun 87. 

Gaͤrten der Semiramis 49. 

Gedaͤchtnus, macht das Waffer verliehren 


184. 
Gefühl der Pflanzen 1122. 
Gefuͤllte Blumen 15. Ranunkel 30. vers 

dient den Vorzug 32. 

Geiſtlich , ein Blumiſt 266, 
Gelbſucht der Ranunkeln 338. 
Geſchlecht der Ranunkeln 12. 
Getreide, in den Huͤlfen auszuſaͤen 371. 
Grenouillets, eine Ranunkelart 12. 
Griffe, Wurzel der Ranunkel 19. 
Grind der Ranunkel 337. 


Halbgefüllte Blumen 15. Ranunkeln 
29. ihre Eintheilung 366, Wart und 
Pflege 372. 

Gg Hals, 


Regifter. 

Hals, ein Theil der Wurzel der Ranun⸗ 
kel 19. 

Haſarden, was es bedeute 437. 

Herbſt, Wirkung deſſelben 221. Regen, 
dafuͤr hat man ſich in Acht zu nehmen 

1 219. 
erz, ein Theil der Ranunkelwurzel 19. 
olz, faules iſt der Erde gut 73. 

Huͤlſen, mit felbigen ausgeſaͤetes Getreide 
371. N 
ydromantia 233. 
as min arabiſcher 25 3. 

Inſecte, kommen viel mit den Pflanzen 
überein 127. find den Ranunkeln ſchaͤd⸗ 
lich 286. N 

Kaiſerkrone, heiſſt auch Sufan z 1. 

Kalch, zur Erde zu gebrauchen 37. 

Kälte, was fie ſeye 248. Urſprung e. d. 
Amphitheater dagegen 227. Dach da⸗ 
gegen e. d. Wird durch Naͤſſe befoͤrdert 
220. iſt den Ranunkeln zuwider 225. 

davon verdorbene 245. ihr iſt vorzu⸗ 
kommen 223. Verwahrung dafuͤr 
224. 236. traurige Wirkung derſelben 
251. 6 

Kelch der Ranunkel 25. 

Knöpfe, fo an den Ranunkeln wegzuneh⸗ 


men 343. Kuopf 
nop 


Regifter. 

Knopf der Ranunkel 25. aufgehender 344. 
Koͤnigslilie 31. 

Kralle, wird die Wurzel der Rauunkel ge⸗ 
nennet 17. 

Kreislauf des Saftes in den Pflanzen 12 6. 
Kreutzzuͤge, durch felbige find die Narun⸗ 

keln zu uns gekommen 7. 


Lache, der Schlamm derſelben wird zur 
Erde für die Ranunkeln gebraucht 70. 

Lachen, macht ein Waſſer 184. 

Lage, der Vortheil von einer guten 340. 
viererley 171. ihr Unter ſchied 172. 
der Ranunkel, was darunter zu ver⸗ 
ſtehen 170. die beſte für die Ranukel 
169. 

Laub der Baͤume wird zur Bereitung der 
Erde gebraucht 72. der Pflanzen fol der 
goſſen werden 205. wenn ſolches zu un⸗ 
terlaſſen 215. der Ranunkel 279. 

Lauge der Atmoſphaͤre iſt das Desemanfiee 
195. 

Laugenwaſſer macht eine gute Erde 66. 

Leben, belebter Körper, was es ſeye. 117. 
ob die Pflanzen eines haben 118. der 
Grund veflelten 128. Waſſer kan 
um daſſelbe bringen 185. f 

Lecanomantia 233. 


Licht 259. 11 
6322 DE 
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nal ein Theil der Wurzel der Ranun⸗ 
el 19. 

Haſarden, was es bedeute 437. 
erbſt, Wirkung deſſelben 221. Regen, 

dafür hat man ſich in Acht zu nehmen 

1 219. ö 
erz, ein Theil der Ranunkelwurzel 19. 
olz, faules iſt der Erde gut 73. 

Huͤlſen, mit ſelbigen ausgeſaͤetes Getreide 

371. N 

Be 233% 
as min arabiſcher 15 3. 

Inſecte, kommen viel mit den Pflanzen 
uͤberein 127. ſind den Ranunkeln ſchaͤd⸗ 
lich 286. 

Kaiſerkrone, heiſſt auch Sufan 31. 

Kalch, zur Erde zu gebrauchen 37. 

Kälte, was fie ſeye 248. Urſprung e. d. 
Amphitheater dagegen 227. Dach da⸗ 
gegen e. d. Wird durch Naͤſſe befoͤrdert 
220. iſt den Ranunkeln zuwider 225. 

davon verdorbene 245. ihr iſt vorzu⸗ 
kommen 223. Verwahrung dafuͤr 
224. 236. traurige Wirkung derſelben 


251. ’ 
Kelch der Ranunkel 25. 
Knöpfe, fo an den Ranunkeln wegzuneh⸗ 


men 343. er 
nop 
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Knopf der Ranunkel 25. aufgehender 344. 
Koͤnigslilie 3 1. 

Kralle, wird die Wurzel der Ranunkel ge⸗ 
nennet 17. 

Kreislauf des Saftes in den Pflanzen 126. 
Kreutzzuͤge, durch ſelbige ſind die Waun. 

keln zu uns gekommen 7. 


Lache „der Schlamm derſelben bird zur 
Erde für die Ranunkeln gebraucht 70. 

Lachen, macht ein Waſſer 184. 

Lage, der Vortheil von einer guten 340. 
viererley 171. ihr Unterſchied 172. 
der Ranunkel, was darunter zu ver⸗ 
ftehen 170. die beſte für die Ranukel 
169. 

Laub der Baͤume wird zur Bereitung der 

Erde gebraucht 72. der Pflanzen ſoll der 

goſſen werden 205. wenn ſolches zu un⸗ 

terlaſſen 215. der Ranunkel 279. 

Lauge der Atmoſphaͤre im das Regenwaſſer 
195. 

Laugenwaſſer macht eine gute Erde 66. 

Leben, belebter Körper, was es ſeye. 117. 
ob die Pflanzen eines haben 118. der 
Grund deſſelken 128. Waſſer kan 
um daſſelbe bringen 185. a 

Lecanomantia 233. . 


Licht 259. I 
G3 2 ; Lili- 
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Lilium baſilicum der Griechen 3 1. 

Lilie perſiſche 3 1. 

Lob der Ranunkel 344. 

Lufft, wollen die Ranunkeln haben 258. 
macht den Saamen der Nanunfeln ver⸗ 
derben 371. muͤſſen die Pflanzen in der 
Win terung haben 25 3. ihre Wirkung 
in den Pflanzen 15 1. Salpetertheil⸗ 
chen derſelben 67. 68. 

Luftroͤhren der Pflanzen 12 6. 


Mahomet der vierte, zu ſeiner Zeit, ſind 
die Ranunkeln aufgeſuchet worden 2. 

Mehlthau, 325. 

Menſchenkot 69. taugt nicht für die Ra⸗ 
nunkeln e. d. 

Miſt, zubereiteter 65. friſcher iſt den Nas 
nunkeln ſchaͤdlich 75. den man zur Erde 
for die Ranunkeln braucht, mus alt 
ſeyn 69. 

Miſterde, was ſie ſeye 65. N 

Mond hat nichts mit dem Gartenbau zu 
thun 87. wahre Wirkung deſſelben 95. 


Naſſe „befoͤrdert die Kälte 220. 
Name der Ranunkeln, Urſprung deſſelben 
II. fol man fi) bekannt machen 402. 
ob es noͤthig ſey jeder einen eigenen zu 
geben 441. 
g Natur / 
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Natur, eine Goͤttin 23. 

Naturlehre hat ihre Schwirigkelten 118. 

Nilflus, Fruchtbarkeit deſſelben 6 1. a 

November, in dieſem Monat gepflanzte 
Ranunkeln 81. N 


Orient, aus ſelbigem kommen die ſchoͤnen 
Blumen 5. i 

Ort, wo die Ranunkeln hin zu pflanzen 
48. | 


Pagomantia 233 

Parterr, verſchiedene Sorten 41. abge⸗ 
theiltes 41. engliſches e. d. durch⸗ 
fer nittenes e. d. geſticktes e. d. 

Parterre de broderie 41. de compar- 
timent. e. d. decoupt᷑e. e. d. 

Perſiſche Lilie 31. 

Petala der Ranunkel 26. 

Pflanze, was darunter zu verſtehen 117. 
um ſelbige ſoll die Erde aufgegraben 
werden 217. wie 218. eine fortgehen⸗ 
de Bewegung wird ihr zugeſchrieben 
122. erfrorne wie zu beſorgen 246. 

252 die Wärme iſt ihr ſchaͤdlich 253. 
Gaͤhrung der Pflanzen 144. Gefühl 
derfelben 122. Inſecte kommen viel mit 
ihnen uͤberein 127. Krankheit derſelben 

Gg 3 iſt 
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iſt der Brenner 325. ihr Laub ſoll be⸗ 
goſſen werden 205. wenn nicht 215. 
ob ſie leben 118. worinnen der Grund 
ihres Lebens beſtehe 128. Wirkung der 
Lufft in den Pflanzen 151 Luftroͤhren 
derſelben 126. Seele derſelben 123. 
plaſtiſche, bildende 137. wachsthum⸗ 
liche 132. Thier, darein verwandelt 
ſich eine Pflanze 123. wird damit ver⸗ 
glichen 125. unbewegliche werden die 
Pflanzen genennet 121. eingewurzelte 
Thiere ebenfals e. d. ihr Wachsthum 
ſoll man ſich bekannt mamen 114. han⸗ 
get von einem geiftigen Weſen ab 131. 
Wachs hum uͤberhaupts 139. verſchie⸗ 
dene Meynungen davon e. d. in der Win⸗ 
terung müffen fie Lufft haben 253. 
Pflanzen frühes, Vortheile deſſelben 79. 
Art und Weiſe die Ranunkeln zu pflan⸗ 
zen 99. was dabey fuͤr Fehler zu ver⸗ 
meiden 103. ſpaͤtes iſt nachtheilig 82. 
Pfl. unzbeet der Ranunkel, wenn ſolches zu 
jaͤten 428. ſoll gegen die Sonne ver⸗ 
wahret werden 430. 
Pfote, heiſſt die Wurzel der Nanunkel 1 
Poudrette, was dadurch verſtanden wer⸗ 
de 69. 


Quellwaſſer 194. 


RKRanun- 


Regifter. 


Ranunculus kommt von Rana 11. pa- 
luſtris apii folio, lævis 13. viridis 
ein Froſch 12. 

R nunkel, ihre Abänderung iſt ein Spiel 
der Natur 409. ihr Alter 6. Ameiſen 
ſind ihr ſchaͤdlich 296. artet nicht aus 
405. hat einen Nutzen in der Arzeney 
13. welche im Auguſt zu pflanzen 80. 
Daffınet genannt 14. Begieſſen der⸗ 
ſelben 362. zu vieles iſt ſchaͤdlich 162. 
164. zu welcher Zeit ſie bekannt gewor⸗ 
den 2. Blatlaͤuſe ſind ihr ſchaͤdlich 289. 
Batter derſelben 20. wie fie in der 
Bluͤthe zu beſorgen 349. wovon ihre 
Blume vergehe 348. ſoll nicht unter ans 
dere Blumen gepflanzt werden 42. ihre 
Blumenblaͤtlein 26 Bouton d'or eine 
Art davon 14. Brand derſelben 325. Ur⸗ 
ſache davon 334. Mittel dawider 335. 
Cara Muſtapha hat fie beliebt gemacht 
8. einfache 29. Eintheilung 14. Er⸗ 
de für felbige 64 73. 74. fette iſt ſchaͤd⸗ 
lich 75 will eine leichte Erde haben 
58. Erklaͤrung was fie ſeye 17. wie zu 
erziehen 40. Faͤden der Ranunkel 27. 
Fäulnus, wie zu verhindern 101. gel⸗ 
be Farbe iſt ein Kennzeichen ihrer Zei⸗ 
tigung 354. ſtehet beſſer im freyen Feld 

Gg 4 . 


Regiſter. 

46. Flecken derſelben eine Krankhelt 
337. frühe ſchlagen nicht allezeit an gr. 
ob fie im Frühling zu pflanzen 83. 
Gelbſucht derſelben 338. Gefüllte zo. 
Geſchlecht derſelben 12. Grenouillet- 
tes eine Ranunkelart 12. Griffe wird 
ihre Wurzel genennt 19. Grind 337. 
Halbgefuͤllte 29. ihre Wart und Pfle⸗ 
ge 372. Eintheilung derſelben 366. 
Hals wird ein Theil ihrer Wurzel ge⸗ 
nennet 19. ſoll nicht mit der Hand be⸗ 
ruͤhret werden 346. wenn fie heraus zu 
ſetzen 262. Herz wird ein Theil ihrer 
Wurzel genennet 19. Inſecte find ihr 
ſchaͤdlich 286. ihr Kelch 25. Kaͤlte iſt 
ihr zuwider 225. davon verdorbene 
245. ihr Knopf 25, aufgehender 344. 
Knoͤpfe ſo wegzunehmen 343. Kralle 
heiſſt ihre Wurzel 17. iſt durch die Kreuz⸗ 
zuͤge zu uns gebracht worden 7. ihr Laub 
279. Lage, was darunter zu verſtehen 
170. die heſte für ſelbige 169. Lob der⸗ 
ſelben 344 Lafft will fie haben 258. 
verderbt ihren Saamen 371. iſt zur Zeit 
Mahomet des vierten aufgeſucht wor⸗ 
den 2. Menſchenkot iſt ihr ſchaͤdlich 16. 
Miſt, friſcher iſt ihr ſchaͤdlich 75. will 
alten haben 69. Namen, ſoll man ſich 

5 be⸗ 


Regifter. 
bekannt machen 40. 20. ob es nöthig 
jeder Ranunkel einen zu geben 441. 
Urſprung ihres Namens 11. im No⸗ 
vember gepflanzte 81. Ort wo fie hin⸗ 
zu pflanzen 48. wenn ſie zu pflanzen 
78. wie 99. was dabey zu vermeiden 
103. Pflanzbeet 428. 430. graue Raus 
pe ihr Feind 293. gr.mie 294. Ras 
tzen ſind ihr ſchaͤdlich 312. Saame 369. 
310. 413. Saat kan in Toͤpfen, in 
Kaͤſten oder im Feld geſchehen 415. 
wenn und wie 414. 416. ſo aus dem 
Saamen kommen 437. iſt ſchaͤdlich 
13. ihr Stempfel 26. 28. Stengel 
22. niedriger 362. 363. Topf darinn 
ſie ſtehet ſoll nicht auf die bloſe Erde ge⸗ 
ſetzet werden 264. ſoll umgelegt werden 
360 Saͤgeſpaͤne find ihr ſchaͤdlich 60. 
Schrotwurm iſt ihr ſchaͤdlich 317. 
Natzen ſchaden den Ranunkeln 312. 
Regen, kalte 221. Herbſtregen 219. 
Regenwaſſer 194. iſt die Lauge der At⸗ 
moſphaͤre 195. 
Regiſter, fol man über die Naumkele 
halten 398. 
Reif 223. u 
Moscaftanie3s. ihr Lob en 38. 
Roſt , der weiſſe 325. ii ma vn 
G4 5 Saw 


Begiſter. 

Saamen werden zum Ausſaͤen verſchle⸗ 
dentlich zubereitet 108. aufgegangener 
wie zu beſorgen 427. der Ranunkel 29. 
369. 370. 413. Dauer deſſelben 424. 
wenn ſolcher das erſtemal zu begieſſen 
419. was dabey zu beobachten 412. 
Lufft verderbt ihn 371. wird mit Stroh 
bedeckt 419. wenn ſolches wieder weg⸗ 
zunehmen 423. Vermehrung der Ra⸗ 
nunkel durch ſelbigen 412. ſpat aufge⸗ 
hender 42 2. 


Saamenpflanzen 15. 437. 

Saat der Ranunkeln kan in Kaͤſten, Tör 
pfen oder im Feld geſchehen 415. wie 
im Feld 416. wie und wenn 414. 

Sabdaiſme, was darunter zu verſtehen 
97. ser 

Saͤgeſpaͤne ſind den Ranunkeln ſchaͤdlich 60. 

Safft, Kreislauf deſſelbeu in den Pflan⸗ 
zen 126. wird durch die Blätter ver⸗ 
ſchafft 208. gereiniget 284. aus der 
Wurzel angezogen 280. wie er in die 
Wurzel komme 146. f 

Salpetertheilchen der Lufft 67. 68. 

Salz zur Erde fuͤr die Pflanzen 62. 73. 

was 


Begiſter. 
was es zur Verbeſſerung der Erde ben⸗ 
trage 387. 

Sand ſchwarzer iſt unfruchtbar 72. 

Sardoa herba 13. 

Sardonia herba 13. 

Sardonius riſus 13. 

Scelerata herba des Apuleius 13. 

Schlamm einer Lache, taugt bur Erde für 
die Ranunkeln 70. 

Schmelz der Ranunkeln a 

Schnecke iſt der Ranunkel ſchaͤdlich 30 1. 

Schnee, Natur und Eigenſchafft deſſelben 
197. zieht den Froſt aus den Pflanzen 
256. 

Schönheit der Ranunkeln 3 1. g 

Schrotwurm iſt der Ranunkel cchädlich 
317: 

Seele ” Pflanzen 123. plaſtiſche 137. 
wachsthumliche 132. 

Semirams ihre Gärten 49. 

Sonne, ihre Wärme kommt nicht von Ih, 

rer Naͤhe 173. ihre gute Wirkung 228. 
in den Pflanzen 150. iſt dem Pflanze 
beet ſchaͤdlich 430. 

Spinne, ſchadet der Ranunkel 303. 


Sprache der Blumiſten 402. 
| 9 Steck⸗ 


Regiſter. 


Steckrubenwurzeln haben die Ranunkeln 
17. 

Stein wird aus Waſſer 188. 

Stempfel der Ranunkeln 26. 28. 

Stengel der Ranunkel 22. fo abzuſchnei⸗ 
den 36. hervorwachſender 285. 342. 
mehr als einer ſoll ſtehen bleiben 368. 
niedriger 362. wie er laͤnger zu machen 

363. 

Stroh „damit wird der Saame der Ra⸗ 
nunkeln bedecket 419. wenn ſolches wie⸗ 

der wegzunehmen 423. 

Suſan, die Kaiſerkrone 31. 

Sympathie 42. 


Terreau, was es ſeye 65. 

Terrot, was es ſeye 65. 

Thau 223. ö 

Thier, darein verwandelt ſich elne Pflan⸗ 
ze 123. 

Thiere werden mit Pflanzen verglichen 125. 
eingewurzelte werden die Pflanzen ge⸗ 
nennet 12 1. unbewegliche e 131, 

Tuſai der Perfer 3 ı. 

Toͤpfe, wie in felbigen die doͤcher zu ma⸗ 
chen 265. ihr Nutzen fuͤr die Blumen 
45. muͤſſen nach dem Einſetzen der Ra⸗ 

4 nun⸗ 


Regifter, 


nunkeln begoſſen werden 111. was bey 
ihrem hinaus ſetzen zu beobachten 277. 
in felbige koͤnnen Ranunkel geſaͤet wer⸗ 
den 415. ſollen umgelegt werden 360, 


ſollen nicht auf die bloſe Erde geſetzet 
werden 264. 


Vatterland der Ranunkeln 3. 
Vergleichung der Ranunkeln 33. 
Vemehrung der Ranunkel 404. 
Vernunft wird durch Waſſer . 4 

185. 
Unterſchied der Ranunkeln 29. 


Vorzug , welche = der Ranunkel ihn 
verdiene 32. 


Wachsthum der Pflanzen uͤberhaupts 
139. hanget von einem geiſtigen We⸗ 
fen ab 13 1. fol man ſich bekannt mas 
chen 114. der Wurzel 154. 

Wärme 259. iſt den erfrornen Pflanzen 
ſchaͤdlich 253. verduͤnnet die Lufft 260. 

ihre Wirkung auf der Erde 261. 

eMarzigte Wurzel der Nanunkeln 17. 

Waſſer, Beſchaffenheit eines guten 191. 
Kennzeichen deſſeſben 193. von ver⸗ 
ſchledener Farbe 189. führt Feuer 186. 
zieht den Froſt aus den Pflanzen 256. 


macht 
A mach 


Begiſter. 
macht das Gedaͤchtnus verſiehren 184. 
wird durch Geraͤuſche in Bewegung ge⸗ 
ſetzet 187. heilsquellendes 183. kalt 
wie Eys 184. ſo Lachen macht 184. 
bringt ums Leben 185. ſchlmmes zu 
verbeſſern 202 worinn alles ſchwim⸗ 
met 186. worinn alles ſinket 186. 
wird zu Stein 188. macht trunken 183. 
iſt veraͤnder lich in Anſehung feiner Waͤr⸗ 
me und Kälte 186. Unterſuchung deſ⸗ 
ſelben 179. was es ſeye 18 1. macht 
den Wein verabſcheuen 183. macht 
weinen 184. wirfft alles aus 186. 
macht die Zaͤhne ausfallen. 


Wetter, das Begieſſen bey trüben 213. 
bey warmen 205. 

cWeidenerde 59. 

Winter, Ankunft deſſelben 222. in ſelbi⸗ 
gem fol man mäßig begie en 167. 

Winterung, was bey Anfegung derſelben 
zu beobachten 23 5. wie ſolche qus utrock⸗ 
nen 239. in ſelbiger muͤſſen die e 
zen Lufft haben 253. 

Wolke was ſie ſeye 212. 

Wolle am Stengel der Ranunkel 23. 


Wuͤr⸗ 


U 


“ 


Begiſter. 


Wuͤrmer ſchaden den Ranunkeln 303. ihr 


Urſprung 306. Mittel dawider 307. 
311. 2 


Wurzel der Ranunkeln 75 wie lange ſel⸗ 


bige aufzubehalten 390. warum ſie aus⸗ 
bleibe 157. wenn es Zeit deswegen 
nachzuſehen 160. ſoll nicht aufgegra⸗ 
ben werden 157. wenn fie auszuheben 
356. ſoll alle Jahr geſchehen 383. 
wird beſchrieben 19. wie zu beſorgen 
354. Brand derſelben 334. Mittel 
dawider 335. Bedingung deswegen 

beym Kauf derſelben 336. ihre Dauer 
394. alle Wurzeln ſollen nicht auf ein⸗ 
mal eingeſetzet werden 39 1. ob fie in 
der Erde zu laſſen z 8 2. ob fie einzuweis 
chen 103. iſt beſchwerlich 11 1. falſche 
Figur davon 105. Griffe wird ſie ge⸗ 
nennet 19. hat einen Hals 19. ein 
Herz 19. junge wie von der alten ab⸗ 
zunehmen 375. wie ſie genennet werden 
432. wie zu erhalten und wieder einzu⸗ 


nung ſie zu pflanzen 436. Safft der 
SEE men — Wur⸗ 


Begiſter. 
Wurzel ziehen die Blaͤter an ſich 280. 
wie er in die Wurzel kommet 146. wie 
Steckruben haben die Ranunkeln 17. 
verdorbene iſt durch andere zu erſetzen 


161. warzigte 17. hat Zehen 19. 
ſoll gezeichnet werden 394. 
Zaͤhne fallen vom Waſſer aus 184. 
Zehen haben die Ranunkelwurzeln 19. 
Zeichnen fol man die Ranunkelwurzeln 


394. 
Zieheiſen was es ſeye 140. 
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